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8 eutſchland hat ſich ſchon daran gewoͤhnt, Ih⸗ 
re Namen nicht mehr zu trennen, und auch 
die Nachwelt wird die Bande des Genies und der 
Freundſchaft mit einander: verbinden, durch die. Sie 
mit einander vereinigt find. Ich bin-fo glücklich, 
mir mie Ihrer beyden Machſicht ſchmeicheln zu koͤn⸗ 
nen, und ſchon einige Pooben davon genoffen zu ha⸗ 
ben. Erlauben Sie alſo daB ich auch hier Ihnen 
beyden meine Ehrerbierhung öffentlich an den Tag 
lege. Denn was michi bey allen meinen Arbeiten 
am meäften befenert, iſt der Gedanke, mit die Urthei⸗ 
fe folcher Männer, wie Sie find, erbitten- zu Fönnen, 





Sie, Here Gleim, haben den erſten Theil. dies 
ſer Biographie mit. einem unverdienten Beyfalle 
beehrt, mir einige Erinnerungen daruͤber mirtheilen: 
laffen, und noch mehrere verſprochen. ie hielten 
mein Unternehmen für. ‚in: Werk von allzu großen 

ee Um⸗ 


Umfange, und glaubten, daß es eine ſchicklichere Ord⸗ 
nung haben würde, wenn ich die Dichter jeder Na⸗ 
tion neben einander ſtellte. Allein verzeihen Sie in 
Anfehung des erftern Punftes meiner Kühnheit, und 


in Anſehung des andern meiner Siehe zur Abwechs⸗ 


lung, und vielſeicht auch mieiner Beduemlichteic⸗ 
Wie ſehr haͤtte Ad gewuͤnſcht, daß Ihre haufigen 
Geſchaͤffte Sie nicht abgehalten haͤtten, mir bey der 
Ausarbeitung des erſten Theils Diejenigen. Materia⸗ 
lien zu Ihres Kleiſts Leben mitzutheilen, die Sie 
wir guůͤtigſts verſyrochen hatten Moch mehr aber 
wiäuͤnſche ich, daß Sie bald einmal fo viel Zeit ge⸗ 
winnen moͤchten, Ihrem greunde, ſelbſt auch in Pro⸗ 
ſe, sin Denkmal; zu errichten) wie Sie es ſchon oͤf⸗ 
ters in Ihren unſterblichen Gedichten gethan ‚has 
ben! Eine ſolche Schrift würde. man gewiß nicht. 
beſchuldigen koͤnnen, daß ſie ſich mehr der litterari⸗ 
ſchen Nachricht, als der Biographie naͤhere. Sie 
wuͤrden uns ſo viel neue Traits feines Charakters 
entwickeln, daß wir erſt den ganzen Kleiſt wůrden 
kennen lernen. Sie wiſſen, daß viele behaupten, 
die geben kuͤrzlich verſtorbner Männer zu beſchreiben, 
m eben fo bedentlich als Biographien noch leben⸗ 


IE 4 t der; 


der; und die Gefahr der Partheylichkeit eben fo groß, 
Allein, wenn man mit einer Biographie fo lange an: 
ſtehen wollte, bis alle ‚Freunde und Feinde eines 
Mannes aus der Welt gegangen. wären : ſo würden, 
durch die Länge der Zeit, die unterſcheidenden Züge 
feines Charakters gleichſam verloͤſchen, und nur ſol⸗ 
he litterariſche Nachrichten übrig bleiben , "als uns 
von Schaffpear, Spenfer, Homer. u, f. fi übrig find, 
Wie gern wuͤrde ich von dem Leben folcher Männer 
etwas mehr, als litterariſche Nachricht, liefern, wenn 
es moͤglich waͤre! Wo ſie ſich aber nicht liefern laſ⸗ 
ſen, da muß ich mich allerdings mehr mit der kriti⸗ 
ſchen Geſchichte der Werke, als mit der Geſchichte 
des Lebens beſchaͤfftigen, und meine Arbeit wird dann 
mehr dem Lebhaber der Lickeraͤrhiſtorie, als dem 
Kenner des menſchlichen Herzens gefallen. An den 
Eritifchen Beurtheilungen, die ich bey dieſen Gelegen⸗ 
heiten eingeſtreut, haben viele getadelt, daß ich mich, 
wie einer, der ſich allein zu gehen fuͤrchte, immer auf 
die Urtheile andrer ſtuͤtze. Allein zu geſchweigen, daß 

die Anfuͤhrung fremder Urtheile zur Geſchichte des 

Beyfalls gehoͤrt, den meine Dichter gefunden, ſo hal⸗ 
te ich es nie fuͤr unerlaubt, fremde Urtheile, wenn ſie 

ib '% wahr 


wahr find, zu adoptirem Denn, wenn fie wahr 
ſind, laſſen ſich im Grunde keine andre fällen. Uns 
ſtreitig iſt aber manchen: der polemifche Ton, in den 
ich zuweilen bey Anführung falfchet Urtheile verfal⸗ 
len bin, unangenehm geweſen. Doch bitte ich dieſe 
Herren, es keiner Begierde zu Streitigkeiten, noch 
irgend einer Leidenſchaft zu zuſchreiben; ſo ſehr dieſes 
aueh jetzt die Triebfedern der Kritik zu werden ſchei⸗ 
nen. Ich moͤchte ni: gern: zu denen: Rn. von 
denen Sie ſchreiben: | 3 
Hr Kiel iſt Dolch, und ißre Tinte Gift. 

Ihre Billigkeit iſt zu groß, als daß Sie — | 
was ich von der Religion Ihres Kleiſt erzähle, ir⸗ 
gend einer unedlen Abſicht zuſchreiben ſollten. Ich 
habe ihn nicht gerichtet, und glaube mit Ihnen, daß 
er ein Zweifler mie Zittern, wie Thomas in der Meſ⸗ 
ſiade, geweſen. Aber die Bekehrung auf ſeinem 
Todtenbette konnte ich als ein . — 
ande — 33 


Erlauben Sie, — ich — jugfei ein paar 
Berichtigungen diefes Lebens einſtreue. Die Anek⸗ 
dote von dem a deren ich in. der Vorrede des 
—— | er 


erſten Theis gedachte, iſt gegränder, und ihren wah⸗ 
ren Umſtaͤnden nach folgende: - Kleift befam mit cis 
vem Sieutenant von-Stöjentin Händel, und mußte 
fich mit ihm ſchlagen. Er ward. an der Hand: vers 
wunder, und lag: gefährlich Frank; "Sie befuchten 
ihn, weiber Ihnen als sin rechtſchaffner Mann ges 
ruͤhmt worden war. Den Ihren öftern Beſuchen 
fiden: endlich; Ihre Geſpraͤche auf die ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaſten. Unter ‚andern laſen Sie ihm einmal 
das Gedicht an den Tod vor, welches unter Ihren 
ſcherzhaften Liedern ſteht, und ſo anfaͤngt: 
Cod, lanuſt du dich auch verlieben? 

Es machte den Kranken ſo heſtig zu lachen, daß die 
verbundne Ader auffprang, der Kranke genaß. Wel⸗ 
che zaͤrtliche Freundſchaft ward nun zwiſchen beyden 
Dichtern geſtiftet! Mars hatte die Muſen von Klei⸗ 
ſten eine Zeitlang entfernet, die Freundſchaft fuͤhrte 
ſie ihm wieder zu. Er ſang ſein erſtes Lied welches 
Sie noch beſitzen ſollen, in reimloſen Verſen, den 


sten Dec. 1743. „sn den Ausgaben feiner Werke, 
die Herr Ramler beforge hat, fol die Sahrzahl 1739 
ein Irrthum ſeyn. Sein zu großen Dingen aufge: 
legter Geiſt trieb ihn. zu dem Verſuche eines epiſchen 

— Gedich⸗ 


Gedichtes. Columbus war ſein Held, er verließ 
ihn auf dem Ocean, denn er ſahe, daß er nicht Muſe 
genug hatte, feine Thaten bis zur Entdeckung der 
neuen Welt zu fingen, "Auf feinen vielen Spazier⸗ 
gängen mit Ihnen, waͤhlte er. ſich einen: geößern 
Held, den Schöpfer det Natur.  Diefen wollte er 
in den viet Jahrs zeiten befingen; mit dem Fruͤhlin⸗ 
ge machte er 1747 den Anfang, Im Jahr 1744 
folgte Kleiſt mit feinem Regimente, fo wie. Sie mit 
dem Prinzen, dem Könige in den Krieg. Unter de⸗ 


nen Kanonen von Prag ſang Kleiſt fein Gedicht t 


Die Sehnſucht nach Ruhe. Kleiſten haben wir es 
zu danken, daß Ihre anakreontiſchen Lieder im Dru⸗ 
de erſchienen, wie Sie in einem Briefe an Langen 
ſchreiben. (Sangens Briefe Th. I. S. 125.) Kleiſt 


— vergaß bey Leſung des Milton oft die Wachen abzulds 


ſen. In den Beluſtigungen ſteht noch ein Gedicht 
von ihm, das Geſpenſt. Im zweyten Theil von 
Langens Briefen, ſtehen abermals einige — von 
a 
| un 
Zu u Anfang des ariegte (a * 33: Pr war er 
— unter dem Regimente des Prinzen Heinrichs. 
Mrs .d * Im 


Am Monat September. 1756, rückte dieſes Regi⸗ 
ment nach Zittau in die Winterquartiere. Da 
Kleiſt Gier außer feinen Wachen nichts zu thun hats 
te, fo ſchrieb er daſelbſt feine meiften Eleinen Gedich⸗ 
te, die hernach 1758 herausfamen, (S,34) vor: 
nehinlich die Idyllen S. 36) wozu ihm die vor⸗ 
treflichen umliegenden Gegenden Anlaß gaben. 
17 57 am ıflen Jennet, fiel’ein Scharmuͤtzel zwis 
ſchen den Oeſterreichern und Preußen, ohnweit Zit⸗ 
tau bey Oſtrit vor "Das eine Bataillon, worun⸗ 
ter Blumenthal, einer der vortreflichften Männer 

vom ganzen Kegiment, und Kleiſtens vertraute 

Freund, war, nahm an diefer Aftion Antheil: Klei⸗ 
ſtens Bataillon blieb in der Stadt. Blumenthal 

blich, ind Kleiſt machte Tages darauf Die Grab⸗ 
ſchrift auf ihn. (S. 39) Sie ward einzeln ge 

druck, und der Lieutenant Srankenberg, der acht Ta: 
ge drauf Blumenthalen die Parentation hielt, reci⸗ 
tirte ſie zum Schluſſe ſeiner Rede. Im Fruͤhjahr 
1757 gieng er wit nach Boͤhmen, und wohnte der 

Belagerung von Prag bey. Zu Ausgang des Jah⸗ 
res ward er Major bey dem Hauſenſchen Regiment, 

| a Se und 


und kam mit demſelben nach Leipzig. Hier: fehrich er 
auch den. Cißides. Die Grabſchrift auf Kleiſten, 
die ich Seite 55 Weißen beygelegt habe, ruͤhrt von 
dem — von Tinte : ale. 


Auch au, Kronegls Eben — * — — 
ge Nachtraͤge beybringen. Kronegks ganz. erfker 
Verſuch auf der Buͤhne, iſt ein Luſtſpiel: der Mis⸗ 
vergnuͤgte mit ſich ſelbſt, geweſen. Er war 
kein Freund von Gottſched, und unter feinen Mas 
nufcripten befindet ſich eine Parodie bis erſten Auf⸗ 
tritts aus dem Kanut, welche Schoͤnaichs poeti⸗ 
ſche Kronung zum Gegenſtande hat. Diefer läßt 
ſich hier nicht mittheilen, hingegen will id) den Plan 
des Nachfpiels: der erſte April, erzählen, deffen 
ih ſchon im erften Theile gedacht habe, zumal da 
es nad) dem Urtheile aller Kenner nicht gedruckt zu 
werden verdient. 


— — Die San if im Garten, 
fommt herauegelaufen, um Ep ob wirfid pi bie 
Bäume ſchon blühen, wie ihm Bathrinchen, Fraͤu⸗ 

lein 


\ 
kein Ehriftianchens Rammermädchen, weiß gemacht 
hat. BR} | — VF 
zweyte Scene. Kathrinchen kommt dazu, er⸗ 
oͤffnet ihm das Verſtaͤndniß, und ſagt, daß ſie ihn 
nur in April habe ſchicken wollen. Als er daruͤber 
aufgebracht if, troͤſtet fie ihn damit, daß fie ihn nur 
in den Garten geſchickt habe, um mit ihm allein zu 
feyn, und daß er ihr dumm genug zum Manne fer. 
Kathtinchen beklagt ihr Fräulein, daß fie Heute ‚mit 
dem alten fteifen Sandjunfer, dem Herrn von Hier 
lamp, Hochzeit machen ſolle. Das Fraͤulein fey 
auch, entweder fo einfaͤltig oder ſo gutherzig, ſich dem 
Willen ihrer Tante, der Frau von Orgon, gar nicht 
zu widerſetzen. Die Hochzeit gehe fo ſchnell vor ſich, 
damit fie nicht von dem rechtſchaffnen Ariſt , dem 
Onkel des Fraͤuleins, hintertrieben werden koͤnne. 


Dritte Scene, Fräulein Chriſtianchen tdmmt 
dazu, und file fi ch wirtlid fr eat, J— 


„ds Wu 


Yierte Scene, Nachdem aber das Fraͤulein 
den Martin mit guter Art fortgeſchickt, entdeckt ſie 
ſich Kathrinchen, und offenbatt ihr, „daß ſie ihren 
Liebhaber, den Herrn von Clitander, im Garten er⸗ 
warte. | ‚Sünfte 


° Sünfte Scene. Der Siebhaber finder ſich zum 
Mendesvous ein, muß aber bald wieder fort, weil 
man Leute Fommen hoͤüt. — 


Sechſte Scene. Es iſt der toͤlpiſche — 
mit feinem Diener Philipp. Das Fraͤulein ent⸗ 
flicht gar bald feinen plumpen Kareſſen. Indem er 
fie verfolgen will, verwickelt er ſich in feine Sporen, 
und faͤllt. Nun fängt er an, Kathrinchen Hiſtoͤr⸗ 
chen zu erzählen, welches eine von ſeinen Hauptlei⸗ 
denſchaften ift. Kaum ift er dahin zu "ON ” 

er dem Fräulein nachgeht, Zu 


Siebende Scene, Altem Herkommen gemäß, 
chut nun auch Pbilipp Kathrinchen feinen Uebes⸗ 
antrag. 


Achte Scene. Martin kommt dazu, und m 
natürlicher Weiſe ein wenig eiferfüchtig. Dennoch 
laßt er fih mit ins Komplot ziehen, und verfpriche 
feine willigen Dienſt,, das Zräulein von Maanye 
an befreyen. 


Neunte Bam. Das deinlin trägt dem Marz 


ein auf, den Melamp, unterdeffen, daß fie abermals 
| | wmit 


m 


mie Klitandern zufammen käme, in April zu 
ſchicken. 


Zehnte Scene, Klitander ſtellt ſich wieder ein, 


Eilfte Scene. Ungluͤcklicher Weiſe aͤberfaͤllt 
fie Melamp. Klitander wird fuͤr einen Tanzmeiſter 
ausgegeben. Melamp will ſich auch Lection geben 
laſſen, und wird bey der Gelegenheit ſehr RN 
Handelt, 


Zwoͤlfte Scene. Arift kommt dazu, der nicht 
begreifen kann, wie Klitander, den er kennt, zu ei⸗ 
nem Tanzmeiſter geworden iſt. Martin macht ſich 
durch ein Feuergeſchrey Gelegenheit, Ariſten etwas 
ins Ohr zu ſagen, und endlich Melampen gar — 
zuſchaffen. 

Dreyzehnte Scene. Ariſt erfährt nun alles, 

Dierzehnte Scene, Arift macht einen ver: 
geblichen Verſuch, die Frau von Orgon auf andre 
Gedanken zu bringen, | 

Sunfzebnte Scene, Fran von Orgon hält dem 
Melamp gegen Kathrinchen einen Panegyrifus, 

-SechzehnteSsene, Melamp klagt es der Fran 
von R Drgon, daß er in April ſey geſchickt worden. 
Sieb⸗ 


"u. - 


. ‚Siebzehnte Scene, Martin‘ fommt dh, 
und als er fich durch die. Flucht veften will, ‚vers 
liert er einen Brief, der eine Nachricht von der | 
u Fraͤulein Entführung enthält. Melamp beſchließt, 
Klitandern alsdann aufzupaſſen Seine Polens 
nerie wird. fehön geſchildert. 


Achtzehnte Scene. Martin erhaͤlt ſeinen 
Abſchied. 0 jean 


Nenunzehnte Scene. Melamp und Philipp 
kommen in einer komiſchen Ruͤſtung wieder. — 
Furcht iſt noch tomiſcher/ als ihreaſiens. 


Zwanzigſte Seene. Klitander hat ſi ich unter⸗ | 
deffen frauen laffen, und kommt mit einem fer: 
lichen Aufzuge. Unter andern fingt eine Bäuerin: 


- Ein cferfüchtger alter Freyen ..- e | 
Ruͤhmt mir umfonft fein mattes heue n 
Er wird faſt allezeit beruͤkt. | i 
Wann fich Verliebte heimlich füffen, *2 
ESo wirbd es Schildwach ſtehen muͤſſen., 
Und das Heißt in April geſchickt. 


Letzte Scene, Melamp geht ſelber feine We⸗ 
sr und nimmt BE Der Henker hole euch 


2 alle 


afle miteinander: und den erſten April! — 
ſchied. Frau Orgon tobt. 


Man wird aus dieſem Plane ſehen, wie wenig 
die Erfindung dieſes Stuͤcks Kronegken gekoſtet; 
lauter abgenutzte Theaterſtreiche und alltägliche Ein 
fälle! Wie ſchlecht ift die Entwicklung! Der Eins 
fall mit dem erften April, der fiets das Refrain if, 
hätte viel beffer genußt werden fönnen, Der einzis 
ge Melamp ift ein wenig bearbeitet, die übrigen 
Charactere bedeuten nichts, Der Dialog bedarf 
die meifte Berbefferung. Auf dem Theater müßte es 
indeffen den Endzwerf eines Nachfpiels immer noch 
fehr gut erfüllen, 


Zu den Schriften, welche Uz nicht unter die 
Werke feines Freundes aufzunehmen gewagt, gehören 
noch einige ſchalkhafte Epigramme auf ſchlechte Aus 
toren im Ton der Knittelverfe, z. Er eines auf einen 
Nachahmer von Gottſched, Hille, der das Willhelms⸗ 

thal geſchildert, wovon die Pointe folgende iſt: 
Ihr Engel tragt ihn nicht ins Himmelsthal ſonſt 
malt er das — wie er das a 
hal gemalt, 


80960 


hIch kenne Ihren Enthuſiasmus fuͤt das An⸗ 
denken der Verdienſte, und Ihren patriotiſchen Ei 

er für unfte ein heimiſche Litteratur zu gut, als daß 
ih mir nicht (bon deswegen einige Nachficht von 
Ihnen verſprechen folte. Der erſte Theil enthielt 
überdieß dag. Sehen eines Ihrer vertrauteſten Freun⸗ 
de/ und den Inhalte des zweyten werden Ihnen 
ein 3, ein Pyra, ein Kichtwehr und Roſt 
intereſſant machen. Möchten Sie nur auch hier. 
das Andenken Ihrer Freunde nicht verunheiligt 
finden! 


Ich erkuͤhne mich, Sie zugleich an die Beytraͤ⸗ 
ge zu erinnern, welche Sie mir zur verbefferten Aus⸗ 
gabe der Theorie ‚der Poeſie, die ich unter dem Ti⸗ 
gel: Litteratur der Poeſie und Proſa, wirklich 
umzuarbeiten angefangen habe, ingleichen zur Anz 
thologie der Deutſchen guͤtigſt ar 
haben, 


u Welche Zierde wuͤrde es fuͤr dieſes Buch fen, 
"wenn Sie mic Ihr eigen Leben ri einnver⸗ 
leiben verſtatteten! 


Von 


Bon Ihnen, vortreflicher Jacobi, fuͤrchte ich 
zwar, daß "ihnen die Lektuͤr eines fo trocknen hiſto⸗ 
riſchen Werks, als vieleicht das meinige ifl, eben.fo 
unangenehm ſeyn müffe, als der Aufenthalt in der 
Zelle, wo Sie ihre Nachtgedanfen ſchrieben. Aber 
wie Ihnen auch der finfire gothiſche Kreuzgang 
Stof zu vorteeflichen . Ideen geben konnte, ſo 
werden ſie bey den litterariſchen Nachrichten von ei⸗ 
nem Schakſpear und Spenfer anzdie feurige Eins 
bildungsfraft derfelben. denken, melche eben diejenige 
iſt, deren Wohnung Sie in der Winterreiſe fo 
ſchoͤn beſchrieben haben. Vornehwlich aber fey Ih: 
nen Hagedorns Leben gewidmet! Denn eben wie 
ich es geendigt hatte, las ich Ihren patriotiſchen 
Brief an die Hamburger, worinnen Sie dieſelben 
mit ſo viel Eifer ermuntern, nur etwas fuͤr ihren 
Hagedorn zu thun, da die Engländer fo viel für ie 
ren Schakſpear gethan haben, Cine Biographie 
iſt doch auch ein Denkmal, und wenn ic) kein Kar 
pellchen erbauet habe, ſo wird es doch ein Kapell⸗ 
chen ſeyn. 


u O koͤnn⸗ 


© D könnte Hagedorn noch einmal in dieſe Welt 
yahdldnen; in Ihnen einen Nebenbuhler umar⸗ 
men, und Ihnen fuͤr ein ſo zaͤrtliches Antheil an fi | 
nem — banken! Du ' 


Errlauben Sie mir, — Herten, daß ich mei⸗ 
ne Vorrede, die freylich ſchon ſehr lang gerathen, noch 
mit einem traurigen Schluſſe verlaͤngre. Vielleicht 
wuͤrden Sie es ſogar einem Biographen der Dichter 
nicht verzeihen, wenn er ganz von einem Todesfall 
ſchwiege, der jedem Liebhaber der deutſchen Litteratur 
ſo ſchmerzlich iſt. Zwar iſt er nicht ſo unerwartet, 
als der Tod eines Schlegel, Kleiſt, Kronegk, und Bra⸗ 
we war: aber Gellerts Tod haͤtte uns ſtets zu fruͤh⸗ 
zeitig geſchienen, wenn auch der guͤtige Himmel ſein 
Leben noch um eben ſo viel Jahre haͤtte verlaͤngern 
wollen. Der Schmerz uͤber dieſen Verluſt iſt noch 
zu neu, als daß diejenigen, von welchen man das 
wuͤrdigſte Denkmal ſeiner Verdienſte erwarten muß, 
ſeine hinterlaßnen Freunde, ihm ein ſolches haͤtten 
errichten koͤnnen. Möchte doch jeder derſelben, fo 
viele ihrer auch find, ung alles das erzählen, was er 
von Be Manne weiß! Wir können 
J nicht 


nicht zu viel von ihm leſen. Dann Könnte ich diel⸗ 
leicht nach einigen Jahren aus allen den einzeln Zu: 
gen ein Gemälde zuſammen feßen, dag ihm einiger 
maßen glihe! Dennoch würde ich dieß nur mie Zie⸗ 
tern wagen. Solche Talente, und noch mehr ein 
ſolches Herz, laſſen ſich nur ſchwer ſo ſchildern, daß 
alle, Die fie kennen, damit zufrieden waͤren. Zudem 
war das $eben. eines Gellerts thätiger, ale fonft das 
Seben der Dichter zu fern pflegt. Er hielt den Tag 
‚verloren, an welchen er nicht mehr als eine edle 
‘Handlung. ausübte, Wie viele diefer Handlungen 
‚find dem Publikum nicht ‚unbekannt! Dutch ganz 
Deutſchland, ja auch unter den Ausländern-find die 
‚Zeugen feines edlen Herzens, und die Perſonen zer⸗ 
ſtreut, die ihn als Wohlthaͤter beweinen. Ohner⸗ 
‚achtet: meines: ſiebenjaͤhrigen Aufenthalts in Leipzig, 
wuͤrde ich alſo nur ein ſehr unvollſtaͤndiges Por⸗ 
trait dieſes großen Mannes liefern, weil ſein 
Verdienſt ſich nicht auf ſieben Jahre und nicht auf 
Leipzig einſchraͤnkte. Sollte daher unter der Men⸗ 
ge ſeiner bekannten und unbekannten Freunde irgend 
jemand ſeyn, welcher verhindert wuͤrde, dem Publi⸗ 
| kum RER dag mitzutheilen, was er von ſeinem un⸗ 
— eu Ä 


ftechlichen Freunde weiß: dieſen erſuche ich hierdurch, 


mir es mitzutheilen. Der kleinſte Zug, ein: Brief 


gon ihm oder an ihn u. ſ. f. fol mir willkommen 
ſeyn. Ich will in diefer Abſicht einige Punkte nen⸗ 
pen, worüber ich vornehmlich Erläuterungen wuͤnſch⸗ 
te. 1) Bon feiner Erziehung wird uns ſein noch le⸗ 
bender Bruder. in Freyberg die befte Nachricht erthei⸗ 
len koͤnnen; von ſeinen Schuljahren diejenigen ſei⸗ 
ner Commilitonen, die etwa noch am Leben ſind. 
2) Wo ich nicht irre, hat er anfangs in Leipzig 
‚Theologie ſtudiert. Meberhaupt feinen akademiſchen 
Lebenslauf muͤſſen Gaͤrtner, Schlegel, Zachariaͤ, 
Ebert, Rabener, Kaͤſtner am beſten kennen. 3) Wie 
kam er zu Gottſched? Er war anfangs ſein Schuͤler, 
und ſagte einſt ſelbſt: Es war eine Zeit, da ich alles 
darum gegeben haͤtte, von Gottſched gelobt zu wer⸗ 
den, und nach einem halben Jahre haͤtte ich alles 
darum gegeben, nicht von ihm gelobt zu werden. 
4) Wenn machte er die enften poetiſchen Verſuche? 
Die in den Beluftigungen find bekannt. Bekann⸗ 
termaßen wollte Breitfopf die Fabeln nicht anneh⸗ 

men, als. er ſie ihm zuerft anbot. 5) Fieng fi) 
| feine Hypochondrie APR feit. der Arbeit am Bayle 


an? 


an? "Züge derſelben, 6) Züge feiner Beſcheiden⸗ 
heit, Ehre die er abgelehnt, Zurückhaltung inUcchet 
len, Aenter"die er ausgeſchlagen, u. fi 7) Züge 
feines Eifers für die Religion in Meden und Wan: 
del. 8) Züge feiner Sanftmuth. '9)-Zihge aus 
feinen Vorlefungen. 10) DBenfpiele von der Siebe 
der Nation und der Achtung der Großen aegen ihn, 
11) Beyſpiele feines Eifers für den guten Geſchmack. 
12),Bon feiner Bereitwilligfeit, jedermann zu. ſpre⸗ 
hen und zu dienen, 13) Don feiner Wahl der 
Hofmeifter, 14) Von der Strenge gegen feine 
eigne Werke, 15) Von merkwuͤrdigen Schülern 
von ihm, - 16) Bon feinem Briefwechfel, Moͤch⸗ 
te doch befonders feine Correfpondenz mit dem Fraͤu⸗ 
fein von Schönfeld, und dem Grafen Moltke im 
Druck erfcheinen! 17) Bon Edelleuten, die er ges 
bildet. 18) Bon feiner Kunft den Gefchmad zu 
bilden, 19) Bon feiner häuslichen Lebensart. Hier 
von würde uns Herr Goͤdicke das intereffantefte fa- 
gen koͤnnen. 20) Bon feinem Umgange; Erempel 
feiner Naivetät, 21) Nachricht von der englifehen 
Ueberfesung feiner Werke. — Was man übrigens aus 
gedruckten Nachrichten ſchoͤpfen kann, oder wag ganz 
J— Deutſch⸗ 


Deutſchland weiß, dieß wird man hoffentlich" ohne⸗ 
dies vorausſetzen. Sein Andenken braucht durch 
keine Biographie verewigt zu werden, aher menn je 
eine Lebensbeſchreibung lehrreich werden An r ® 
muß es die ſeinige werden. 
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Wilhelm Shakſpear. 








Fun Shaffpear ward zu Stratford ın 
Warffhire im April 1564 gebohren, 
Sein Vater, der fonft aus einer anfehnlichen Fami⸗ 
lie ſtammte, und einen großen Handel mit Wolle 
trieb, hatte außer ihm noch neun Kinder. Eine fo 
jahlreihe Familie Hinderte ihn, ihnen eine etwas 
mehr als gemeine Erziehung zu geben, Er ſchickte 
alfo auch diefen feinen Sohn nur in eine öffentliche 
Freyſchule, und,, wenn man den damaligen noch fo 
rohen Zuftand der Gelchrfamfeit in England etwas 
kennt, fo kann man fich leicht vorftellen, was er in 
einer Freyſchule lernen konnte. Ueberdieß nahm 
ihn ſein Vater nach ein Paar Jahren ſchon wieder 
heraus, in der ruͤhmlichen Abſicht — was konnte 
der gute Mann anders? — auch wieder einen Woll⸗ 
händler aus ihm zu ziehen. Go mußten Sofrates 
und $ucian erft den Meißel ergreifen, che fie Lehrer 
und Wohlthäter des menfchlihen Geſchlechts wur? 
den. So felten verftchen die, die fih mit der Erz 
ziehung befchäftigen, die Fähigkeiten zu prüfen *). 
Ä ; Unter 

*) Auch felbft die entfeßliche Menge von Erziehungs. 
büchern hat diefe Materie fehr feicht behandelt, big fie 


neulich in einer vortreflichen Abhandlung in der neuen 
Bibl. d. fh. W. zuerft gut ausgeführt worden. 
P | 
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Unter ſolchen mechanifchen Befhäftigungen ſchlum⸗ 
merte Shaffpears Genie. noch immer, und er ſchien 
an nichts weiter zu denfen, als wie er fi) bey der 
Profeßion, die er zu ergreifen genoͤthigtrecht eta⸗ 
bliren moͤchte. Schon in ſeinem ſiebenſehnten Jah⸗ 
ve heirathete er daher, offenbar aus Handwerksab⸗ 
ſichten, die Tochter eines Landmanns in der Nachbar⸗ 
ſchaft, Hatway genannt, die acht Jahr aͤlter als 
er, aber mehr als achtmal reicher war. Nach eini⸗ 
ger Zeit aber ward ploͤtzlich ſeine Dekonomie durch 
einen Vorfall zerrücter, davon die wahren Umftände 
nicht befannt find, der aber folgendermaßen erzählt 
wird: Er war, man. weiß nicht wie, unter eine 
Bande’ junger ausſchweifender Leute gerathen, und 
Faft hätten fie aus ihm — fo wunderbar fpielt 
das Schieffal mit den armen Sterblihen — ftatt 
eines unfterblichen Dichters einen Wilddieb ger 
macht. Wenigſtens ward ihm von einem Edelmanır 
Thomas Lucy von Charlecot fehr nachgeftellt, weil 
diefer ihn für den hielt, der feinen Ihiergarten bes 
ftohlen hätte, Diele partheyifche Biographenhaben 
aus Liebe zu Shaffpears Ehre diefe Gefchichte in 
Zweifel ziehen wollen. Aber fie vergeffen, daß die 
Natur ihre Werkzeuge aus allerley Ständen beruft, 
bald wählt fie einen Beckerjungen, bald einen Wild- 
dieb. Zuden: hält es Gerftenberg*) nach) dem Tem: 
peramente cines Engländers, und Shaffpears land: 
licher Lebensart mie Recht für wahrſcheinlich. Er 
muthmaßet zugleich, daß —— deſſen Lieblings⸗ 

| Amer 


*) In den Abhandl; zur ER 
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autor Shakſpear ſo ſehr war, auf dieſe Begebenheit 
eine Ruͤckſicht habe, wenn er von ſeinem Jones und 
dem ſchwarzen Jaͤger eine aͤhnliche Begebenheit er⸗ 
zähle, Wenn es alfo wahr iſt, fo mag ſich der bes 
ftohlne Edelmann für feinen Verluſt damit tröften, daß 
fein Dame dadurd auf die Nachwelt gekommen, und 
daß wir ihm die erfte Öelegenheit zu der Entwicklung eis 
nes ſolchen Genies, wie Shaffpear, zu verdanfen 
haben: Shakſpears erſte Rache und zugleich fein 
erfier Verſuch in der Poeſie fol eine Ballade auf 
diefen Edelmann geweſen feyn, wodurch diefer aber 
nur deftomehr aufgebracht worden. Dieß nöthigte 
inzwifchen Shaffpearn aus der Graffhaft Warwick 
zu flüchten, und nach $ondon zu gehn. Auf eine 
fo ſeltſame Weife mußte er endlich die Sphäre fin⸗ 
den, zu der ihn die Natur beftimme hatt, Man 
muthmaßt, Shaffpear habe ſich nachher an feinem 
Verfolger auch dadurdy geräht, daß er ihn in den 
Iuftigen Weibern zu Windfor in der Perſon des wohls 
weifen Dichters Shallow auf die Bühne gebracht, 
Womit ſich Shaffpear anfangs in $ondon befchäfz 
tigt, und wie er aus einem Wilddiche, ein Schaufpies 
ler geworden, weiß man fo eigentlich niht. Doc 
trägt man ſich mit folgendem Mährchen, deffen 
Glaubwürdigkeit auf dem Anfehn derer Herren Das 
venant, DBetterton, Rowe, und Pope beruht, 
Bon Geld und Freunden und allem verlaffen, ver⸗ 
fiel, heißt es, Shaffpear auf folgendes Mittel ſich 
zu. ernähren: Die meiften pflegten damals, weil die, 
Kutſchen noch unbefannt waren, in die Komödie zu 


reiten. Shakſpear fiel alfo darauf, fich dazu brau⸗ 
Az, eben 


4 Wilhelm Shakſpear. 
chen zu laffen, dieſen Leuten, unterdeſſen fie in der 
Komödie waren, die Pferde zu halten, Der Ein? 
fall glückte ihm, und ernährte ihn fehr gut, fo, daß 
er endlich nicht Alles allein beftreitert konnte, und fich 
Leute halten mußte, die den Namen Shaffpears 
ungen bekamen, und ihn nachher Tange behielten, 
Diefe Beſchaͤftigung gab Shaffpearn Gelegenheit, 
mit den Schaufpielern felbft in Bekanntſchaft zu kom⸗ 
men, die bald an ihm einen Mann fhäsen lernten, 
der noch zu etwas mehr zu gebrauchen fg. Sie 
nahmen ihn endlich felbft unter fih auf. Abernicht 
fowohl durch feine Talente als Schaufpieler, als 
‚ vielmehr durch feinen Einfluß in die Direction der 
Bühne, und nachher durch feine eignen Stüce haf 
er fich ein unfterbliches Verdienſt um das “Brirtifche 
Theater erworben. Go viel man von feiner Ger 
ſchicklichkeit als Acteur weiß, fo hat er in feinen eig⸗ 
nen Schanfpielen fi nie an eine groͤßre Rolle ge 
wagt, als an den Geift im Hamlet, „Wenn aber 
auch Shaffpear, bemerft $effing in der Drama 
„turgie, nicht ein sben fo großer Schaufpieler in der 
„Ausübung gewefen ift, als er eindramatifcher Dich⸗ 
„ter war, fo hat cr doch wenigſtens eben fo gut ger 
„wußt, was zu der Kunſt des einen, als was zu der 
Kunſt des andern gehört. Ja, vielleicht hatte er über 
„die Kunſt um ſoviel tiefer nachgedacht, weil er ſoviel 
„weniger Genie dazu hatte. Wenigſtens iſt jedes Wort, 
„das er dem Hamlet, wenn er die Komoͤdianten ab⸗ 
„richtet, in den Mund legt, eine goldne Regel fuͤr alle 
„Schauſpieler, denen an einem vernuͤnftigen Bey⸗ 
„falle gelegen ift. ,, | in Johnſons Sejan hat 
er 
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er eine der unbedeutendften Rollen übernommen. So 
wie wir überhaupt in-Anfehung der : Chronologie fei- 
ner Schaufpiele in völliger Ungewißheit gelaffen find, 
fo fönnen wir auch nicht fagen, welches man für 
fein erftes halten fol! Rowe hat «8 ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, daß es Romeo und Julie fey, 
‚ das er 1597. im. drey und dreyßigſten Jahre feines 
Alters gefchtieben. Im folgenden Jahre fol er die 
beyden Richarde gemacht haben. Jedoch, fo lehr⸗ 
reich es bey mittelmäßigen Genies ift, aus der Fol 
ge ihrer Arbeiten ihren-Wachschum und ihre Abnah⸗ 
me zu 'beurtheilen, ſo uhnöthig iſt es beym Shak⸗ 
ſpear, deſſen erſte Voerſuche die Meiſterſtuͤcke vieler 
andern verdunkeln. Seine Arbeiten wurden auch 
gleich anfangs mit der außerordentlichen Bewundrung 
aufgenommen, die ſie verdienten, Sur 


Redlichkeit Witz Geſprachigtae — 
Shaffpearn zu einem vortreflichen Geſellſchafter, und 
ſein liebreicher Umgang erwarb ihm ſehr viele Freun⸗ 
de. Sehr vertraut gieng cr beſonders mit einem al⸗ 
ten Edelmanne und reichen Wucherer, John Combe, 
um. Diefer foderte einft Shaffpearn in einer luſti⸗ 
gen Geſellſchaft auf, ihm einft-feine Grabſchrift zu 
machen, und, weil er- gern bey feinem Leben noch 
wiſſen wolle, wie man nah feinem: Tode von ihm: 
urtheilen würde, fo bat er Shaffpearn, fie fogleich 
zu machen. Diefer ließ ſich erbitten, ‚und machte 
folgendes — — — Ueber—⸗ 
— 
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zehn für hundert hat hier feine Ruheſtadt genommen: 
Ich ſetz bendert gegen zehn, er wird nicht ins Him⸗ 
melreich kommen! 

Duͤnkt euch vielleicht dieß wunderſam? 

Oho, ſpricht der Teufel, es iſt mein John Cohm. 


Ten in the hundred lies here ingrav’d,. 
’Tis a hundred to ten his Soul is not fav’d; 
It any Man afks who lies in this Tomb, 
Oh! oh! quoth the Devil, ?tis my John -a- Combe, 


Aber Hans Comb foll diefen Scherz fo hoch empfunz 
den haben, daß er fich nachher 'nie wieder mir Shak⸗ 
fpearn ausgeſoͤhnt. Aber warum verlangte der Narr, 
feine Grabfehrift bey feinen geben zu hören? Die 
ganze Zeit. über, - da ſich Shaffpear mir der Bühne 
befchäftigte, genoß er die Bekanntſchaft der angefe- 
henften und geſchmackvollſten Männer feiner Zeit, 
Die Königin’ Elifaberh (hätte ihn ungemein hoch, 
und ich werde in der Folge Benfpiele anführen Föns 
nen, welchen Antheil fie an feinen Schaufpielen 
nahm, Bey dem Graf von Southampton ftand er 
in überaus großer Gunſt. Shakſpear dedicirte ihm 
fein Gedicht Venus und Adonis, und der Graf gab 
dafür einen Beweis einer Frengebigfeit, wie fie zwar 
heut zu Tage bey den Dritten gar nichts ungewoͤhn⸗ 
liches, aber für die damaligen noch rohen Zeiten etz 
was erftaunliches iff, und unglaublich feyn würde, 
wenn es nicht Davenant erzählte, Der-Graf lief 
ihm taufend Pfund Sterling, eine fehrgroße Sum: 
me für die damaligen Zeiten, auszahlen, um ihn in 
den Stand zu ſetzen, fi ch ein Gut zu kaufen. Je⸗ 

Zu: nes 
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nes Gedicht ſteht nebft einer Ballade Tarquin und 
Lucia, die in Stanzen abgefaßt ift, in einer Samm⸗ 
Tung von Shaffpears vermifhten Gedichten. Durch 
die Frengebigfeit des Grafen, und die Einfnfte der 
Bühne Fam Shaffpear auch wirflid) in den Stand, 
vom Theater abzugehn, und ein bequemeres $chen in 
einer dichterifchen Einſamkeit zu führen. Wenn er 


aber diefes Privatleben angefangen, ift nicht leicht zu - 


beſtimmen. Inzwiſchen muchmaßt man, daß «8 
nicht eher als in den erften Negierungsjahren Königs 
Jakob L gefchehen feyn koͤnne. Wenigſtens gedenfe 
er im Sturm der bermupdifchen Inſeln, die erſt im 
Jahr 1609 entdeckt worden. . Johnſons Sejanus, 
wo man, wie ich fchon gedacht habe, feinen Namen 
unter den Schaufpieleen finder, fällt auch ohngefähr 
in diefe Zeit. Ja in einem Patente von folgenden 
Jahre wird ihm und noch einer andern Truppe dag 


Privilegium ereheilt, aller Orten im Koͤnigreicht 


Schaubuͤhnen zu eroͤfnen, kleinerer Gruͤnde zu ge⸗ 
ſchweigen: 1609 gab er eine Sammlung von Som 
netten heraus, Nachdem er noch einige Zeitzu Jon 
dor gelebt, gieng er in feine Vaterſtadt Stratford 
zuruͤck, und flarb dafelaft 1616 im drey und funf 
jigften Jahre feines Alters. Er liegt in der Haupt: 
Firche dafelbft begraben, wo ihm für die damaligen 
Zeiten ein ganz anfehnliches Denfmal gefege iſt. Er 


— 


iſt unter einem Bogen ſitzend mit einem vorgelegten 


Polſter und einer Feder in der Rechten, indeß daß 
die Linke auf einer Rolle Papier ruht, vorgeſtellt. 
Unten am Grabſtein ſteht: (nach Gerſtenbergs Ue⸗ 

berfegung ) 
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Enthalte dich, mein Freund, um Jefu willen, 
Dieß Grab mit fremden Staub zu füllen ! 
‚ Heil dem, der diefen Stein nicht von ber Stelle regt! 
Fluch dem, der mein Gebein aus dieſer Gruft verlegt! 


am Polfter ſteht: 
Judicio Pylium, Genio Socratem, Arte Maronem 
Terra tegit, Populus ınoeret, Olyınpus habet, . 


Aber da weit geringern Dichtern die Ehre widerfah⸗ 
ren, daß ihnen ein Denkmal in der Weſtminſterkir⸗ 
che errichtet worden, ſo waͤre es England unruͤhm⸗ 
lich geweſen, wenn der Fuͤrſt ihrer Dichter nicht un⸗ 
ter Fuͤrſten verewigt worden waͤre. Dennoch geſchah 
es nicht eher als im Jahr 1758 durch die Groß⸗ 
much der damaligen Directeurs der Bühne zu Drew 
ryſlane, welche den Julius Cäfar zu dem Ende auf: 
. führten, und das eingefommene Geld dazu widme⸗ 
ten, Außerdem ward auch noch durch eine Subferi- 
ption eine große Summe Geldes zuſammengebracht. 
Der Graf Burlington, Doctor Mead, Pope, und 
Martin mußten auf Befehl des Staats die Beſor⸗ 
gung davon uͤbernehmen. Die Zeichnung iſt von 
Kent, die Arbeit von Shetmacker. Es ift naͤchſt 
dem von Prior das fhönfte Monument eines Dich: 
ters in diefer Kirche, (S. Langers Denkwuͤrdigkei⸗ 
fen der Weftminfterfiche) Man fichet die Statue 
des Shaffpear von dem feinften weißen Marmor in 
gchensgröße, und in der damals gebräuchlichen 
Tracht. Am Fuße des Alters, woran fie ſtehet, 
lieſt man die erhabne Stelle aus dem vierten Acte des 


Sturms; (in der vierten Scene) 
i | | The 


’ 
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The cloud -clapt towers, the gorgeous palaces, 
The folemn temples, the great globeit felf, 
Yea, all which it inherit, ſhall diffolve; 
" And like this unfubftantial pageant faded, 
* Leave not a rack behind. 
„Die wolkentragende Thuͤrme, bie glänzenden Pallaͤſte, 
„die feyerlichen Tempel, der große Erdball ſelbſt wird 
„vergehn, und gleich dem grundlofen Gebäude eines 
„Traums feine Spur hinter fich laffen. ,, 


Ueber Shaffpears Haupt ift ein kleiner dunkelfarbig⸗ 
ter Marmor mit der Innſchrift: | | 


- Guillelmo Shakfpear 
Anno poft mortem CXXIV 
Ä _ Amor publicus 
/ | pofuit, 


Sein Grab hat Cooper (im fünften Bande der 
Dodsleyifhen Sammlung) alfo befungen: 

„An Avons Ufern ließ ich mich nieder, der mit 
„Sreuden um Shaffpears Grab zu ftrömen  fcheint. 
„Des Jahres erfte Cänger wirbeln dafelbft, Veil- 
„hen duften, und die zeitigften Nofen blühn. Hier 
„faß die Phantafey, ihre thauichten Singer ſchmuͤck⸗ 
„ten mie frifchen Blümchen den unbeflecften Boden, 
„mit Thränen badete fie das traurige Grab, ihres 
nlieblingsfohns lange und legte Behaufung. Ad, 
„rief fie, was nügt der Name eines Dichters? Was 
znüßt das verewigende Lied, das andrer Ruhm der 
> Bergeffenheit entreißt? Mein geliebter Sohn liege 
„hier, ein Raub des Todes, Laßt den zärtlichen 
„Otway, des weißgeſchleyerten Mitleidens Prie 


A5 „ſter, 
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„ſter, durch haͤuslichen Jammer Thraͤnen entlocken, 
„und Southernen die erregte Bruſt mit tiefem 
„Schmerz und ſympathetiſchen Kummer einnehmen. 
„Nicht ſo war ſein Genie begraͤnzt, Natur und ich 
„liehen ihm die ganze Macht der Poeſie, gefluͤgelte 
„Worte, die den Geiſt zum Himmel erheben, den 
„feurigen Blick des geiſtigen Auges, das alle Gegen⸗ 
„ſtaͤnde der ganzen weiten Schoͤpfung durchdrang, ſo 
„viel davon auf der Flaͤche dieſes Erdballs verbreitet 
„iſt, und bildende Gedanken, die ſtets noch neue 
„Dinge hinzuſchufen. O laß, erwiderte ich, mit 
„brennender Begierde, o laß mich, große Goͤttinn 
„des veraͤnderlichen Augs, jedes Weſen in ſeiner 
„dichteriſchen Pracht fehn, dem dein Sohn die Uns 
„fterblichfeie fehenfte, Die holde Phantafen Tächel- 
„te, und ſchwung ihr muftifches Rad. Sogleich 
„empfanden jene Viſionen ihren mächtigen Arm, 
„und auf ihren Winf folgte eine der -andern, wie 
„die fElavifchen Geifter dem Staabe des Zauberers 
„gehorchen. Zuerſt ſchwang fich ein himmliſches 
Geſchoͤpf — fein azurner Mantel, mit aͤtheri⸗ 
„ſchen Banden befeſtigt, flatterte — jedem Hauch 
„feines balſamiſchen Athems — ſchnell durch die 
„Stralen der Mittagsſonne. Den nekromantiſchen 
„Befehlen eines alten einſamen Weiſen gehorſam, ver⸗ 
„finſterte er den Tag mit unreinen Duͤnſten, ſchleu⸗ 
„derte den langen Blitz, und entfeßelte die Winde. 
„Er waͤlzte einen Sturm durch die heulende Luft, 
„rollte den ſchrecklichen Donner, und erregte einen 
„lermenden Krieg der Elemente, der ſeegruͤnen Wel⸗ 
„len, und des azurnen Himmels, Ploͤtzlich, ein 

- „Bote 
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„Bote der Liebe vom Himmel an den reuigem Men⸗ 
yſchen, hieß er den Tumult ſchweigen, entlaftete 

„den blauen Buſen des Himmels, und gebot den 
„aufruͤhreriſchen Elementen Friede. An Geiſt und 
„Geſtalt dieſem ungleich, erſchien mir ein andres Ge⸗ 


„ſchoͤpf*), ein zweybeinicht Thier, das die Natur 


„im Zorn machte, oder unvollendet gebahr. Kaum 
„konnte es die Fluͤche ſtammeln, die es dachte, ſein 
„Kopf war auf die Erde, ſein Herz zum Boͤſen ge⸗ 
„neigt, ein fleiſchlicher Daͤmon, nur halb ausge⸗ 
„bildet, eine Misgeburt einer Hexe, und eines Teu⸗ 
„fels. Hierauf ſah ich an der Graͤnze eines alten 
„Forſts das blumichte Ufer eines ſtillen Stroms, 
„von Eichen uͤberwoͤlbt, mit Epheu rings herum um⸗ 
„huͤllt, und von Cynthiens jungfraͤulichen Silber⸗ 
„ſtrahl beglaͤnzt. Auf dem gruͤnen Teppich des un⸗ 
„gekruͤmmten Graſes ſpielte ein muntrer Haufe von 
„Feen, und ſah ſeine Spruͤnge in dem Waſſerſpie— 
„gel, der ſanft den ſchattichten Hain durchſchlich, 
„die Koͤniginn Titania wandelte unter ihnen, und 
„ward angebetet, erhob ſich dann auf ihren koͤnigli⸗ 
„hen Wagen, und reifte, um ihren Gemahl den 
„großen Oberon das Fomifche Gefecht eines Furzweiz 
„ligen Krieges anführen zu fehn. Vom Kopf bis 
„zum Fuß gerüfter, zog der Seenfönig auf, ein flol- 
„zerer Krieger zog nie ins Feld, feine drohende Lan⸗ 
„ze der ſchreckliche Stachel einer Horniß, eines Kaͤ⸗ 
„fers Schuppe fein ſchwarzer Schild. Um ihren 
„Anführer verfammelte ſich das Heer der Elfen, je⸗ 

vder 


*) Kaliban. 
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„der kleine Helm funkelte gleich einem Stern, und 
„ihre ſcharfen Speere, die eine undurchdringliche 
„Phalanx bildeten, ein Hain von Diſteln, ſchim⸗ 
„merten in der Luft, Jetzt verwandelte ſich die Sce⸗ 
ne ang diefem romantifchen fand in eine bleiche graͤn⸗ 
„zenlofe Wüfte,. wo drey fhwarzbraune Schweftern 
„von der Zauberbande unter lermenden Stuͤrmen 
„Fluͤche murmelten. Bleicher Hunger hatte die 
„durchfurchten Geſichter gewelft, die Leiber kruͤmm⸗ 
„te der Jahre Laſt, die eingeſunknen Augaͤpfel ließen 
„wider Willen aus ihren tiefen Hoͤhlen des kalten 
„Schnupfen Thräuen tröpfeln. Auf drey Beſen⸗ 
„fielen veitend ftellten fie fi an den Bach eines 
„ſchrecklichen Eilands, wo ders überhangende Gipfel 
„eines rauhen Selfen mit Dornen überzogen, in die 
„braufenden Wellen zu ftürzen drohte, die unten to⸗ 
„ben. Tief in einer dunfeln Grotte, fern vom Ta: 
„ge, wo nie die laͤchelnde Fröhlichfeit ſich blicken 
„ließ, wo nie das Licht eindrang, außer einem trau⸗ 
„eigen Strahl, der alle Schrecken dieſes Orts entz 
„deckt, feyerten fie ihre verfluchten Gcheimniffe mir 
„teufliſchen Pomp. Bleiche Gefpenfter ſchli⸗ 
schen vorbey, der Uhu heulte die Todtenſtimme des. 
„Geſchicks, und Raben kraͤchzten ihre aͤngſtliche 
„Wahrſagung. Kein menſchlicher Fußtritt erfreu⸗ 
„te die ſchreckliche Behauſung, keine Spur eines 
„lebenden Geſchoͤpfes war da zu ſehn, außer, wo die 
„kriechende Schnecke oder die muͤrriſche Kroͤte den 
„kahlen Boden mit gruͤnem Gift befleckt hatten. 
Ploͤtzlich hörte ich des Wirbelwinds hohle Stim- 
„me, und alle Zauberfhweftern verfehwanden in 
Rauch. 
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„Rauch. Dun brach ein fehrecfliches Gebruͤlle un: 
„terirrdiſcher Geifter durch der erſchuͤtterten Erde 
„jähnende Flur, Und fiche, alle beleidigte Seelen 
„erhoben ſich, und fehreckten den Wärter von feinem 
„eager auf. Der Sünde zitternder Hauch hemmte 
„den rothen Strom feines Herzens, und des Ent 
„ſetzens Thautropfen baderen fein jerrütteres Haupt, 
„Noch mehr fah ich — aber fehon hatte der 
„Gott des Tages über der Erde breite Bruft feinen 
„Lichtſtrom ausgegoßen, als Morpheus feine‘ gau— 
„Felnden Träume zurücrief, und auf ihren Schwins 
„gen alle prächtige Phantome entflohn. ‚, 

Auf Shaffpears Grab zu Stratford ſteht fo 
gendes von einem Ungenannten in dem zweyten Ban⸗ 
de der Dodsleyifchen Sammlung? (S. 301.) 

„Des großen Homer Geburt eigneten fich fieben 
„neidifche Städte zu, ein Vorrecht würdig des 
„Neides. Aber nicht feiner Geburt allein verdanfee 
„Homer fein wundervolles Talent. Was Aegnpten 
„dazu befragen Fonnte, nebft allen Schulen Gries 
„henlands und Aſiens, das erweiterte feinen alles 
„umfpannenden Geiſt. Doc nicht ohne Meben- 
„buhler blieb das Mäonifche Lied. Der Brittiſche 
„Adler, und der Mantuaniſche Schwan erreichen 
„gleiche Höhe, Gluͤcklicheres Stratford, unbe: 
„ſtrittne Sorbeern umgeben deine Stirn, dein Barde 
„war dein, nicht in der Schule gebildet, und brachte 
„aus dir mehr, als je Aegypten, Griechenland und 
„Aſien lehrte. Selbft Homer hat feinen folhenun? 


„ermeßlichen Ruhm erlangt, der Grieche hat di Br 


„benbuhfer, dein Shaffpear Feinen!,, 
| | | Shat—⸗ 
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Shakſpear hinterließ drey Toͤchter, wovon er 
das Gluͤck hatte, zwey noch bey ſeinem Leben zu ver⸗ 
heirathen. Sein ganzes Teſtament iſt noch uͤbrig. 
Auf feinen Reifen nach Orford pflegte er oft bey Da⸗ 
venants Mutter einzufehren, die dafeldft einen Gaft- 
hof harte. Diefes, und einige Aehnlichkeit der Bil⸗ 
‚ dung, die Davenant wirflich mit Shaffpearn hatte, 
und feine Unähnlichfeit mit feinem wahren Vater, 
indem er ein fenriger Sohn eines ſchlaͤfrigen Vaters 
war, gab zu dem ungegründeten Gerüchte Anlaß, 
daß er Shaffpears natürlicher Sohn fey. ft die: 
ſes Geruͤcht vielleicht aus einer Schmeicheley entſtan⸗ 
den, die ihm ſeine Freunde über feine Verdienſte um 
das Brittiſche Theater machen wollten, fo bleibe 

zwifchen Shaffpear und Davenant eben der Unterz 
ſchied, der zwifchen Jupiter Ammonund Alerandern 

war, der Unterfchied zwifchen einem ort und einem 

Sterblichen. 

- Shaffpears Zeitgenoßen waren Spenfer, Sid⸗ 
ney, Donne, Rowlay, dem er das Luftfpiel: 

Merlins Geburt ‚ausarbeiten helfen, Marſton, def 

fen Werke er heraus gegeben, Beaumont, Slet- 

cher, dem er fehr viel an den two noble Kinfmen 
geholfen, und Maſtinger. Beſonders liebte er 

Johnſonen. Als fih Johnſon zu zeigen anfieng, 
“war er cinft von den Schaufpielern mit einem Stücke 
ganz abgewieſen worden. Aber durch Shakſpears 
Empfehlung nahmen ſie es an, und Johnſons Gluͤck 
war gemacht. Nicht allein im Sejan, bey deſſen 
Ausarbeitung er ihm auch beygeſtanden, ſondern auch 
in dem bekannten Luſtſpiel: Jedermann in ſeinem Hu⸗ 

—V mor, 
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mor, übernahm Shaffpear felbft eine Rolle, Johns 
fon hat dafür nicht allein in feinen Difcoveries, 
- fondern auch) durch ein eignes Gedichr ein Denkmal 
feiner Sreundfchaft und Dankbarkeit für Shaffpear 
geſtiftet. | " | 

Das ift es alles, was wir bon dem: $eben diefes 
großen Dichters: wiffen, wenig genug von einem 
Manne, bey dem wir auch nach den größten Klei- 
nigfeiten neugierig find, Allein, was $efling von 
Homer fagt, gilt völlig auch vom Shaffpear: „Ich 
„vermuthe die wahre Urfache, warum wir fo wenig 
„zuverläßiges von Homers Lebensumftänden wiſſen, 
„iſt die Vortreflichfeit feiner Gedichte felbft. Wir 
„ſtehen voller Erftaunen an dem breiten raufchenden 
„Fluß ohne an feine Quelle im Gebirge zu geden- 
vxftfen. 

Die erſte Ausgabe von Shakſpears Werken 
ward von den Theaterprincipalen Hennings und Con⸗ 
dell, mit denen er zuletzt das Theater gemeinfchaft 
lic) dirigirte, erſt fieben Jahr nath feinem Tode — 
fo groß war feine Befcheidenheit — 1623 in Fo⸗ 
lio beſorgt, aber’ voller Druckfehler und verunftaltes 
tee Stellen. , Bey feinem Leben waren nuͤr einige 
einzelne Stüde in Druck erfchienen, Die zweyte 
etwas verbeflerte Edition ward 1632 gemacht, Aber 
da fie aus fo mannichfaltigen Handfchriften, mei⸗ 
fiens aus Schaufpielerrollen, und nicht gleich an- 
fangs von einen der Sache Fundigen Manne her? 
ausgegeben wurden, fo fehlichen fich eine fehr große 
Menge Fehler ein, Dieß machte nachher felbft die 
Stellen verdächtig, die nur durch veralterte Spra⸗ 

che, 
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be, Anfpielungen m. ſ. f. etwas ſchwerer waren, 
und Shakſpearn, wie einen klaßiſchen Autor des 
Alterthums, zum Gegenſtande der emendirenden und 
gloßirenden Kritik. Man erlaubte ſich Konjectu⸗ 


ren, wo man ſonſt nur auf Erklaͤrungen gedacht ha⸗ 


ben würde, und um die Quellen der aͤchten Lesart be 
fümmerte man fich gar. nicht. Lange war es etwas 
ungewööhnliches, auf die Ausgabe eines neuen Dich 
ters einige Mühe zu verwenden, und lange war man 
alfo audy mit dem Shaffpear zufrieden, fo wie man 
ihn hatte. 1714 übernahm es endlih Rowe eine 
des Shaffpears würdige Edition in Octav zu veranz 
ftalten, aber ohne ſich vielmehr um ihm verdient zu 
machen, als viele Herausgeber der alten klaßiſchen 
Autoren. Er begmügte fi damit, daß er den Tir 
tel: ſaͤmmtliche Werke, vorfeste, einige Druckfehler 
wegfchafte, ein teben und eine Vorrede vorausſchick⸗ 


te. Zwar foll er einige Berbefferungen gewagt haben, 


aber die dem Texte mehr fhädlich als heilfam gewe— 
fen, und davon, daß ein Dichter einen Dichter her⸗ 
ausgegeben, ein Dramatiſcher einen Dramatiſchen, 
davon findet man keine Spur. Die Lebensbeſchrei⸗ 
bung iſt das beſte, und der Grundſtoff aller übriz 
gen, Pope, deſſen neue Ausgabe in Quart zuerſt 
1721 erſchien, und nachgehends auch in Taſchen⸗ 
format adgedruckt ward, machte es ſchon viel befz 
fer. Er war der erfte, der fi) des Teyxtes mit 
wahrem kritiſchem Eifer annahm, er verglich zuerft 
alte Handfchriften, woran man zuvor nie gedacht 
hatte, und Pr datans viele Stellen wieder her. 

Hinge 
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Hingegen aber war er auch zu Fühn im Verwerfen, 
und ftrih aus, was ihm mißfiel. Die Hnporhefe 

war fehr richtig, daß in den burlesfen Stellen fih - 

mancher ertemporirter Einfall des Schaufpielers eins 

gefhlichen haben mag. Aber wie ſchwer ift es, von 

einer einzeln Stelle zu erweifen, und wie leicht Fönnte 

man fonft unter diefem Borwande alle Ungereimts 

heiten aus dem-Shaffpear vertilgen! Pope war gar 

ſo granfam viele Schaufpiele, weil fie ihm nicht in 
Shaffpears Manier ſchienen, Fühnlih für unäche 

zu erflären. . Kurz er ſcheute den muͤhſamen Fleiß 

eines Fritifchen Herausgebers, über den er in feinen 
Gedichten fo oft gefportet hat, und den er felbft in 
der Vorrede die abgeſchmackte Pflicht eines Editoren 
nennt. Die Vorrede iſt fonft die größte Zierde dies 
fer Ausgabe, und euthält feine Betrachtungen über 
Shaffpears Genie. Pope hat auch verfchiedne nuͤtz⸗ 
liche Anmerfungen gemacht. Popen noͤthigt mich 
hier die Zeitfolge mit Theobalden zu verbinden, fo 
entgegengefet und feindfelig einander fonft diefe Na: 
men find, wie jeder wenigftens aus der Dunciade 
weiß. Iheobald und Shaffpear find auch zwey Na⸗ 
men, die fich nicht gut zus reimen fcheinen, wir wol: 
len fehen, wie fie fi) vertragen werden. Theobald 
gab zuerft 1726 eine Probe feines viehjährigen Flei⸗ 
fies, unter dem Titel; Shakfpear reftored, (der 
wiederhergeſtellte Shaffpear), heraus. Er Füns 
digte fich fehon hierinnen als einen Mann an, dem 
es hauptfählih um die Lesarten, und die Aufklaͤ⸗ 
rung unverftändlicher Stellen zu thun ſey, und der 
Die Mittel dazu Fenne, Mur die Angriffe auf Pos 
U, Theil, ii — pen 
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pen hätten daraus wegbleiben Fönnen, die ihm diefer 
hernach, wie billig, fehr ſchlimm vergolten. 1733 
erfhien Iheobalds Ausgabe felbft, und nun geftand 
er, daß er fich ſchon damals, damit befhäfftigt, als 
Pope die feinige unternommen, aber mit Fleiß ger 
fhwiegen habe, Theobald war fein Mann von Ges 
nie, aber von vielem Fleiß und Sorgfalt; mir Hülfe 
deſſen hat er alles das geleifter, was er in jener Anz 
Findigung verfprah, und man muß fi verwun⸗ 
dern, daß er damit nicht noch mehr geleifter hat. 
Aber Bemerfungen des Geſchmacks finder man bey 
ihm wenige, oder fehr ſeichte. Popens Edition em⸗ 
pfahl fein Dame, und nöthigte die Sefer zum Bey⸗ 
fall. So ein fehlechter und muchwilliger Widerfacher 
aber aud) Iheobald von Popen war, fo lobte man 
ihn hier doch gern, weil man freywillig und ohne 
Meid loben konnte. Seine Ausgabe ift lange Zeit für 
dic befte gehalten worden. Ein fehr kritiſches Leben, 
(das Gerftenberg in den Anhängen zur Braut über: 
fest hat) eine Vorrede, und Anmerkungen, bigleis 
ten feine Ausgabe, aus denen man oft fehr deutlich 
ficht, welchen Hang fein Geift zu Kleinigfeiten hatte, 
Er verfpricht in der Borrede, auch Shaffpears Ge: 
Dichte herauszugeben, und ein Gloffarium über feine 
ſaͤmmtlichen Werfe beyzufügen, aber fo viel ich weiß, 
hat er fein Verſprechen nicht gehalten. Warton 
(in feinem Verſuche über Spenfers Genie) hat fi) 

Zheobalds fehr angenommen. „Pope, fagt er, 
„potter über Theobalden, weil er ung Benfpiele von 
„lauter Lesarten gäbe, die fein Menfch laͤſe. Allein, 
„die laͤcherlichen vuͤcher, deren ſich Theobald be— 
„diente, 


Wilhelm Shakſpear. 19 


„diente, um ſeine Lesarten zu beweiſen, waren zum 
„Ungluͤck gerade diejenigen, die Shakſpear wirklich 
„am meiften ſtudiret hatte; und eben fie ſetzten die: 
„fen nüglichen Kommentator in den Stand, fo viele 
„ſchwere Anfpielungen und veraltete Gebräuche in 
„feinem Dichter aufzuklären, die fonft ſchwerlich jez 
„mals wären verftanden worden. Aus Mangel dies 
„fer Art von Litteratur begeht Pope Fehler über Feh⸗ 
„er, Wenn Shaffpear lefenswürdig ift, fo ift er 
„auch werth, erläutert zu werden; und Machfor: 
„ſchungen, die in einer fo rühmlichen und gemeinmiz. 
„eigen Abfiche angeftellt worden, verdienen die Erz 
„eenntfichfeit des Genies, und Feinesweges die Sa: 
„ltire der Vorurtheile und Unmiffenheit. Eine Ars 
„beit, die dem guten Gefchmadfe einen fo mwefentliz 
„chen Dienft leifter, wäre eines beffern Kranzes wir: 
„dig geweſen, als den fie in dem Tempel der Dummz 
„heit erhalten Fonnte.,, 

1744 wagte ſich ein neuer Seausgebhr an dert 
Shaffpear, Thomas Hamner, und beforgte eine 
fehr prächtige Ausgabe in ſechs Quartbaͤnden zu Or: 
ford. Sie verdient viel Lob. Hammer feheint zu 
einem Fritifhen Editor wie gebohren zu ſeyn; er bez 
fine viel Scharffinn, Lecture, und ausgebreitete 
Kenneniffe. Mur zumeilen ſcheint er das Sonder: 
bare zu lieben, und in feiner Grille der Wiederher⸗ 
ftellung des Metrums, wie überhaupt in den gram: 
matifalifchen Erläuterungen zuweit gegangen zu ſeyn. 
Seine Noten find indeffen fehr Ichrreih. Am Ende 
hat er ein brauchbares Gloffarium angehängt. Ich 
FAR nicht fagen, im wie weit Warburtons Beſchul⸗ 

B 2 digung 
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digung gegruͤndet iſt, der Theobalden und — | 
porwirft, daß fie feine Papiere genußt hätten, Col: 
lins hat wegen diefer Ausgabe folgende poetiſche Epi⸗ 

fiel an Hamner gerichtet, (Dodley’s Collection 
Vol. IV.p.65.) - | 
„Jetzt, da eines Patrioten Hand, gebohren, 
„der Mufe glücklichere Tage zu fhenfen, eines Dich⸗ 
„ters Lieder beſchirmt, jeßt da, von dir genährt, fie 
„ihre Myrthen grün und unverwelfe auf feinem 
„ruhmvollen Grabe blühen ſieht: verzeihe ihrer 
„Schuͤchternheit, wenn fie fid)-dennoch zu fagen 
„ſcheut, welche geheime Entzücfungen ihren Buſen 
„ſchwellen; mit inniger Ehrfurcht hört fie des Kritiz 
„kers Ruhm, und bey Shakſpears Namen erroͤthend, 
„verbirgt fie ihren Kranz. Traurig war das Schick: 
„fal, das unverdient dieſe Lieder erlitten, verlaffen 
„von der Gelchrfamfeit, und durch die Fahre ver: 
„dunkelt. Die glänzende Phantaſey weinte,- und 
„wiederhallende Seufzer entdeckten tiefen Gram in . 
„jeder ſympathetiſchen Bruſt. Mehr Kummer äußert 
„der betruͤbte Schäfer nicht, wenn ein-tobender Nord 
„das fruchtvolle Jahr verheeret, wenn der zoͤgernde 
„Froſt die. ertödteren Saaten befällt, wo Zufrieden: 
„heit wohnte, und die Huldgöttinnen feherzten. Jede 
„entitehende Kunft ſteigt die gehörigen Stufen hin⸗ 
„auf, Arbeit bauet auf Arbeit, ein Jahrhundert 
„verbeffere dag andre. Die Mufe allein brauchte 
„ihre Begeifterung bald weniger bald mehr, und 
„öterte ihre frühzeitigfte Bühne mir ihrem- edelften 
„Schmuf. Durch ale Veränderungen der Zeit er- 
„halten, theilen uns redende Auftritte noch jetzt alle 
„veraͤn⸗ 


Wilhelm Shakſpear. 21 


„veraͤnderliche Wuͤnſche von Phaͤdrens gepeinigten 
„Herzen mit, oder ſchildern den Fluch, der des The⸗ 
„baners *) Regierung auszeichnete, Blutfhande 
„und Vatermord. Von angenehmer Betruͤbniß 
„fließen unſre mitleidigen Augen uͤber, folgen der 
„traurigen Geſchichte Schritt vor Schritt, und ſchaͤ⸗ 
„men ſich nicht, an anderer Schmerzen Theil zu 
„nehmen. 

„Nach Rom entfuͤhrt, behielten die komiſchen 
„Schweſtern, nebſt einem Witz, der ſicher war zu 
„gefallen, ihre natuͤrliche Ungezwungenheit. Mit 
„eiferſuͤchtiger Furcht ſah das untergehende Griechen⸗ 
„land ſelbſt ſeines Menanders Kunſt uͤbertroffen. 
„aber alle Muſen bemuͤhten ſich umſonſt, einen voll; 
„kommnen Nebenbuhler jener tragiſchen Meiſterſtuͤe 
„ee zu erwecken. Des Ilyſſus Lorbeern, obgleich 
„mit Muͤhe verpflanzt, ließen die ſchoͤnen Blaͤtter 

„haͤngen, und vertrugen den in Boden 
„nicht. 

„Als die Künfte erftarben, entforang unwider⸗ 
„ſtehliche Dummheit, Gothen, Prieſter, Bandes 
„len, alle waren Feinde der Wiſſenſchaften, bis Ju⸗ 
„lius endlich alle verbannte Maͤdchen zuruͤck berief, 
„und Coſmo fie unter dem etruriſchen Schatten auf⸗ 
„uahr Da fam der zärslihe Provenzal, in der 
„Siebe reigenden Empfindungen geübt, an des Arno 
„Strom; mit anmuthsvoller Leichtigkeit rührse er 
„die verliebte Leyer, füß ftrömten feine Gefänge — 
„aber Liebe war alles, was er fang. Die angenchme 

| 3; „Befchreis 


) Der Debipus des Sopholles. 
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„Beſchreibung konnte niemand ungeruͤhrt laſſen, 
„denn, nach der Anweiſung der weine). ml ind wir 
„alle Sreunde der Siebe, 
„Aber das Schickſal, ſtets veränderlicy in ei 
„nen Werfen, beſchloß den vollkommenſten Ruhm 
„der Zeiten zulegt erfolgen zu laſſen. Endlich muß 
„ten etrurifche Phantafey und athenienfifches Genie 
„in einer fchönen Bereinigung erfheinen, eine größte 
„Muſe Elifaberhs Regierung zieren , und felbft 
„ein Shaffpear zu ihrem Ruhm gebohren werden. 
„Doc, ach! von einer fo prächtigen Morgenſon⸗ 
„ne hoffte vergebens der Dritte einen gleich prächtiz 
„gen Tag! Keine zweyre foldhe Frucht Fonnte die - 
„weftliche Sinfel hervorbringen, eine fo reiche Erndte 
„hatte fie mit einmal erfchöpft. Zu ängftlich folgte 
„Johnſon der Kunfteichter Pflichten, faft verlohr 
„ſich bey ihm die Natur in die Kunſt. Don fanf 
„tern Gefühl, Fam nun der zärtliche Fletcher, der 
„nächfte in der Ordnung, und der nachite im Ver⸗ 
„dienſt. Mit angenehmer Aufmerffamfeit finden 
„wir in feinen Scenen alle heiße Empfindungen, die 
„ein weibliches Herz befeuern, jeden ſchmelzenden 
„Seufzer, und jede zärtlihe Ihräne, des Liebha⸗ 
„bers Wünfche und des Mädchens Gram. -Nus je 
„der Zeile ftralen die Grazien hervor. Aber der flär- 
„kere Shaffpear fühlte für Männer allein, bon fei- 
„ner Feder gezeichnet,ftchen  unfte wilden Leidenſchaf⸗ 
„ten da, ein —* Gemaͤlde ſeiner Feige 
„öeitigen Hand, 
„Mit allmähligen Schritten und langfam ſah 
„das fleißigere Frankreich der Kuͤnſte ſchoͤnes Reich 
vſich 
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„ſich ſeinen Ufern naͤhern, erreichte durch langwie⸗ 
„rige Bemuͤhung eine glaͤnzende Vollkommenheit, 
„eine correcte Kuͤhnheit, und Richtigkeit in allem, 
„was es zu ſchildern unternahm, bis endlich Kor⸗ 
„neille, von Lukans Geiſte befeuert, freien Geſang 
„athmete, den er und Nom ihm eingab, und klaßi— 
„fe Beurtheilungsfraft dem füßen Racine die ge 
„mäßigte Stärfevon Maros züchtigerm Liede erwarb, 
„aAber ungleich wilder verbreitete ſich der britti⸗ 
„ſche Lorbeer, und weniger kuͤnſtliche Kraͤnze kroͤnen 
„unſrer Dichter Haupt. Doch nur Er konnte je⸗ 
„der Scene hiſtoriſche Wahrheit geben, und die Sit— 
„tet (eben heißen. Durch feinen Auf erweckt, ſeh 
„ich, mit frohem Erftaunen, majeftätifche Geftals 
„ten mächtiger Monarchen entſtehn. Da ertönt der 
„laute Schall von Heinrichs Trompete, und der lorz 
„berreiche Sieg eilt in feines Helden Arme, Jetzt 
„heifehe der fanftre Eduard einen mitleidigen Seuf⸗ 
„zer, Faum gebohren zu Ehren, und ſchon beſtimmt, 
„zu fterben! Doch wird dein Thron, ungluͤckliches 
„Kind, feinen Stral des Troftes dem ruchlofen Kö: 
„nige fehenfen. Die Zeit wird fommen, da Glo— 
„ceſters Herz in den letzten Stunden feines Lebens 
„die That verabſcheuen, und für Neue bluten wird. 
„Wenn dann fchredfliche Bifionen dein racheduͤrſten⸗ 
„des Bild im mitternächrlichen Zele darftellen, wird-. 
deine Hand unfichtbar den heimlichen Tod befördern, 
„das ohnmächtige Schwerdt ftumpf machen, und 

„den tyranniſchen Speer zerbrechen. 
„Wohin wir,nur ſehn, erblicken wir, von der 
„Phautaſer bezaubert, ein reitzendes Phantom der 
4 „getaͤuſch⸗ 


N 
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„getaͤuſchten Seele. Oft heißt fie, die fonft-auf: 


„fliegende, unfern Geift mit demürhigerer Empfin: 
„dung in einen Hain herumirren, wo zufriedne Hirz 
„ten eine ruhige Scene bilden, und im Schimmer 
„der Dämmerung Feen auf gruͤnen Matten ſich mit 
„Rundtänzen beluftigen: von ihrer Hand geſchmuͤckt 
„lächeln Wälder und Thäler , "und ein ätherifcher 
„Fruͤhling ergieße fich über dag bezauberte Kiland, 

„Du, mehr denn alle mit allmächtigem Genie 
„beſeligt, komm, nimm deine Herrſchaft über das 


 „twillige Herz! Was auch fir Wunden die jugendli- 
„che Bruft empfinden follte, deine Lieder unterſtuͤtzen 


„mich, und deine Lehren heilen! jeder Gedanfe von 


„dir kann des Dichters DBegeifterung erhöhen, in 


„deinen Liedern wohnt angebohrne Harmonie, und 
„o! Fönnte ich die nachahmende Maleren überreden, 
„deinen: Beiftand anzunehmen !: Welche wundervolle 
„zeichnungen würden aus jeder Seite entfpringen ! 
„Welche zweite Raphaele 2 die ſpaͤte Nachwelt ent⸗ 
„huͤcken! 

„Eben jetzt, daͤucht mir, erblicke ich eine kahne \ 
„zeichnung, wo die befeelende Natur in jedem Stri⸗ 


= „belebt: züchrig und gemaͤßigt nehmen ‚die befcheiz 


„denen Lichter ab, verlieren fih in Schatten, und 
„ſchmelzen fanft hinweg, — Und fiche, Anton, 
„in fobenswürdigen Ihränen, bewacht dem. bleichen 


„ueberreſt des Heerführers, den er liebte; über den 


„kalten Leichnam ſcheint ſich der Krieger zu beugen, 
„tief in Gram verſunken, und betrauret feinen er⸗ 
„mordeten Freund. So wie ſie auf ihn zudringen, 
„ruft er der ganzen N iu, hebt die zer⸗ 

„rißne 
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„rißne Toga in die Hoͤhe, und zeigt die blutenden 
„Wunden. 

„Doch wer iſt der *), deſſen erhabne Stirne 
„ungeduldiger Zorn und wilde Minen bezeichnen? 
„Er erweckt alle, die das gekraͤnkte Verdienſt bemit⸗ 
„leiden koͤnnen, und kehrt gegen ſein eigen Rom den 
„raͤcheriſchen Stahl. Doc fol des Krieges uner⸗ 
„ſaͤttliche Wut — fo ift der Wille des Himmels — 
„nicht die vom Schickſal geliebte Stadt befallen, 
„Sehet die zärtliche Mutter mit dem weinenden Ge⸗ 
„folge an feinen Knien hangen, und auf dem Boden 
„liegen. In der Seele gerührt, beftrebt er fich um: 
„ſonſt die Zärtlichkeit des Sohns unter dem Stolz 
„des Roͤmers zu verbergen. jedermann erfüllen 
„kaͤmpfende Leidenfchaften, die Wut greift nach dem 
„Schwerdt, und Mitleid truͤbet die Augen. 

„So, edler Kritikus, würden die verſchwiſter⸗ 
„ten Künfte, wenn fie dein Barde begeifterte ‚ihrem 
„erlöfchenden Feuer Nahrung geben, aus feinen Sce⸗ 
„nen fich jede um die Werte neuen Vorrath holen, 
„ſchoͤne Tinten miſchen, oder die tonvollen Saiten 
„wecken. Sein: Sibyllenblaͤtter, font das Spiel 
„der Winde — die Dichter waren jederzeit ein ſorg⸗ 
„loſes Volk — von dir geordnet, heiſchen nun 
„feine weitere Mühe, fondern, ohne den echten 
„der Matur zu vergebe⸗ erkennen fie deine bildende 
„Hand. 

„So entzuͤckten einſt Homers — Sie 
„der, durch Griechenland zerſtreut, nur in einzelnen 

Bs5. 0° nXheilen, 
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„Theilen, und das harmonifche Ganze blich unbe: 
„kannt. Kaum war ihr Ulyß mehr umher geirrt, 
„von Wind und Wellen auf fo-viel Küften herumge- 
„trieben, als, von dem Schieffal erweckt, ein da 
„maliger Hamner alle ſchoͤne Gemälde diefes grenz 
„zenlofen Geiftes vereinigte, und gleich dir ‚ feinem 
„Athen eine treue Ehrfurcht gegen den Namen bes 
—— auferlegte. ,, 
Der berühmte Kommentator Warburton nahm 
fi ich auch des Shaffpears an, und veranftaltete 1747 
eine verbefferte und forgfäftigere Ausgabe des Shak⸗ 
fpear in Octav. Wie er ung erzählt, hat Pope felbft 
die Mängel feiner Edition erfannt,' und Warburtos 
nen gebeten, -fie mit der feinigen zufammenzufchmel- 
jen, welches diefer auch gethan hat. Sein Kom⸗ 
mentar ift fehr umferrichtend und brauchbar, auch 
hier. und da dem Liebhaber des Geſchmacks angenehm, 
and in den Erklärungen: fharffinnig ; ‘aber fein 
Scharfſinn verleitet ihn auch zu mehr fünftfichen als 
wahrfcheinlihen Hypotheſen, und feine Phantafte 
ficht zuweilen Schönheiten, wo ein natürliches Auge 
feine ſieht. Oft iſt er zwrafch und Fühn in feinen 
Erläuterungen und Muthmäßungen. Die weitlaͤuf⸗ 
tige Entfehuldigung, die er in der Vorrede macht, 
daß er als: ein Geiftliher, Schaufpiele vom’ Shafs 
fpear edirt, ift langweilig, und, wie manglauben 
folte, in England völlig überfläßig. - Die Begier⸗ 
de, feinen Vorgängern’ ben jeder Gelegenheit’zu wi⸗ 
derfprechen, ‚hat ihm- viel Feinde erweckt, unter de⸗ 
nen dev Verfaffer der Canons of Criticifme, und 
Edwardds in feinem Review ofShakefpear’s text 
| die 
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bie fuͤrchterlichſten find. Beide find überaus heftig, 
jenermuthwilliger, diefer boshafter, Beyde bringen 
indeffen fehr vieles zu Shafefpears Erläuterung bey, 

Noch vor Warburtons Ausgabe ſchrieb Upton 
Feieifche Bemerfungen über den Shaffpear, ein Mann 
von vieler Sprachenkenntniß und Lectur, aber weder 
von Genie, noch von einem ſonderlich feinen Ge⸗ 
ſchmack. Er macht verſchiedene glückliche Erklaͤrun⸗ 
gen, aber deſto ſchlechtere Emendarionen woju er 
fich doch oft verleiten läßt. | 

175 2. erſchien: The beauties of Shäkefpear 

regalarly feledted from each play by Dodd 
in zwey Duodezbaͤnden. Der Verfaſſer hat ſich 
außerdem nicht nur als Dichter, ſondern auch 
als erbaulicher Schriftſteller gezeigt, und iſt jetzt ei⸗ 
ner von den koͤniglichen Kapellanen. Dieſes Buch 
ift eine mit guter Wahl gemachte Sammlung der 
ſchoͤnſten Stellen aus allen Schauſpielen des Shak⸗ 
ſpear, die luſtigen Weiber zu Windſor ausgenom⸗ 
men, die. einen ſolchen Auszug nicht wohl verftatter 
ren. Die Stellen find nach det Folge der. Aufzuͤge 
in jedem Stüc unter Rubriken, die den Inhalt ans 
jeigen, geordnet , und mit Anmerkungen begleitet 

in denen theils Parallelſtellen aus andern Dichten! 
theils Erklarungen dunkler Ausdruͤcke, theils, wel⸗ 
ches das nuͤtzlichſte der Buͤcher iſt, Pruͤfungen alter 
oder von den Editoren vorgeſchlagner Lesarten, theils 
eigne Verbeſſerungen des Textes enthalten find: Hinz 
ter jedem Theile ſteht ein brauchbares Negifter. 

Eine Ausgabe des Shaffpear , die zu Edinburg 
1753 in acht Oetavbaͤnden gemacht ward; kann ich 

nicht 
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nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen‘, ohnerachtet 
fie nicht unter die vornehmften gehörl, Sie ward 
in der befondern Abſicht veranftalter ; die ſchottiſchen 
Manufacturen zu befördern. _ Aus den Lesarten der 
vorigen Editionen find die beften gewählt, und von 
Dopen und Warburton die Anmerkungen beibehal⸗ 
ten, welche die Schönheit betreffen. Hier und da 
find auch einige Noten von dem ungenannten Her: 
ausgeber.  Sonft findet man hier Popens Vorre⸗ 
de, Rowens Leben, Warburtons Fritifches - Ber: 
zeihniß von Shaffpears Werfen nad den Stufen 
ährer Güte, Dodds Regiſter von Shakſpears 
Schönheiten, und cin Gloßarium über dunfle 
Wörter. 

1754 gab Zacharias Gray Critical, hifto- 
rical, and explanatory. Notes on Shakfpear 
heraus, aus denen ein ämfiges Studium der alten 
Englifchen Autoren hervorleuchtet, übrigens abet 
hat er mehr Proben feines guten ——— als 
ſeines Scharfſinns gegeben. | 
1757, ward Theobalds Edition mit. einigen 
Beränderungen wieder aufgelegt. " 

Nach fo viel Vorgängern erwarteten die Eng 
Länder endlich eine vollfommme Edition dee Bet | 
ſpear. Schon 1756 ließ Samuel Johnfon, der 
ſich um die Sprache feines Vaterlandes fehon durch 
ein vortrefliches Wörterbuch verdient gemacht, und 
durch feine Wochenfchriften einen großen Ruhm er⸗ 
worben hatte, einen Subſcriptionsplan drucken, in 
welchem er ſich anheiſchig machte, nicht nur den ach⸗ | 
fen n Zet de Shakſpear wieder herzuſtellen, — 

au 
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auch über fein Genie zu kommentiren. 1765 erſchien 
endlich diefe fehnlich erwartete Ausgabe in acht Octav⸗ 
bänden. Eine fehr weitläuftige Borrede über Schaf: 
fpears Genie, über feine Fehler und Vorzüge — 
über beyde wird ſehr unpartheyifch geurtheilt — 
über feine Gelchrfamfeit, und über feine Herausge⸗ 
ber, diefehr firenge, aber vieleicht zu undanfbar und. 
verfleinernd gerichtet werden, ift vorangefeßt, Sie 
enthäle fehr viel neue umd reife Urtheile, nur zumei: 
len mit etwas zu viel Umfchweif und Prunf gefagt. 
Rowens Borrede und geben ift beibehalten, inglei- 
chen die Borrede von Popen und feine fämmtlichen 
Anmerfungen, von ITheobald nur die wahren und 
nüglichften, wie auch die $cbensbefchreibung, von 
Hamner die Borrede und ale Noten, von Warbur- 
tons Kommentar endlich eine Auswahl des Beften, 
So gut hat er feine Vorgänger zu nugen gewußt, 
und fie beynahe entbehrlich gemacht. Sein eigner 
Kommentar aber ift fparfam, nicht fo kritiſch, als 
man es von einem folchen Kenner der Alterthimer, 
nicht fo raifonnirend, als man es von einem folchen 
Schriftſteller hätte erwarten ſollen. Er entwicele 
wenig die Schönheiten feines Autors, und iſt mei⸗ 
fiens mehr Scholiaft als Kommentator. Am Ende 
jedes Stuͤcks ift ein allgemeines Urtheil beygefügt. 
Sonft hat er auch einige Handfchriften verglichen. 
Er befam durch diefe Ausgabe viele Feinde, die ihn 
hauptfächlich vorwarfen, daß er fein DVerfprechen 
nicht in feinem ganzen Umfang erfüllt, und ſtatt ci 
nes Fritifchen und geſchmackvollen Kommentars, zu 
dem er ſich anheiſchig ———— eine Edition cum 

notis 
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notis variorum gegeben Außerdem haͤtte er Gar⸗ 
ricks Papiere nicht genutzt, die noch ſehr vieles zu 
der Erläuterung des Shakſpear enthalten ſollen. 
Ein fehr ungeberdiger Gegner von ihm ift der ſtreit⸗ 
bare Kenrick, der a Review of lohnfon’s new 
Edition of Shakefpear, in which the igno- 
rance or inattention of that Editor is expofed, 
‘and the Poet defended from the perſecution 
ofthe Commentators (Prüfung der neuen Edir 
tion. des Shaffpear von Johnſon, worinnen die 
Unwiffenheit: oder Sorglofigfeit diefes Herausgebers 
gezeigt, und der Dichter wider die Graufamfeiten 
der Kommentatoren vertheidigt wird) gefchrieben, 
die faft mit Sohnfons Shakſpear zugleich, erfchien, 
und nichts als Grobheiten und Animofitäten enthält. 
Wie es in den Wald fchallt, fo ſchallt es wieder 
‚ heraus. Sn eben dem Tone ward ihm auch wieder 
von einem Ungenannten in einer Examination of 
.Kenrick’s Review geantwortet. Beſcheidner und 
unterrichtender fehrieb der Verfaſſer einer andren 
Schrift wider Johnfon, Obferyations and Con- 
iedtures on fome Paflages of Shakefpear, dem 
es mehr um Wahrheit, ale Veleidigung zu thun ift. 
Kurz darauf edirte ein gelehrter Aeteur Stevens 
zwanzig Schaufpiele von Shaffpear in vier Octav⸗ 
bänden mit vielem Fritifchen Fleiß, aber aud mit 
fo viel Aenaftlichfeie, daß er fi) fogar ein Gewif 
fen machte, die alte Orthographie zu ändern. Es 
find die zwanzig Schauſpiele, die einzeln noch bey 
Shaffpears teben herausgefommen feyn follen. Auch 
find Shaffpears Sonnette angehängt, Zugleich 
| u macht 
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macht uns Stevens in der Vorrede zu einer vollftän: 
digen Ausgabe des ganzen Shaffpear Hofnung. 


Ale diefe Ausgaben haben den Brirten noch 
fein Gnüge geleifter, fondern es ift endlich noch der 
neuefte Herausgeber Kapell hinzugefommen, der 
auch vermuthlich noch der letzte nicht ſeyn wird. 
Seine Ausgabe ift in zehn Octavbaͤnden. Auch er 
hat wiederum auf die Berichtigung der Lesart einen 
fehr mühfamen Fleiß verwandt, wodurch er fich 
aber von allen unterfcheidet, ift die hiſtoriſche Ein- 
leitung , die vor jedem Stuͤcke fteht, wo alles beir 
. gebracht wird, was Alterthümer, Geſchichte, Mo: 
vellen u. f. f. zu Shaffpears Erläuterung beyfragen 
Fönnen. Uebrigens aber ift diefe Ausgabe, welches 
ihre Brauchbarkeit ſehr zurückfegt, ohne ale Anz 
merfungen, und Johnſons Ausgabe bleibe daher 
immer noch die vorzüglichfte. Kapell verſpricht 
diefen Mangel durd) ein eignes fehr großes Werf ın 
sehn Detavbänden unter dem Titel: Shakſpears 
Schule, zu erſetzen. Diefes fol Auszüge aus fei- 
nen Quellen, den Novellen, alten Dichtern, Ue— 
berfegungen feiner Zeit u. f. f. mit eingeftreuten An: 
merfungen erhalten. Dem Berfprechen nach, ſcheint 
diefes mehr ein Magazin von hiſtoriſchen Erläuteruns 
gen als ein wahrer Kommentar zu werden, 


Einige wenige, aber nüglihe Anmerkungen 
über Shaffpear follen auch D. Thirlby und War; 
ton gemacht haben, 

“ ) 


Im 
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Im Jahr 1768 verſprach Richard Warner in 
einem gedruckten Brieſ an Garrick ein vollſtaͤndiges 
Gloßarium nicht allein uͤber die veralteten Woͤrter 
des Shakſpear, ſondern auch] über die Kunſtaus⸗ 
drüce, Lokalredensarten u. f. fe Zugleich ift eine 
kleine Probe davon bengefügt. 


Die Dalladen, welche zu Shakfpears Erlaͤu⸗ 

terung dienen fönnen, find in dem zweyten Buch 
des erften Bandes von den Reliques of antient 

‚ Englifh Poetry gefammelet, denen eine fehöne Ab⸗ 
handlung über den Urfprnng und die Alterthiümer des 
Engliſchen Theaters vorgeſetzt if, - 


Außer Rowen und Theobalden h haben auch Cibber 
in ſeinen Lebensbeſchreibungen engliſcher Dichter im 
erſten Theil, die Verfaſſer der Biographia Britan- 
nica (©. Sammlung von merkwuͤrdigen Lebensbe⸗ 
ſchreibungen größteptheils aus der britannifchen Bio⸗ 
graphie überfege VIII. Th.) und die Verfaſſer des 
Brittiſchen Plutarchs, (die aber nichts mehr thun, 
als Rowens Leben wiederholen) fein Leben befhrieben, 


Eben da ich diefeg fchreibe, macht mir ein Jour⸗ 
nal wiederum ein neues Werk über Shaffpear bes 
Fannt, das vor Furzem erfchienen iſt: Eflay on 
the Writings and Genius of Shakfpear com- 
pared with the Greek and French. Es wird 
in diefer Anzeige ſehr gelobt, es fol feine Fririfche 
Bemerkungen enthalten, viel Gründliches von den 
hiftorifchen Schaufpielen fagen, die Griechen und 

Stans 
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Franzoſen in der Vergleichung mit Shakſpear ſehr 
herabſetzen, und zuletzt Voltairens Unwiſſenheit in 
feinen Urtheilen über Shakſpear nach Verdienſt laͤ⸗ 
cherlich machen. Vielleicht irre ich mich nicht, wenn 
ich muthmaße, daß eben der vortrefliche Kunſtrich⸗ 
ter, der ſchon uͤber Spenſers und Popens Genie ge⸗ 
ſchrieben, auch der Verfaſſer diefer Eilays ſey. So 
fehr wetteifern die englifchen Kunfteichter, Shafs 
fpears Schönheiten ihrer Nation zu zergliedern ! 

In welchem Anfehn Shaffpear bey feiner Nas 
tion ftehe, Fann der, dem es unbefannt ift, aus dem 
Brittiſchen Enthuſiaſmus ſchließen, und für feinen 
Schriftſteller iſt er größer als fuͤr dieſen. Kein Nas 
me ift ihnen ehrwürdiger, Genie und Shaffpear find 
ihnen gleichgeltende Namen, feine Schönheiten vers 
dunfeln alles, was man in den Alten bewundert, 
und oft felbft feine Fehler find ihnen Schönheiten, 
Sie feen in ihm ihren Vorzug vor allen andern Nas 
tionen, und find ftolz auf diefen Vorzug. Er. ift 
dag ftere Gefpräch ihrer witzigen Unterhaltungen, und 
fein Name prangt auf allen Blättern ihrer beſten 
Schriftfteller. Home, und mit ihm die vornehm⸗ 
ſten Kunfteichter entlehnen aus Shaffpear faft allein 
alle Beyfpiele des Schönen und des Erhabenen, In 
ihren Zeitungen ift ihm. meiftens ein eigner Artifel 
gewidmet, Welcher Komödienzettel, fagt Pope, 
nenne ihn nicht den Goͤttlichen? Seine beften Schau⸗ 
fpiele werden noch heut zu Tage mit unglaublichen 
Beyfall aufgeführt, und in ihnen thut ein Gar? 
rick fein Aeußerſtes. Bor einigen Jahren ward ein 
Maulbeerbaum in Stratford umgehauen, von-dem 
„WMChel, C | die 
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die Tradition fagte, daß ihn Shakſpear ſelbſt noch 
gepflanzet hätte. Sobald es befannt wurde, ward 
das Holz davon fehr cheuer aufgekauft, und als ei’ 
ne heilige Neliquie aufbewahrt, Noch in diefem 
Jahr haben die Bürger zu Strarford zum Andenfen 
ihres unfterblihen Sandsmanns ein Jubiläum ange; 
‘orönet, das alle fieben Jahr gefeyert werden foll. 
Bey der erften. Feier in diefem Jahr fol ein ‚großes 
" Gebäude, das vor Furzem dafelbft aufgeführt wor- 
der, den Namen Shaffpearshall befommen, und 
feinem Andenfen geweihet werden. Auch haben die 
Bürger zu Stratford Garricken für feine großen 
Verdienſte um Shaffpear ihr Bürgerrecht, eine 
‘große Ehre’in England, ertheilt. Das Patent 
Sag in einer Kapfel von dem Holze des obgedachten 
Maulbeerbaumg, zugleich mit einem alten Manu: 
‚fcripte vom Shakſpear. Sein Bildnig foll dem 
Bildniß des Shaffpear in Shaffpearshall gegenüber 
‚ aufgeftelle werden. Im fechften Bande der Dods⸗ 
Teyifchen Sammlung ftche folgendes Gedicht von 
Derenger an Garrick, als er dem Shakſpear einen 
Tempel und eine Statue errichtetes 
„Dort, wo jene Bäume fich in heitrer Luft er: 
heben, wo jene Hügel ein ewiges Grün bekleidet, 
„und fich öfnende Blumen, welche füße Gerüche 
„umher verbreiten, mit ihren Icbenden Farben den 
„glücklichen Boden bemalen, wo die Themfe.maje 
„ſtaͤtiſch durch die umliegenden Wiefen hinrauſcht, 
„und nit ihrem Silberſtrom die Scene umkraͤnzt: 
„dahin flüchtet Garrick, des wohlverdienten Bey 
„falls müde, fern vom Gedränge und Geräufch der 
5 „uͤh⸗ 
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„Bühnen, da wohne die Mufe, durchblättert lehr⸗ 
„reihe Schriften, und finnt auf neue Triumphe für 
„die Bühne, Vornaͤmlich forſcht fie in dir, o 
„Shaffpearr, Denn du wirft immer ihr Stolz, 
„unerreicht, und göttlich bleiben. Da hat dein 
„Prieſter deinen Verdienſten einen Tempel erbaut, 
„deine ehrwuͤrdige Buͤſte aufgeſtellt, und laͤßt das 
„Gebaͤude kuͤnftigen Zeiten ſeine Ehrfurcht fuͤr deinen 
„großen Namen verkuͤndigen. Einen ſchicklichern 
„Platz konnte ſein Eifer fuͤr deinen Ruhm nicht ſin⸗ 
„den, als dieſe ſchoͤne Gegend, ein Sinnbild dei⸗ 
„nes Geiſtes — Wie Huͤgel und Thaͤler hier das 
„bewundernde Auge entzuͤcken, ſo finden wir in dei⸗ 
„nen Scenen eine reizende Mannichfaltigkeit — 
„Gleich den ſchlanken Baͤumen ragt dein erhabenes 
„Genie hervor, wie die duftenden Blumen, lebhaft 
„iſt deine Phantaſey, voll, wie die Fluten der Them⸗ 
„ſe, ſtroͤmt die ſuͤße Harmonie deines himmliſchen 
„Geſanges, lauter und hell, und dennoch goͤttlich 
„ſtark — Siehe herab, unſterblicher Schatten, 
„ſiehe ſtolz auf dieſen Tribut herab, die Hand, die 
„dir ihn darbringt, iſt deiner werth — Wie der 
„berühmte Apelles allein das Recht hatte, ein Ge 
„mälde von Philippe Sohn zu entwerfen: fo kann 
niemand als Garrick, ogöttlicher Barde, ein wär? 
„diges Opfer in dein Heiligehum bringen: Deine 
5, Talente zu erheben ift fein größter Ruhm, er kann 
„fie am beften erheben, denn er empfinde fie am 
„meiften, Seliger Barde, . dein Ruhm wird zu 
„allen Zeiten blühn, bis die Natur aufhört uns zu  » 
— oder die — zu fließen. Mit ihm 
„ſo uf. 
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„ſollſt auch du, deſſen Ruhm durch den fanigen 


„waͤchſt, ein Recht auf unſre Bewundrung haben, 
„und unfer Lob theilen. Vermiſcht mit den, feiniz 
„gen erblicken wir deine Verdienſte, und: halb ver: 
„dankt dir Shakſpear feine Ewigkeit. Wenn der 
„Schauſpieler ſi ſich nicht mit dem Barden vereinigt, 
„wie ohnmaͤchtig iſt ſeine Staͤrke, wie ſchwach ſeine 
Feder der eine ruͤhmt ſich ſeiner Fundgrube, der 
„andre bringt das Gold ans Licht, und die Muſe 
„triumphirt durch des Schauſpielers Beiſtand, zu 


„ſchwach für ſich, ihre eignen Geburten auf die Welt 
5 bringen, bis die alles belebende Action fie davon 


„entbindet. So giebt ‚die liebliche Flöte für fich 
„ſelbſt ſtumm, feinen Schell von fih, und ath: 
„inet Feine reizenden Töne: aber wenn ein Hirte, 
„mit glücklichen Talenten begabt, mit belebenden 


„Odem das Holz beſeelt, erwacht fie zu tonvollen 


„Gefängen, und goͤttliche BERN — die 
„Gefilde. ‘ 


Viridi in campo fignum de marmore ponam. 
Propter aquam, tardis i ingens vbi fluxibus errat 
Themefi s, et multa praetexit ar undine ripas; 
In medio mihi Shakefpear esit, templumgue tenebit., 


Wie wahr iſt daher nachſtehendes kleines Gedicht von 
Milton: 

Was brauchen die ehüwurdigen Gebeine mei⸗ 
„nes Shakſpears einen Haufen von Steinen, die 
„Arbeit eines Jahrhunderts, oder fein heiliger Me 
„berreft, unter eine wolfenflügende Pyramide ver⸗ 
gen zu werden? ER der Unſterblich⸗ 

„keit, 


— 
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„feit, großer Erbe des Ruhms, was nuken dir fo 
„ſchwache Zeugen deines Nanıens? In unſrer Ber 
„wundrung und Erftaunen haft du dir ein langleben- 
„des Denfmal erbaut. So lange noch, der trägen 
„Kunft zur Befhämung, deine natürlichen Ver⸗ 
„fe ſtroͤmen, und jedes Herz aus den Blättern dei- 
„nes unſchaͤtzbaren Buchs die göttlichen Zeilen mit 
„tiefem Eindruck auffaßt, entzückft du unfre Phan⸗ 
„taſie außer fich felbft, verfteinerft du ung durch 
„Verwundrung, und fo liegft du dann mit folcher 
„Pracht begraben, daß Könige um ein folches Grab 
„zu fterben winfchen würden, ‚, ! 
Dennoch hat cs felbft unter den Engländern 
Zoiluße, Schriftfteller gegeben, die unverfchänt ge⸗ 
nug gewefen, den Ruhm eines folchen Genies anzu: 
taften. Aber Verachtung und Spott war auch) ihr 
verdienter Sohn. Der vornehmftediefer Fleinen Geiz 
fier ft Dennis, der berüchtigte Feind von Pope, 
deffen elendes Gewäfch über Shakſpear im zweyten 
Theile feiner Letters moral and critical fteht. 
Sein Miebruder Kymer, der mehr von der Diplo⸗ 
matif als von der Bühne verftand, mißhandelte 
Shaffpearn in feinem View of the Tragedies of 
the laft Age auf eine fo antifritifche Art, die man 
ihm nicht verziehen haben würde, wenn er auch der 
größte Kunftrichter geweſen wäre, der er inder That 
nicht war. Gildon ift mit Dennis in der Dun⸗ 
ciade gepaart, und er hat auch mit ihm gemeinfchaft: 
liche Sache wider Shaffpear gemacht. 
Diie Franzoſen, die ſich überhaupt von dem 
Engliſchen Theater ſehr u einen Begriff machen 
E3. fon 
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Fönnen, haben auch vom Shaffpear die verkehrte⸗ 
fien Begriffe von der Welt. Ich will es nicht wie⸗ 
derhofen, was le Blanc in feinen Briefen über die. 
. Engländer davon ſchwatzt. Aber Voltairen ift es 
nicht zu verzeihen, wenn er, der fich einer fo großen 
Kenntniß der Englifchen Litteratur rühmt, und ſei⸗ 
ne Nation zuerſt damit bekannt gemacht haben: will, 
nicht nur in ſeinen Briefen uͤber die Englaͤnder, ſon⸗ 
dern auch ſonſt haͤufig in ſeinen Schriften nicht ſcheut, 
ſo ſeichte vom Shakſpear zu urtheilen. Keats hat 
ihm daruͤber die Wahrheit, in der poetiſchen Epiſtel un⸗ 
ter dem Titel: Ferney, ſehr ſanfte geſagt: 

„Moͤgen doch eiferſuͤchtige Genies die Flammen 
„der kritiſchen Wuth ſtets unterhalten, unſer Shak⸗ 
„ſpear wird dennoch alle ſeine Rechte behaupten, und 
„die Triumphe von Eliſabeths Regierung, kroͤnen. 
„Ueber allen Tadel, uͤber alle klaßiſche Regeln erha⸗ 
„ben, iſt ſeine Lehrmeiſterinn die Natur, und die 
„Welt ſeine Schule. Ihm iſt die Macht gegeben, 
„auf Schwingen der Phantaſey der Erfindung praͤch⸗ 
„eigen Himmel zu erfliegen, die bezauberte Seele 
„in Entzücungen zu erheben, und in jeder Bruft 
„ſympathetiſches Feuer zu erwecken. Verehre fein 
„Genie, fen gerecht gegen den Todten, und befchäs 
„dige die Sorbeern nicht, die feinen Staub überfchat: 
„ten. Demuͤthig ſchlummert der Barde, in einen 
„kalten Kerker werfperrt, und firebet nicht ‚nach den 
„Kranz von des Mebenbuhlers Haupt. Ueber das 
„ſchreckliche Gewölbe hinweg, die äuferfte Gränze 
„des Ehrgeizes, wird ungehört der Ruhm feine 
„ſchallende Trompete ertönen laſſen; doch fo Lange 
| | Bi „fein 
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„ſein Avon ſeinen Silberweg ſchleicht, werden ſeine 
„Kraͤnze unverwelklich blühen. Wie Raphaels eig⸗ 
„ne Schoͤpfung ſeine Baare ſchmuͤckte, und allen an⸗ 
„dern Pomp beſchaͤmte: fo wird Shakſpear in feis 
„nem eignen Schmucke prangen, und eher die Natur 
„vergehen, als feine Gemälde verbleichen. ‚, 

Arnaud und einige andre neuere Franzofen ha⸗ 
ben angefangen, geſundere Begriffe von Shakſpearn 
unter ihre Landsleute zu verbreiten, und Dorat ſcheint 
ihn gut zu kennen, wenn er in ſeinem — 
ne ſagt: 

J aime ce ſpectaele bizarre, 

Que vous devez à Shakeſpir, 

Vos ſpectres, votre tintamarre 

Dont l’horreur fe change en plaifir, 

Ces Drames bouffons eı fublimes, 

Ou font entaffes tout les crimes, — 
Ou l’on rit et pleurtä fon.choix, FR AN 
Ou I’ Auteur f’eleve et (’abaifle, [ | 

Et qui finiflent quelquefois \ | 

Par le viol de la Princefle, 


Unter ung hatten die Kunſtrichter jederzeit den 
Shakſpear umüberfeglich genannt, weil eine treue 
Ueberfegung rauf, unverftändlich, und oft unmöglich. 
feyn, eine ungetreue aber, oder ein Auszug, ung das 
Original nur halb Fennen lernen würde, Herr 
Wieland harte dennoch den Muth und den Patrio⸗ 
tifmus, eine Weberfegung defielben zu wagen, und 
nur er konnte ihn haben. Er machte fich dabey 
das befchwerliche. Gefeß, den Shaffpear lieber fo 
seen als möglich zu — — die Pflicht des 

C4 _ 
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Ueberſetzers iſt hier die Pflicht des Portraitmalers — 
als ihn durch Verſchoͤnerungen zu verunſtalten. 
Doch wußte er die Treue von der ſklaviſchen Aengft; 
lichfeie zu unterfcheiden, und ließ das wirklich Un: 
überfelihe, Wortfpiele, Hanswurftfcenen u. ſ. f. 
unuͤberſetzt. Die tragifchen Scenen, die feurigen 
Stellen find ihm, deflen Genie ganz Feuer’ ift, felbft 
nad) dem Geftändniß der frengften Kunftrichter vors 
freflich gelungen, Wenn, fie hingegen den Fomis 
fehen Dialog der Meberfegung tadelten, fo Fannten 
fie entweder Shaffpears Dialog nicht recht, oder 
verftanden die Schwierigfeiten nicht, die damit ver: 
‚bunden find, und man Eönnte fie in diefer Betrachtung 
auffordern, das beffer zu machen, was ſie tadeln, 
Wegen einiger Fehler, die fie auffuchten, waren fie 


fo undanfbar, die Leberfegung gerade zu für ſchlecht 


zu erflären. (Bibliothek d. ſch. W. B. VIIII. 
Goͤttingiſche Anzeigen, allgemeine Bibl. B. J. Her⸗ 
der im erſten Fragment, alte Ausg. ©. 143. Ger 
fienbergs Vorrede zur Braut, Theorie der Poeſie, 
Zufäge II. Samml.) Beſonders mußte der Ueber; 
feßer darüber eine hamannifche Turlüpinade erfah- 
ren. Der Herr von Mofer verrierh feine eigene 
Schwäche, als er es in feinen Reliquien Wielanden 
zum Verbrechen machte, daß er Narrenspoſſen 
aus andern Sprachen überfete, Drfch in der 


Halliſchen Bibliothek rettete zuerft die Ehre der Ue⸗ 


berfeßung: auch Leßing nahm fie in Schuß, doc) 
mit Einfehränfungen, die das Lob ziemlich wieder 
einreißen; (Dramaturgie B. 1.) „Ich ergreife die 
„Gelegenheit, das ie am etwas zu erinnern, 
dag 

» 
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„das es vorſetzlich vergeſſen zu wollen ſcheint. Die 
„Ueberſetzung vom Shakſpear iſt kaum fertig ges 
„worden, nnd niemand bekuͤmmert ſich ſchon mehr 
„darum. Die Kunſtrichter haben viel Boͤſes davon 
„geſagt. Ich haͤtte Luſt, ſehr viel Gutes davon 
„in ſagen. Nicht, um dieſen gelehrten Männern 
„zu widerſprecheu, nicht um die Fehler zu verthei⸗ 
„digen, die fie darinnen bemerkt haben, ſondern weil 
„ih glaube, dag man von diefen Fehlern Fein fol 
„bes Aufheben hätte machen folen. Das Unterz 
„nehmen war fchwer ; ein jeder andrer, als Herr 
„Wieland, würde in der Eil noch öfter verftoßen, 
„und aus Unwiſſenheit oder Bequemlichkeit noch 
„mehr überhüpft haben; aber was er gut gemacht 
„hat, wird ſchwerlich jemand beffer machen. Go 
„wie er ung den Shakfpear geliefert hat, iſt es im⸗ 
„mer noch ein Buch), das man unter ung nicht ges 
„nug empfehlen kann. Wir haben an den Schön: 
„heiten, die er ung liefert, noch lange zu Iernen, che 
„uns die lecken, mit welchen er fie liefert, fo beleis 
„digen, dag wir nothwendig eine beffere Heberfegung 
„haben müßten. „ Allerdings folten fich die deut⸗ 
ſchen Leſer glücklich fhägen, den Shaffpear in ihrer 
Sprache Iefen, zu koͤnnen, und überhaupt unfer Pu⸗ 
blifum die Grille ablegen, daß ſchwer zu uͤberſetzende 
Schriftſteller gar nicht überfege werden follten. Der 
Sohannisnachtstraum ift ganz in Werfen, und fo 
vortreflich überfegt, daß, wenn es nicht in Anfehung 
der unfäglichen Mühe, die es Foften muß, eine zu 
unbillige Forderung wäre, man wünfchen möchte, 
daß der Meberferzer öfterer verfificire hätte, Die 

Es. Arien | 
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Arien zum Sturm hat er zu einer Privatauffuͤhrung 
wirklich verſificirt gehabt, und es iſt ein Verluſt fuͤr 
meine Leſer und mich, daß ſie der Verfaſſer nicht 
. mehr beſitzet. Hin und wieder hat er einige kleine 
aber defto fehönere Anmerkungen hinzugefügt, Am. 
Ende des achten Bandes ſteht Shaffpears geben von 
Raowe, und eine Nechtfertigung wider die Kunftrich> 
ser. Da wir nun die einzige Nation find, die fo. 
glücklich ift, eine Ueberfenung des Shaffpears zu ber 
ſitzen, fo wünfchte ich auch, daß wir eine Ueberſetzung 
des ganzen Shaffpears befäßen. Aber fo will Hr.. 
Wicland Cymbeline, Heinrich V. VI. VIN. Ri⸗ 
chard Ill. Roriolan, Troilus und Kreßida, 
Ende gut alles gut, Die zahmgemachte Zaͤnke⸗ 
rinn und Die Weiber zu Windfor den Kunfle | 

richteen zu dollmetſchen uͤberlaſſen, die ihn getadelt 
aben. | 
= Seit. diefer Ueberfeßung, und überhaupt ſeitdem 
das brittifche Theater den Deutfchen durch die einhel⸗ 
lige Stimme der beften Kunftrichter empfohlen wor⸗ 
den, ift es eine Modefeuche in Deurfihland geworden, 
von Shakfpearn zu lallen, wenn man ihn auch nie 
geſehen hat. Faſt jeder Stuger führt feinen Na- 
men im Munde, auch der ihn nicht ausfprechen kann. 
Ja Leßing läßt felbt feine Minna Anfpielungen auf 
Shakſpegr machen. Endlich haben wir auch, wel⸗ 
ches man gleich anfangs befürchtete, und welches in 
Deutſchland nicht außen bleiben Fann, an dem 
Ugolino eine verunglücte Nachahmung ſtatt der 
Macheiferung von Shaffpears Manier bekommen. 
Ein ſhakſpearſches ra ‚ in feiner unveränderten - 
natuͤr⸗ 
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natuͤrlichen Geſtalt, fuͤr die deutſche Buͤhne, iſt ein 
noch ungeheurer Einfall, als deutſche Dithyramben. 
Da die Chronologie von Shakſpears Schau⸗ 
ſpielen nicht ſicher ausgemacht werden kann, und 
über die Rangordnung der Vortreflichkeit zuweilen 
ein kleiner Streit entſtehen möchte, fo will ich dieje⸗ 
nige Ordnung beobachten, der Johnſon in ſeiner ar 
‚gabe gefolge iſt. Alſo 
I. Der Sturm, oder das Ungewitter, (che 
tempeft) weder Tragödie noch Komödie, noch His 
ftorie, auch nicht recht Paftoral, aber ein glänzendes 
Shaufpiel für Augen, die den Schimmer von 
Shakfpears Phantafey ertragen Fönnen, die ihm über 
die Gränzen der Natur folgen, und ſich mit ihr in 
Welten wagen konnen, 


Worinn die Bhantafey als Koͤniginn befiehlt, 
Und alle Dinge nur, ſoviel wir tollen, gelten. 


in die Zauber und Sylphenwelt, in der fie, glei 


diefer, Wunder ſchafft. Die bezauberte Inſel, alle 
ihre übernatärliche Erfcheinungen, die characteriftis 
ſche Sprache des Zauberers Profpero, des tuͤckiſchen, 
grotefken, und ſcheußlichen Unthiers, des Mitteldings 
zwiſchen Teufel, Menſchen, und Vieh, des Kalibans, 
alles, bis auf die kleinſten Zuͤge, verraͤth den großen 
Meiſter. Die Mitwirkung uͤberirdiſcher Maͤchte 
giebt der ſonſt geringfuͤgigen Begebenheit, die der ei⸗ 
gentliche Stoff des Stuͤcks iſt, eine große Wichtig? 
keit, und dem Ganzen ein feierliches Anfehen. Wie 
feierlich iſt nicht gleich die Eröfnung des Stuͤcks! 
Wie wenig. fehle ihm. überhanpt zur Majeſtaͤt der 

| ä i per, 
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Oper, wie ſich denn auch jemand gefunden, der: 
(1756) eine Oper daraus verfertigt hat, Im uͤbri⸗ 
gen hat es, aber gewiß fehr zufälliger Weife, einen fo 
ziemlich regelmäßigen Plan. Mitandaks Unfhuld,, 
Maiverät und Gurherzigfeit ift unnachahmlich ſchoͤn 
ausgedruckt. ie ift das Urbild von Saint Foir,, 
Miftreg Eibbers und Gellerts Lucinden in dem Ora⸗ 
Tel, Profperos Begierde, feine Tochter fobald.als, 
möglich zu verforgen, ift fehr natürlich ausgedruckt, 
Der alte ehrliche Gonzala, der mitten im Sturm uns 
ter der ganzen Schaar allein Sreudigfeit des Gewiſ⸗ 
ſens und Herzens hat, und nachher feine eignen Fein⸗ 
de beweint, daben aber die Marorte hat, wie Saint. 
Pierre, und Rouſſeau zu projectiren, thut cine vor⸗ 
trefliche Wirkung im Kontraft mit den Boͤſewichtern, 
die feiner fpotten, und fich wider ihn verſchwoͤren, fo 
wie der Böfswichter Humor mit des alten Alonzo 
Schwermuth. Die Situationen, da Gonzalo und 
Alanzo eben erwachen, als die Verſchwornen den Des’ 
en ziehen, und da Alonzo feinen Sohn, den er für 
d hielt, wieder finder, find fehr intereffant und 
ruͤhrend. Kaliban ift eigentlich da um Arieln entge⸗ 
gen geſetzt zu werden, und er hat wie dieſer ſeine Ka⸗ 
bale, und feinen großen Einfluß, Die Intermezzos 
werden von dem befoffnen Stephano und dem Hans⸗ 
wurſt Teinulto gemacht, ingleichen koͤmmt eine Mafs 
ferade vor. Einzelne erhabene, naive und Eomifche 
Stellen werde ich nie ausführlich betrachten Fönnen, 
aber diefes Stuͤck ift vorzüglich reich daran, Ein 
geriffer Holt hat über diefes Schaufpiel insbefons 
dere einen Fleinen Kommentar gefchrieben, Schon 
u | die. 
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die italiänifehen Namen der Perfonen verrathen, dag 
der Stoff deffelben aus irgend einer italiänifchen No⸗ 
velle herrühre, und man muthmaßet, daß es die No: 
velle Orclio und Iſabelle ſey. Die mannichfaltigen 
Erfindungen im Sturm haben vielen Nachahmern 
Nahrung gegeben. Beaumont und Fletcher haben 
ihn in zwey ihrer fehönften Schaufpiele in der Sees 
veife, und in der getreuen Schäferinn benust, 
Die Geifter (the Goblins) von John Sudling 
find Kopien des Sylphen Ariel, feine Reginella von 
unfrer Miranda, und fo das ganze Stüf. Dry: 
dens Schaufpiel unter eben dem Titel ift eine fehe 
genane, oft wörtliche Nachahmung. Zwar hat Drys 
den auch einige Aenderungen hinzugethan, die aber 
fein Genie in Feine große Unfoften geſetzt haben müß 
fen, Weil ihm vermuthlich Shaffpears Plan noch 
zu fimpel ſchien, fo gefellte er der Miranda noch eine 
Schwefterzgdie gleich ihr in ihrem Leben noch Feine 
Mannsperfon gefehen, dichtete um des lichen Kons 
trafts willen einen Juͤngling, dem ein Srauenzimmer 
böhmifche Dörfer find, paarte Kalibanen mit einem 
weiblichen Ungeheuer, dehnte die müßigen Nollen der 
Matrofen noch mehr aus, vermehrte endlich dag 
Stuͤck noch mit einigen Liedchen, und mit einer zwey⸗ 
ten Mafferade, Der große Verbefferer ! 

1. Der Johannisnachtstraum, (Mid- 
fummer’snights-Dream) hat diefen wunderlichen 
Titel, weil alle Abendtheuer, die durch übernatürliche 
Einflüffe fih mit den Perfonen diefes Dramas ereig⸗ 
nen, ihnen, fobald fie wieder fich felbft überlaffen find, 
wie ein ————— das wie ein [ehe | kurzer 

Traum 
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Traum vorfommen. Ja Puck bittet im Epilog 
ſelbſt die Zuſchauer alles, was ſie ſehen, das ganze 
Stuͤck fuͤr einen NE zu halten. 
Er fagt: | | : 
If we (hadows have offended, — 
Think but this, and ‚all is mended, 
That you have but Nomber'd here, 
While theſe viſious did appear, 
And this week and idle theme 
Nomore yielding but a dream. 


. Hiermit find zugleich die Zweifel Sen, Kommen— 
tatoren gehoben, welche Shaffpearn mit ſich felbft im 
Widerfpruche zu finden meinen, wenn er oft genug 
ee fehr deutlich anzeigt, daß die eigentliche Zeit diefes 

Schauſpiels nicht die Johannis ; fondern Maynacht 
fiy. Der Johannisnachtstraum ift mit dem Sturm 
von einerlei Gattung, hat aber in der Erfindung ohne 
freitig einige Vorzüge vor jenen, jenes iſt feierlicher, 
dieſe iſt ſo reizend, als nur irgend die Gauckelſpiele 
eines ſuͤßen Traums. Es iſt, wie jener, ein Gewebe 
von Viſionen, das nur Shakſpears herum ſchweifen⸗ 
de Phantaſey ſpinnen konnte. 

Weor kennet nicht den unnachahmbarn Britten, 
Der in die Geiſterwelt, das unbekannte Land, 

Auf ſeinem Steckenpferd ſo tief hinein geritten, 

Und dieſes Landes Sprach und Sitten | 

So gut gefprochen und gefannt, 

Als haͤtt ihn Oberon zu uns herabgeſandt? 


Merkwuͤrdig ſind die Worte der Hyppolite zum 
Anfang des fünften Aufzugs, fie dienen obigen Ver⸗ 
ſen zur Erlaͤuterung: | 

— „Nie 
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„Nie werde ich den alten Gabeln und den Maͤhr⸗ 
schen von Feen glauben. Der Mondfüchhtige, der 
„Verliebte, und der Dichter haben einerley Phanta- 
„ſey. Der erfte ſieht mehr Teufel als die weite Hölle 
„faflen kann. Gleich ihm erblickt der liebeſieche Ritz 
„ter Helenens Schönheit auf einer Mohrenſtirn. 
„Des Dichters Auge, in reigende Phrenefie entzückt, 
„blickt von der Erde zum Himmel, vom Himmel, 
„zur Erde, und, wie die Phantaſey ungefehenen Ger 
„ftalten Körper giebt, fo weiß fie auch des Dichters 
„Kiel zu formen, und einem luftigen Aue Woh⸗ 
„nung und Namen zu geben. 

Nichts konnte Shaffpears Einbildungsfraft anz 
gemeffener ſeyn, und fie mehr entzünden, als das | 
Feenſyſtem. Wer da weiß, daß Spenfer um diefe 
Zeit gelebt, der wird auch wiffen, in welchem An⸗ 
fehn damals diefe Art von dichterifcher Mythologie 
fand, Was der alte Drayton in ſeiner Nympho⸗ 
Dia vom DOberon, und feinem Waffenträger Puck 
gefungen, hat mit dem, was Shaffpear diefen Hel- 
den in den Mumd legt, fo ungemein große Achnlich- 
feit, daß einer diefer Dichter den andern kopirt zu 
haben ſcheint: welcher, läßt fich nicht. beftimmen, 
weil man. nicht ausmachen fann, welcher cher ger 
ſchrieben, oder daß fie vielleicht beide aus einer noch 
ältern gemeinfchaftlichen Quelle gefchöpft haben. Kos 
pirt oder nicht kopirt, Shaffpear weiß auch alle ents 
lehnte Ideen zu feinem Eigenthum umzuprägen, Er 
iſt im Feenreiche wie in unfrer Wele zu Haufe, und, 
wenn er hätte Feengeſchichte fehreiben wollen, feine 
keſer wuͤrden gewiß bey ihm mehr Gefahr laufen, 

Don 


’ 
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Don Sylvios zu werden, als bey allen Krebillons. 
Dberon, Puck, und Titania, diefe Geſchoͤpfe feiner 
Einbildungsfraft, handeln ihres: Schöpfers würdig, 
und alle Zeilen ihrer. Sprache find eben fo viel Fun: 
Een feiner Phantafey, die Fein Herz kalt laffen. Ye 
der Leſer — denn aufgeführt kann das Stück ſchwer⸗ 
lich werden — glaubt fih in ihre Deich verſetzt. 
Daß fie defto intereffanter würden, gab ihnen Shafz 
ſpear menſchliche Leidenfchaften, und machte Tit& 
niens Eiferfucht : zur Haupteriebfeder aller Begeben: 
heiten. Wie wichtig wird uns aber durch ſolche Ma- 
fehinen der beiden Freundinnen Helena und Hermig 
Liebesgeſchichte, und .die Verwirrung, in die fie und 
ihre Liebhaber durch Pucks Irrthum gerathen. Das 
Dorffchaufpiel, die Komödie ausidem Stegreife iſt 
fehr unerwartet, und, eben fo wie die Erſcheinun⸗ 
gen, defto unerwarteter, da der Schauplak zu Achen 
feyn fol, aber es ift — dieſe mächt Shaffpear 
nur gar zu gern — eine wahre Fomifche Epifode, 
ein Ebenbild der Natur, und zugleich eine ſehr tref⸗ 
finde Satire auf die Schaufpieler feiner Zeiten, 
Meter Squenz, der brüllende $öwe, und der Monde 
fchein ſollten nicht bloß die Zufchauer zu lachen ma⸗ 
ben, fondern aud) feinen Mitbruͤdern heilſame Lehren 
geben,» Die Kritiken, welche Theſeus und die Übrige 
Gefelfhaft bey der DBorftelung machen, Peter 
Squenzens Begierde nur Tyrannenrollen zu fpielen 
u. ſ. f. ſind Proben von Shaffpears Eifer für den 
guten. Geſchmach in der Schaufpielfunft: Unſer 
Andreas Gryph, und vor. ihm der nürnbergifche 
RENNER Schwenter. haben in ihrem Peter 
Squensz 
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Squenz aus Shaffpearn nicht allein das tragifomis 
ſche Mäprlein von Pyramus und Thiebe, fondern 
auch die Namen der, Perfonen, und einen großen: 
Theil der ganzen Anlage übergetragen. Thefeus und 
Hyppolita feheinen zwar die überflüßigften Perfonen 
des ganzen Dramas zu feyn, dennoch ift allen übris 
gen eine folche Beziehung auf fie gegeben, daß wir 
uns auch für fie intereßiren müffen. Gold) eine 
Mannigfaltigkeit herrfcht in diefem Schaufpiel! In 
demfelben findet man das berühmte Gleichniß von 
dem Blig, hingegen aber auch eine Stelle, wo fich 
die zärtliche Helena mit einem Hunde vergleicht, 
die Voltairen fo fehr beleidigt, weil er mit franzd- 
fifchen Augen in ihr nur die Prinzeßinn und nicht die 
Siebhaberinn erblichet. Die Feenlegende ift jederzeie 
nur eine verfchleierte Allegorie geweſen, fie erzähle 
ung, wie Wieland fagt, und durch fein eigen Erempel 
befräftige, Mährchen in denen bey allem Anfehn von 
Ungereimtheit und Frinolitat mehr gefunde Vernunft 
verborgen liegt, als in hundert fehr ernfthaften Folian⸗ 
ten und Quartbänden. So follte mir es dann auch 
nicht ſchwer werden, den geheimen moralifchen Sinn 
des Johannisnachtstraums zu erflären, -. Wer ficht 
nicht z. E. indem Schieffaleder Titania, die fich in eis 
nen Efelsfopf verlieben muß, die gerechte Strafe 
der Eiferſucht? Eben fo hat Spenfer eine lange 
Reihe von Allegorien durch eine ganze Feen: und Rit⸗ 
zerepopee durchgeführte, Was aber die Allegorien 
betrifft, die in Anfpielungen auf die Geſchichte der 
Damaligen Zeiten beſtehn, muͤſſen wir uns auf die 


Kommentatoren verlaffen. — deuten diefe in dem . - 
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Johannisnachtstraum ‚die Sirene, von der Oberon 
erzählt, auf die Königinn Maria: von Schottland, 
und die Veſtalinn auf die Königinn Elifaberh:: Der 
letztern Muthmaßung geben fie dadurch einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß diefe Königinn bey Spenſer und 
Decker unter dem Namen Titania vorkommt. Die 
erſte Edition des Johannisnachtstraums erſchien 
16000, allein aus einer: Anſpielung auf ein Spenſe⸗ 
riſches Gedicht wollen die Kunſtrichter folgern/ ‚daß 
es ſchon 15917 gefchrieben fe. 

Der .mannichfaltige Stoff: beſſelben hat ſich in 
mehrere Stuͤcke andrer Dichter wie in verſchiedne 
Zweige vertheilt. Das Feendivertiſſement iſt die 
Grundlage von Johnſons Maskerade Oberon, von 
‚der Oper eines Ungenannten die Feenkoͤniginn, 
(1692) yon einer Operette die Seen, (the Fairies) 
17575. und won einem: Seenmährchen in zwey 
Aufzüge. (a:Fairy - Tale 1764) geworden, : Das 
Intermezzo von Pyramus und Thisbe hat zu einer 
komiſchen Mafferade unter diefem Titel Gelegenheit 
gegeben. Ja man hat die ganze Fomifche Epifode von 
Peter Squenz und feinen, Genoffen unter der Auf: 
ſchrift: Bottom the Weaver einzeln gedruckt, und 

auf Jahrmaͤrkten auch einzeln gefpielt. 

III. Die beiden. Deronefer, (the two Gent- 
lemen. of Verona) ein Sufifpiel, das Shaffpeat 
auf Befehl der Königinn Eliſabeth geſchrieben, und 
dennoch eins von ſeinen weniger berühmten Arbeiten. 
Es iſt weniger mit Handlung uͤberladen, weniger 
wild, weniger voll von Leidenſchaften, als viele an⸗ 
dre. Sogleich find — Kunſtrichter uf dem Ein 
x N . 
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fall gekommen, daß es wohl Shakſpears erſter Vers 
ſuch ſeyn moͤchte. Upton, der ein groͤßer Kenner 
der Manieren ſeyn will, iſt ſo dictatoriſch, es ganz 
als unaͤcht zu verwerfen; Hamner will Shakſpearn 
nur Stellenweiſe darinnen ſinden; Theobald erklaͤrt 
es durch einen Machtſpruch, für Shakſpears ſchlech⸗ 
teſtes Stuͤck; Johnſon endlich muthmaßt, daß es 
wenig geſpielt worden, und folglich. geringen Beyfall 
‚erhalten, weil der Text deffelben weniger korrupt ſey, 
als in den uͤbrigen. So weit geht gleich das kuͤhne 
Volk der Kunſtrichter, wenn es das nicht finden, 
was es ſuchet. Es iſt wahr, dieß Luſtſpiel iſt nicht 
fo voller Feuer und Leben, als man vom Shaffpeag 
gewohnt iftz: es iſt faft eine. bloße Kette von Liebes⸗ 
intriguen ; und die Scene der Julie mit ihrem Kam 
mermädchen koͤnnte mit leichter Mühe auf die-franz 
söfifche Bühne verpflanzt werden. Aber entfchädis 
gen uns niche dafür die beyden Veroneſer, von denen 
das Stück den Namen führt, Valentin und Prey 
theus., 'befonders der Ießtere, der durch die Heftig⸗ 
keit ſeiner Leidenſchaft ſo weit verleitet wird, die groͤßte 
Untreue an ſeinem beſten Freunde zu begehn? Sind 
ihre Charactere nicht ſehr ſchoͤn ausgefuͤhrt? Thurio, 
der abgeſchmackte Nebenbuhler des Valentin, giebt 
uns oft genug zu lachen. Die Liebe handelt und 
ſpricht aus Silvien und Julien, wie in der Natur. 
Wie unge wungen iſt nach · Popens ſehr gegruͤnde⸗ 
Her Anmerkung, die Sprache gegen die, die in vie⸗ 
len andern Luſtſpielen des Shakſpears herrſcht! Sil⸗ 
viens Flucht, Valentinens Retirade unter den Spitz⸗ 
buben, Juliens Verkleidung ‚gehen, der Geſchichte 
des 
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des Luſtſpiels ein etwas romanhaftes Anſehen, und 
verrathen die Quelle, aus der es gefloſſen ſeyn mag: 
irgend einen italiaͤniſchen Roman. Die beyden Be⸗ 
dienten, Lanze und Speed, find die Spasmacher 
diefer Komödie, und üben ſich mir einem Wettſtreite 
von Worrfpielen. Lanzens Hund, den er fehr liche, 
haben dje Kunftrichter ohnftreitig im Sinne gehabt, 
die den Pudel in der Minna aus dem Shak ſpear her⸗ 
geleitet haben. 

III. Maas für Maas, oder Gleiches mit 
Gleichem, (Meafure for, Meafüre) ein &uftfpiel 
yon ſtarkem Intereſſe und lehrreicher Moral, eine 
wahre Schule der Richter. Man betrachte den 

Character des heuchleriſchen Angelo, und haſſe ihn 
nicht, ihn, der ſich ſelbſt deſtomehr erlaubt, je ſtren⸗ 
ger er andre beftraft! Man leſe Iſabellens Fuͤrbitte 
fuͤr ihren Bruder, die traurige Verlegenheit, in die 
fie gefest wird, ihn zu verlieren, oder ſich für ihn 
aufzuopfern, und werde nicht gerührt! Man fehe 
ihre Standhaftigkeit, und liche fie nicht, Tiebe fie 
nicht mehr, als die Geliebte des Huronen in Bol: 
tairens Ingenu, die gar bald der Verſuchung unters 
liege! Wie bedauerungswärdig erſcheint, ohnerach⸗ 
tet feines Fehltritts, Klaudio, und wie abſcheulich 

der verleumderiſche Lucio, der den Balken in ſeinem 
Auge nicht ſiehet! Welche Erwartung erregt endlich 
das letzte Verhoͤr, in welchem, nach langer Unterſu⸗ 
"Hung, zwar jedem mit dem Maas gemeſſen, mit 
dem er gemeflen bat, aber doch aller Strafe gelin⸗ 
dert wird. So ruͤhrend der Hauptinnhalt diefes - 
eruſthaften en iſt, ſo fehlt es gewoͤhnlicher⸗ 


maßen 


Wilhelm Shafſpear. 53 


maßen an luſtigen Zwiſchenſpielen nicht, Doch iſt 
die Sprache. in dieſen mit der in den ernſthaften Sce⸗ 
nen gar nicht zu vergleichen, die unſern Geiſt, wie 
unſer Herz, unterhalten. Man leſe zum Exempel 
des Herzogs Betrachtung uͤber dieß irrdiſche Leben, 
des Eſcalus moraliſchen Ausefu(fff 
Well, Heaven, forgive him and forgirewalli - | 
Some rife by fin and fome by virtue fall, ie 
Some run throygh brakes of vice and anfwer none, . 
And fome condemned for a fault alone: » | 


u. ſ. fe Der Pan ift verwickelter, ‚als kuͤnſtlich ans 
gelegt, und übrigens ein merfwürdiges Beifpiel von 
der Einfiche, mit welcher Shakſpear feine vorhaben: 
den Novellen bearbeitet hat, Bey diefem Luſtſpiele 
hat er die fünfte Movelle in der zehnten Dekade von 
Cynthio Giraldis Novellen vor Augen gehabt. Dar 
felbft wird Iſabelle wirklich entehrt, und Klaudio 
wirklich enthauptet. Jenes würde zärtliche Empfin 
dung umd poetiſche Gerechtigkeit beleidiget, dieſes 
dem Angelo eine Beſchaͤmung erſpart haben, beides 
aber allzutragiſch gervefen ſeyn. Shatſpear vermied 
es, indem er des Angelo Verbindung mit der Ma⸗ 
riane hinzudichtete. Des Herzogs Abfihe den An⸗ 
gelo zu prüfen, und feine Verkleidung, welches ung 
auf den Ausgang nur uoch neugieriger made, ift 
gleichfalls Shaffpears Erfindung, _ Vielleicht hat 
es aber außer dem Cynthia aud eine und die andre 
Idee aus dem Schaufpiele eines gewiflen Whetſtone 






eſchoͤpft, das 15 kam, und deſſen Inhalt 
fint voeisläuftige gig gut. Gnuͤge anzeigt: Die vor⸗ 
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tteffliche und beruͤhmte Hiſtorie des Promos sind der 
Kaſſandra, in zwey komiſchen Diſcurſen; in dem 
erſten Theile werden gezeigt, die unertraͤglichen Un⸗ 
gerechtigkeiten einer niedertlächtigen Magiſtratsper⸗ 
ſon; das. tugendhafte Betragen einer keuſchen Lady; 
die, Ausfchweifungen eines In Gunſt ſtehenden Hoͤf⸗ 
lings, und die unverdiente Achtung eines ſchaͤdlichen 
Schmeichlers; im zweiten Theile wird geſchildert, 
die vollfommne Großmuth eines edlen Fuͤrſten in Ber 
ſtrafungen des Laſters, und Belohnung der Tugend, 
woben zugleich die Herrfchaft der Kabale, und das 
Aufkommen det Redlichkeit gezeigt wird. Maas fir 
Maas, ‚und viel Lerm um nichts bat Davenant in 
“eine Tragifomödierunter- dem Ziel?’ Das Geſetʒ 
wider die Liebhaber/ (the Law againft'Lovers) 
zuſammiengeſchmolzen/ faſt alles w rtlich veibehal⸗ 
ten, und nur in ſofern Aenderungen gemacht, als 
es die Verbindung beider Plane erforderte, Allein 
Maas fuͤr Maas wird in ſeiner erſten — 
Geſtalt noch heut zu Tage gefpielt, "+ © 

V. Der Kaufmann von Venedig, ( The 
Nerchant of Venice) eine Tragikomoͤdie ſcheint 
eigentlich eine dreifache Handlung zu haben, die be 
fitafte Grauſamkeit der Juden; die Freierey Ber 
Portia, und die Entführung der Jeßika. Aber alle 
drey find in der erſten ſehr glücklich mit einander ver⸗ 
einige, und fie bleibt ftets das Hauprintereffe. Die 
Stärfe der Freundſchaft zroifchen Antonio und Baſ⸗ 
ſanio, die ſich in fo ruͤhrenden Situationen aͤußert, 
des Juden Shylocks Wuchee und Blutdurſt, Die 
unerwartete und un ſo befriedigende Entſcheidung; 


dieß 
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dieß find die Scenen, worauf der Vorzug dieſes Dra⸗ 
mas beruht, und man vergißt daruͤber das unwahr⸗ 
ſcheinliche/ das abentheuerliche, welches Shylocks 
Begierde nach einem Pfunde Chriſtenfleiſch,und 
Portiens Verkleidung zu haben ſcheinen. Die drey 
Kaͤſtchen ſind auch etwas romanhaft, aber doch eine 
ſehr angenehme Idee, und die Wahl der Freier ſehr 
unterhaltend. Sie koͤnnte ein gutes. Divertiſſement 
fuͤr die Buͤhne abgeben, wenn man ſie zum Thema 
einer kleinen Operette machte. Einige wollen dar⸗ 
unter eine Allegorie auf die vielen Freier der Koͤniginn 
Eliſabeth fuchen. Den Spaas, den Portia noch hinz 
tennach mit ihrem Ringe treibt, hält den Leſer nur 
noch unnoͤthiger Weiſe auf, nachdem die Haupthand⸗ 
fung ihr Ende erreicht hat. Allein Shakſpear fand 
ihn: in feinen Quelle dem Pecorone von Giovanni io? 
rentino, «inem Novelliſten, der im Jahr 1378 ge 
fehrieben , und von dem Shaffpear nur darinnen abz 
weicht , daß er den Juden am Ende noch Pardon er⸗ 
theilen läßt. Die Idee von den drey Kaͤſtchen hat 
har einige Aehnlichbeit mit einer Geſchichte des Bot⸗ 

Beim Bottytz laͤßt ein König einen Mißver⸗ 
gnuͤgten, der gern ſelbſt König ſeyn moͤchte, zwi⸗ 
ſchen zwey Kaſten waͤhlen, monon der eine voll Erde 
iſt, der andre Kron und Scepter enthaͤlt. Der 
Wipvktgmägte wähle — und ergreift den Kaften 
mit Erde «Warten aber ift der Meinung: daß 
Shaffpear — gar nicht unmittelbar aus den 
italiaͤniſchen Novellen geſchoͤpft habe, ſondern aus 
den engliſchen Balladen, die mit denſelben einerley 
Inhalts geweſen. Und ſo ‚hat er in ſeinem Kom⸗ 
u: D 4 | mentar 
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mentar Über den Spenfer wirklich eine Ballade bei: 
gebracht, welche die Gefchichte des Kaufmanns von 
Denedig enthält, Zweierley bewundern die Englän: 
der noch in diefer Tragitomödie, Portias Lob der 
Handlung, und. Gratianos Humor, aber beides find 
zu nationelle Schönheiten, Noch heut ju Tage wird 
fie auf den englifchen Bühnen mit großem Beifall ge⸗ 
ſehn. Lord Landsduwne hat fie. modernifirt, und 
ähr den Titel: Der "Jude von Denedig, (che 
Jew of Venice) gegeben; allein man zieht felbft 
auf dem Theater mit Mecht das Original in feiner 
urſpruͤnglichen Geftalt vor, weil in der Mobernifis 
rung fehr viel Schönheiten. verloren gegangen find; 
Insgemein geht es denen, die modernifiren wollen, 
fo wie denen, die an einem dauerhaften Bogen fo 
lange fhnigeln, bis er bricht, - Landsdewne hat fein 
Original zu verſchoͤnern geglaubt, wenn er es mit 
mehr Pomp und Divertiſſements auszierte, Zu dent 
Ende ift eine Schmauferey eingefliche, wohen das 
noch der befte Einfall ift, daß der Jude, der an ei⸗ 
nem Tiſche allein fpeifen muß, auch eine Gefundheie 
für fih allein, nemlich auf das Wohlſeyn feinae 
Geldfaftens als feiner einzigen Geliebten trinket. 
Der zweite Aufzug ift durch eine Mafferade Peleus 
und Ihetis verlängert, Der Prolog ift eine feierlis 
che Krönung von Shaffpear und Dryden. Im vos 
rigen Jahre erfehien fogar zu Paris eine franzöfifihe 
Meberfegung des Kaufmanns von Venedig, und man 
‚ Bann der Verſicherung des Meberfegers trauen, wenn 
> er fagt, daß er fo wörtlich uͤberſetzt habe, als es nur 
ihm und feiner Sprache möglich geweſen. ur = 
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Urtheil iſt für einen Franzoſen „vernünftig genug: 
Cette piece finguliere' afans doute bien des de- 
fauts de vraifemblance et de jugement. Les re+ 
gles du theatre font violees presque à chaque 
feene; mais elle porte- | empreinte du Genig, 
J1 y a besucoup d’invention,: d’ interet, ex 
d’adtion. - Les caradteres de l’ami, de l’aman- 
te, de P amant et de P uſurier font Gellancs 
avec force et tr&s-bien. foutenus. 

VL Wie es euch gefällt (As youlike ie) 
ein PDaftoral verdient diefen Namen, weil die Scene 
deſſelben größtentheils arkadiſch iſt, Roſalinde und 
Lelia Schäferrollen ſpielen, eine Epiſode von wirl⸗ 
lichen Schaͤfern Korin, Sylvius, und Phoͤbe ein⸗ 
geflochten wird, und endlich der. verbannte Herzog 
mit feinem. Gefolge wahre arfadifche Gefinnungen 
äußert. Der Plan ift fo reich, und durch einander 
verflochten, dag man am. Ende des Stüds, wie eis 
ner, der von weiten Reiſen zuruͤckkoͤmmt, nicht 
weiß, womit man den Anfang machen fol zu erzaͤh⸗ 
len. Doch feheint es in zwey Haupttheile zu gerfal⸗ 
len. In den erſten gehoͤrt der von ſeinem grauſa⸗ 
men Bruder unterdruͤckte Orlando, die hinterliſtige 
Art, wie ihm ſogar nach dem Leben getrachtet wird, 
Roſalindens zaͤrtliche Theilnehmung an ſeiner Ge⸗ 
fahr, beider unverſchuldete Verbannung, der alte 
treue Adam, das Urbild des Wahkwells, Celiens 
Freundſchaft für Mofalinden, Orlando, der ſeinen 
unmenfchlichen Bruder vom Tode errettet, und Ro⸗ 
falindens Entfegen über das blutige Schnupftuch. 
Stoff genug zu einem — unſtſpiel! — 

andern 
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andern Theil rechne ich den ganzen Urſprung von der 
Uebe der Roſalinde, die naive Art, wie dieſelbe ſich 


bey ihr aͤußert, den originellen Humor der beiden 


Frauen zimmer und die meiſterhaften Scenen zwi⸗ 
ſchen Orlando und Roſalinden. Das Schickſal des 
verbannten Herzogs iſt nur eine Nebenſache, die uns 
nur ih ſo fern intereßirt,/ als fie auf Roſalindens 
und Orlandos Schickſal einen Einfluß hat. Und 
daher war die Entwicklung auch nicht zu ſehr be⸗ 
ſchleunigt, und. es war genug, ſo unverniuthet es 
auch koͤmmt, daß die Wiedereinſetzung des Herzogs 
nur erzaͤhlt wird, welches einigen engliſchen Kunſt⸗ 
richtern anſtoͤßig gewefen, Beide Herzoge aberfind 
dadurch mit dem Hauptplane verbunden, daß /ſie Ge⸗ 
gegenbilder des Olivier und des Orlando ſind. Auf 
Orlandos und Roſalindens Charaktere iſt ider meiſte 
Fleiß verwandt, wenn ich! anders dieſen Ausdruck 
vom Shakfpear brauchen darf. Nicht allein Dieſer 
ihr Dialog, fondern auch die Sprache des’ ganzen 
Luſtſpiels die fih eher empfinden als erzählen Laffen; 
und Beftudiert zu werden verdienen, Nach einzeln 
vortreflichen: Stellen darf ‚niemand lange fuchen: 
Die Vergleichung diefes Lebens mir der Buͤhne in der 
neunten Seene des zweiten Aufzugs, und die Be⸗ 
ſchreibung von der Geſchwindigkeit der Zeit im ach⸗ 
ten Auftritte des vierten Aufzugs fallen von ſelbſt ih 
die Augen, und find ſo allgemein bewundert, · daß 
ſie den meiſten auch ſchon aus der Tradition bekannt 
find." Der Titel klingt fuͤr ein groͤßtentheils eruſt 
haftes Drama etwas zu komiſch. Es ſey nun, daß 
Shawear wegen des — Innhalts kei⸗ 


nen | 


Wilhelm Shakſpear. 59 


nen ſchicklichern firiden- koͤnnen, oder durch den Ti⸗ 
tel den Innhalt nicht, verrathen wollen: der Epilog 
erflärt ung wenigſtens den raͤthſelhaften Sinn deſſel⸗ 
ben/ wenn es daſelbſt heißt: l charge you to like 
as muchk of this Play ‘as pleaſes you. „Sch 
„fordere von euch nicht mehr Veifall fuͤr dieſes Stuͤck, 
„als euch gefaͤllt.¶Es ſind dieſe Worte an die 
Frauenʒimmer gerichtet, ‚die aber vielleicht an der 
ſonſt ſo vortreflichen Roſalinde eine gewiſſe Frech: 
heit nicht billigen moͤchten. Das Weſentliche der 
Geſchichte hat Shakſpear dem Chaucer zu dan⸗ 
Feny aber ser hat fie durch den Zuſatz der Roſalinde 
unendlich verſchoͤnert. “ “Die . beiden Scapins des 
Stucks Touchſtom und Andrew find, wie man leicht 
vermuthen Fan ‚, Shaffpears * Erfindung. 
Chaucers Erzählung: war damals einzeln gedruckt 
und in jedermanns Haͤnden. Noch heut zu Tage 
gefaͤllt das Wie es euch gefaͤllt auf der Buͤhne. 
Karl Johnſon, den man mit Ben: nicht verwech⸗ 
ſeln muß hat feine.Kiebe in einem Walde Lo- 
ve‘im aForeft)‘; daraus zuſammengeſtoppelt, 
öder, wie er glaubt, Shaffpearn’verbeffere, aber 
Jo, daß es ihm Shakfpear ſchlechten Dank: wiffen 
wuͤrde, wenn er aus dem Reich der nme zuruck 
* und es ſaͤhe.. u ı 

“ NH: Die: vergebliche Moͤhe der Liebe 
Love Labour's loft) Da diefes eines ‘der Luft: 
ſpiele iſt welcher in der deutſchen Ueberſetzung feh⸗ 
len, ſo will ich verſuchen, Scene zo * einen 
wog davon J made | 


Erſter 


* 
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wa Erſter Aufzug. 
7 Erfte Scene. 


König Ferdinand von Navarra aa 


Wiſſenſchaften, und der Philoſophie, will ſich ih⸗ 
‚nen. ganz widmen; und ſeinen Hof in eine kleine Ala⸗ 
demie verwandeln. Drey feiner. vornehmſten Hoͤf⸗ 


linge Biron, Longeville, und: Dumain muͤſſen ſich 
eidlich anheiſchig machen, drey Jahre lang mit ihm 


den Studien allein obzuliegen, gegen alle Eitelkeiten 
dieſer Welt Stoicker zu ſeyn, alles Frauenzimmer 


wie die Peſt zu fliehen, oft zu faſten, und wenig zu 


ſchlafen. Longueville und Dumain pochen fehr auf 
die Treue ;' mit der fie ihr Verſprechen halten: wol 
Ien, Aber der weniger ſtoiſche Biron hat menfehlis 
here Empfindungen, ihm gerent fein Schwur, nicht 
in Anfehung feiner guten Abficht, fondern der be⸗ 
ſchwetlichen Enthaltfamfeit. Er thus dar, daß 


das Vergriügen des Studierens: fo.gut als alles an⸗ 


dre jeisliche Vergnügen eitel’fey. " Er ftellt dem Koͤ⸗ 
nig vor, daß es nun für ihn zu fpät, erſt noch die 


Studien anzufangen, Schon will ihn diefer, ſtand⸗ 
haft in feinem Entſchluß, feiner Wege gehen heißen, 


als Biron ſich erflärt,. daß er bereit. fey, ‚feinem 
König auch alsdann zu gehorchen, wenn er gleich 


von dem Mugen feines Gebats nicht überzeugt ge 
‚Das Ediet wird noch: einmal durchgegangen, „und 
die Strafen hinzugeſetzt. Das Frauenzimmer, wel⸗ 


ches ſich binnen der Zeit bey Hofe ſehen laͤßt, fol 
die Zunge einbuͤßen. Die Mannsperſon, die biw 


nen der Bei f ſich mit einem Frauenzimmer art 
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fol auf eine Art beſchaͤmt werden, wie fie der Hof 
nur fhimpflich genug ausfinnen kann. Biron erin⸗ 
nert hierbey den Koͤnig, daß er ſelbſt bald hierinnen 
eine Austahme werde machen muͤſſen, weil die Toch⸗ 
ter des Königs von Franfreih ihn befuchen wolle, 
Er fragt zugleich, ob denn gar Feine Divertißements 
erlaubt feyn würden? Fa, fagt der König, Arma⸗ 
do fol ung Mittermährehen vorlügen, und Eoftard 
Ir Spaasmacher Schwenke vormachen. 
Zgweite Scene, | 
Coſtard legt ſogleich feine Probe bey Gelegen⸗ 
heit eines ſehr ſchwuͤlſtigen und hochtrabenden Brie⸗ 
fes.ab, der dem König gebracht wird, und in dem 
Coftard von Armado verklagt wird, daß erfich dem 
Ediet zumider mit einer gewiſſen Jaequenetta einges 
laſen habe. Eigentlich ſteht darauf ein Jahr Ge 


füngniß, aber der König mildert es auf eine Woche 
on. Armado bekoͤmmt die Aufſicht über ihn, 


« \ - 


Dritte Scene. 


Der Schauplag verwandelt ſich in Armados 
Wohnung, der mit feinem Pagen Morh ſich und 
den Zuſchauern etwas vorſpaßt. Armado iſt ein _ 
Mann, der in eigentlichem Verſtande kaum dreie 
zahlen kann, folglich will ihm das Studieren gar 
nicht in den Kopf, und er, der den Coſtard verklagt, 
ift ſelbſt fo ſehr als er verliebt. | 


Vierte 


— En —A 
Vierte Scene. 


Be: ätme Sinder Coſtard wird re, nebſt 
Jacquenetten, deren Strafe in Tagelöhnergrbeit be 
ſteht. Sie ift der Gegenftand v von Armados Liebe, 
und er verſpricht ihr heimlich, ſie e zu troͤſten. Je 
mehr er fi e liebt „deſto ſtrenger iſt er gegen Er 
ford —W 


gweiter auufzug. — 
Erſte Scene. 


Die Scene iſt wieder des Koͤnigs Pallaſt. Die 
Franzöfif ſche Prinzeßinn mit ihrem Gefolge iſt enge 
Fommen. "Einer ihrer Hofleufe Boyet entwickelt ih⸗ 
ve Vorzuͤge, und prophezeiht ihr einen, leichten Sigg. 
Aber das Gerücht hat ihr ſchon etwas von des Ki 
nigs * eigenfinnigem Entſchluße hinterbracht, dieß 
macht ihr Unruhe, und ſie ſchickt den Boyet ab, bey 
den König erſt anzufragen. unterdeſſen laͤßt fie ſich 
von ihren Damen den Longueville, Dumain, und 
Biron, die ſie noch von alter Belanntſchaft her ken⸗ 
nen, characteriſiren. 


Zweite Seene. 


Der König bewillkommt die, Priazehinn zwar, 
aber, aller Gefahr vorzubeugen, nimmt er ſie nicht 
in den Pallaſt ſelbſt auf, ſſe muß in dem Vorhof 
deſſelben bleiben, Die geheime Abſicht, warum die 
Prinzeßinn von ihrem Vater ſtatt eines Geſandten 
geſchickt wird, iſt, daß ſie des Koͤnigs Herz gewin⸗ 
nen, und durch dieſe Partie Navarrens Anforde⸗ 

run⸗ 


| 


Wilhelm Shakſpear. 63 


rungen auf Aquitanien getilgt werden ſollen. Weil 
aber die Geſandſchaft noch nicht alle Dokumente bey 
ſich hat, bleibt die Sache unausgemachts Dumain, 
Longueville, Biron fangen indeſſen bey der Gelegen⸗ 
heit ſchon an ihren Schwur zu brechen, und verlieben 
ſich ſterblich in die Hoffraͤulein der Prinzeßinn. 


Dritter Aufzug. 


Erſte Scene. 


u Moth bonfmotifi st fnem hern etwas über feine 
‚ Siebe vor. 
Zmeite Scene. 


Mach vielem Geſpaße laͤßt — * Coſtard 
unter der Bedingung frey, der Jacquenetta ein Bil⸗ 
let zu bringen. Er macht ihm auch ein großes 
Douceur, welches dieſem großen Stoff giebt, feiz 
nen Wit zır zeigen, ohngefähr wie der Harlaauin in in 
Soldonis liſtiger Wittwe. 


Dritte Scene. 


Biron beredt den Coſtard, ihm — ein BSille 
an Roſalinen zu beſtellen, und giebt ihm ein beſſer 
Douceur, einen Schilling. Nachdem Coſtard fort 
iſt, haͤlt Biron ein Selbſtgeſpraͤch uͤber ſeine Liebe. 

— —— Aufzug. 
Erſte Scene. 
Die Scene iſt im Park. Die Prinzeßinn macht 


Zuröftungen zu einer Jagd, unterhält ſich mit einem 
Aue ! For: 
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Sörfter und bezahlt ihm feine Echmeicheleien veiche 
lich. Coſtard bringt den Brief an Rofalinen, hat 
ihn aber, der gewöhnliche Einfal der Harlequine, 
nit dem unfinnigen Briefi des Armado an Jacques 
netten verwechſelt. Der übrige Theil der Scene iſt 

mit Narrenspoſſen ausgefüllt, | 2 


Zweite Scene. 


.. „Hier haben wir die Ehre, ein neues burleffes 
Geſchoͤpf, einen pedantifchen Schulz oder Sprach⸗ 
meiſter Holofernes mit feinem Jargon und Schul⸗ 
witz kennen zu lernen. Laͤcherlich iſt der Streit der 
Kommentatoren, die ſich ſehr daruͤber zanken, ob 
darunter eine perſonelle Satire verborgen ſey, und 
ob ſich Shakſpear uͤberhaupt die perſonelle Satire 
auf dem Theater erlaubt habe. Laͤugnen laͤßt ſich 
das lehtere nicht, aber jenes find vieleicht nur Muth⸗ 
mafungen, und Deutungen, welche oft unvernänfs 
tige Zeitgenoßen machen, deren fi) aber die kluͤge⸗ 
ve Nachwelt, wie bey allen Satiren, alfo auc bey 
der dramatifchen, enthalten follte. Der Ge Ho⸗ 
lofernes ift eine wohl. getroffne Kopie von hundert 
Originalen, und er beluftigt ung heut zu Tage um 
. nichts mehr, wir mögen wiffen oder nicht, ob Shak⸗ 
fpear damit an einem gewiſſen Florio Rache genom- 
men, ob er den Namen Holofernes aus dem Rabe⸗ 
lais, oder den ganzen Character aus dem Sidney 
entlehnt habe | en 5 


er Dritte 
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Dritte Scene. | 
| Jacquenetta hat von Coſtard der Brief ges 


kriegt, der Roſalinen gehört, und läßt ſich ihn 
von dem Pedanten dollmerfhen, | 


Vierte Scene. 


Biron eroͤfnet die Scene mit einer Monologe 
über feine Liebe. Drauf verbirgt er fih, und bes 
horcht den König, welcher Verſe auf die Prinzeßinn 
ablieft, Songueville ‚ und Dumain fommen nad 
einander, jeder mit Verſen auf feinen geliebten Ges 
genftand,; und werden ſowohl von Biron als dem 
Könige behorcht. Dieſes ift die fehönfte Scene des 
ganzen Luſtſpiels. : Endlich geftchen fie einander frey 
ihre Schwachheit. Biron allein macht noch ein 
Geheimniß aus der ſeinigen, und ſpottet der andern. 
Aber zu ſeiner Beſchaͤmung bringt Jacquenetta der’ 
König den Brief, , der durch ein Verſehn an ſie ge⸗ 
kommen. - Schamroth muͤſſen fie nun alle, geſtehn, 
daß fie alle Fleiſch und Blut haben, und die Mühe 
der Liebe ben ihnen nicht verloren iſt. Biron zeige 
die. Thorheit ihres Gelübdes, und Überreder fie ohne 
Schwierigkeit es ‚völlig wieder aufduheben. | 


Fünfter fg 
43 Erſte Und zweite ‚Scene. 2 


2 Scwreilitäten des Holofernes, Armado/ | 
Eoftard und — | t 
A 


I. Theil, BE Zu F Drit⸗ 


/ 
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Dritte Scene. 

Die Prinzeginn und ihre Fräulein erzchlen eins 
ander ihre Gefchenfe und Billete, die fie von ihren 
Lebhabern erhalten Naben und feohlocken über . 
Triumph. 


| Vierte Scne; 
Boyet hat die Liebhaber befaufcht, und verräth 
ihre weiſen Anfchläge zum Voraus. Sie haben 
namlich den finnreichen Einfall in der | 


Fuͤnften Scene 
vermummt, fingend, und tanzend zu erfcheinen, über 
welches abgeſchmackte Divertiffement ſich in der 


nun. Sechften Scene 
die Schönen ſelbſt mocquiren. 


Sitebente und achte Scene. | 

Die Liebhaber Fommen nun in ihrer natürlichen 
Geſtalt wieder, und müffen fich über ihre Rn 

ſehr railliren ; 


Neunte Scene, 
Wie der Herr, fo der Knecht. Armado, Co: 
ſtard, und Conſorten fuͤhren auch eine Mummerey 
nach ihrer Art auf. 


Zehnte Scene. 

Die Schönen-thun noch ſehr ſproͤde, und — 
ben, daß, die fo leichtſinnig ihre Schwuͤre gebrochen, 
fih auch aus der Treue gegen fie Feine große Gewiſ⸗ 
fenspfliche machen wuͤrden. ER erklären fie fich, 

daß 


\ 
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daß fie ſich zwar erbitten ließen, daß aber um der 
Sicherheit willen die Philofophes amoureux ſich 


‚ ‘jeder noch ein Jahr bis zur Hochzeit gedulden muͤſſe. 
Die Magerfeit diefes Plans, und die häufigen 


niedrigen, pöbelhaften, und Findifhen Scherze haben 
viele bewogen, das ganze gufifpiel für die Geburt ir- 
gend eines ſchlechten Dichters zu erklären, der feine 
verlegne Waare unter Shaffpears Namen verfaufert 
wollen, und niemand will es glauben, was dod) die 
Tradition fagt, daß Shakſpear diefes Schaufpiel auf 
Befehl des Hofe geſchrieben. Allein es iſt auch zu 
viel gefodert, daß ein Autor ſich in allen ſeinen Ar⸗ 


beiten gleich ſeyn ſolle, zu geſchweigen, daß hier und 


da Funken hervorleuchten, die einen Shakſpear ver⸗ 

rathen. Uebrigens hat die Idee dieſes Luſtſpiels vie⸗ 

le Aehnlichkeit mit Kretſchnans Geſetz der Diana, 

und man kann hier wie dort ausrufen: 
| eerbdauliche Geſetze, 

Die ihr Gebieter ſelbſt nicht haͤlt! | 


VUL Des Wintermäbrcheit, (che Win» 


ter’s Tale)) eine Tragifomöbdie, ein wahres Maͤhr⸗ 


chen, und nach dem Grundſatz des Mamilius: (im 
zweiten Aufzug) a ſad tale is the beſt for the win⸗ 


ter (ein traurig Maͤhrchen ſchickt ſich am beften für 


den Winter) ein Wintermährchen, ſo abendtheuerlich, 


als nur irgend ein ſpaniſches Luſtſpiel ſeyn kann, und 


ſo voll Ungereimtheiten, als nur ein Maͤhrchen zu 


ſeyn pflegt, ein Zuſammenfluß von einer fo ungeheu⸗ 
ren Meng? Dinge, als nur in einem Raritaͤtenkaſten 


zuſammen kommen Finnen. Man bleibe ters zwei— 
E 3 


4 


felhaft, 
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i 
felhaft, ob man unter Chriſten oder Heiden iſt, (ohn⸗ 
erachtet die Scene unter Heiden zu ſeyn ſcheint, ſo 
iſt doch z. E. ein Lobſpruch auf den großen Maler 
Julius Romanus eingeſtreuet,) und Fehler wider 
die Geographie ſind in Menge. Ja hier iſt auch 
die Unregelmaͤßigkeit aller Unregelmaͤßigkeiten, da die 
Zeit in Perſon auftreten und ſich entſchuldigen muß, 
daß ſie einen kleinen Raum von ſechzehn Jahren uͤber⸗ 
„ſpringt. Aber, trotz allen ſolchen Uebertretungen 
der mechaniſchen Regeln, koͤnnen hundert Maͤhrchen 
zuſammen genommen nicht ſo viel anziehendes ha⸗ 
ben, als dieſes. Leontiußens Eiferſucht, des Poly⸗ 
xenes Gefahr, Kamillos gluͤckliche Verraͤtherey, Her⸗ 
mionens Unſchuld, das Gericht über fie, der Orakel⸗ 
ſpruch, ihr vorgeblicher Tod, Perditas Ausſetzung, 
Paulinens Freundſchaft Hermionen, Florizels ars 
kadiſche Liebe, (man vergleiche damit Marmontels 
Bergere aux Alpes) das naͤrriſche Original ‚Auto: 
Iyfus, das Schäferfeft, Hermionens Erwachung, und 
endlich die vielfachen Erfennungen machen zufammen 
ein Mährchen aus, das man gern dur alle Mäans 
der verfolgt, durch die es uns hin und her fehleudert, 
nicht der Avantüren wegen —— der tiebhaber ders 
felben Fann in jedem Ritterbuch feine Nahrung fin: 
den — fondern wegen der Ausführung der man⸗ 
nichfaltigen Situationen, wegen der Sentiments und 
Charactere, wegen der Schönheiten der Sprache: 

Our fweeteft Shakefpear, fancy’s child, 
Warbles’his native wood notes wild, 
fagt Milton. Shaffpears Wege find, wie die We 
ge des Himmels, dem Anfchein nach wunderbar, aber 
Ä | | ſtets 


. 
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fiets weife, und Führer zum Guten, Das Maͤhr⸗ 

chen felbft ift nicht von Shaffpear erfunden, fondern - 
aus einem andern Maͤhrchen von Green genomnien, 

und. heißt bey diefem Doraftes und Faunia. Defto 
fonderbarer fommt. mir Walpolens Meinung vor, 

der diefe Tragifomödie in feinen hiftorifchen Zweifeln 

über das Leben Richard LIT. für eine allegoriſche Vers 

theidigung der Anna Bullen hält, Denn die Achns 

lichfeit der Gefchichte beweiſet nichts, und ich fehe 

auch nicht ein, warum. Shaffpear, der das Schickfal 

der Katharina ohne Allegorie auf die Bühne gebracht, 
bey der Anna Bullen die Allegorie nöthig gehabt ha⸗ 

ben ſollte. Das Wintermährcen ift reich genug, 

daß ſich mehr als ein Stüd daraus machen läßt, und 

ungetheilt laͤßt es ſich auch nicht wohl auf einer heus 

tigen Bühne aufführen, Es find alfo daraus zwey 

neue Schaufpiele entftanden, aus dem Fomifchen Theile 

Florizel und Perdita, oder die Schaffhur, eine 
Farce von einem Buchhändler Marſh 1754 in 

zwey Aufzügen, die zum Beſten einer jungen Schaus 

fpielerinn gemacht ward, und weiter Feine Aufmerks 

famfeit verdienetz aus dem fragifchen Theile ein ſchoͤ⸗ 

nes regelmaͤßiges Trauer ſpiel von Garrick, unter 

dem naͤmlichen Titel. 

VII. Die heilige Dreykoͤnigsnacht, oder 
die zwölfte Nacht, oder was ihr wollt, (twelf- 
‚ night, or what you will) ein $uftfpiel, von deffen 
Titel fich fein gewiffer Grund angeben läßt. Viel⸗ 
leicht haben die Alten bey der zwölften Zahl einen 
gewiſſen Aberglauben gehabt, denn fo wird in einem 


Fragment einer alten Ballade ©, 383, dis zwoͤlf⸗ 
E 3 ten 
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ten Decembers gedacht. Am wahrſcheinlichſten iſt 
es, daß das Stuͤck zuerſt als eine Luſtbarkeit für den 
Heiligendreikoͤnigstag, der in England beſonders feier⸗ 
lich iſt, gemacht, und an dieſem Tage zuerſt aufge⸗ 
führe worden, So hat z. E. Moliere eines feiner 
Luſtſpiele ' Impromptu de Verfailles genennt, fo 
fonnte man eine Komödie den Karnevalsabind nen; 
nen, wenn fie im Anfang für diefen Abend beſtimmt 
geweſen. Vielleicht heißt es auch nur ſoviel: Eine 
fo luftige Komödie, als ein Heiligerdreiföhigsabend, 
Noch heut zu Tage pflege man diefeg Luftfpiel mei⸗ 
ſtens an diefen Abend aufzuführen. Daß der Ti⸗ 

- tel ganz willführlich fey, beweift auch der Zufag: 
Was ihr wollt, Eine fruchtbare Handlung liegt 
eben nicht zum Grunde, Hingegen ift die Sprödig> 
feit der Dlivia, und ihre Beſiegung, die Fontraftirens 
de Frechheit der Violaͤ, diefes zudringlichen Frauen: 
zimmers, das, da egnicht anders an den Herzog kom⸗ 
‚men fann, fich verfleidet, und für einen. Kaftraten 
ausgiebt, und dem ich es nicht gönne, daß es am Enz 
de doch feinen Endzweck noch erreicht, ingleichen der 
Humor des Malvolio, Sir Andrew, und Tobz vor 
treflich ausgeführt, Die Scenen jwifchen der Vios 
la und Olivia, der Zwang, den ſich die erftere anrhun 
muß, ihre fo heftige Liebe zur verbergen, und fogar ih⸗ 
rer Mebenbuhlerinn zu dienen, nehmen fi am mei« 
ften aus, Bey diefer Gelegenheit kommt die ber 
ruͤhmte Stelle vor: „Nie geſtand ſie ihre Liebe, 
„ſondern ließ die Verſchwiegenheit, gleich einem 
„Wurm an der Anofpe nagen, fie verſchmachtete in 

xihrem Gram, in ea Melancholey faß fie, wie 
„die 


Wilhelm Shakſpear. u; 


„die Geduld auf einem Grabmal, und lächelte ihres 
„Kummers, ,, telches.der Ueberſetzer des Örandifon 
alfo verfificirt Hat: Ä | | 
— — Nie geftanWfie die Riebe 
Sondern ließ ihr Geheimniß, gleich dem Wurm an der 


— Knoſpe, 
An der blühenden Wange. nagen ;. fie härmte ſich ſchwei⸗ 
= | gend, r 
Bleich und gelb, und von der betäubenden Schwermuth 
| | entftaltet, 
Saß fie, gleich der Geduld auf einem Grabmal, und 
| lachte , | 


- ihrer tedtenden Traurigfeit. 


. "Der Streid , voelchen Maria dem Malvolio 
ſpielt, iſt ſeyr komiſch. Violens Menechmenaͤhnlich⸗ 
keit mit ihrem Bruder Sebaſtiano giebt noch zuletzt 
zu einer kleinen Verwirrung Anlaß. Eine Stelle 
in der vierten Scene des dritten Aufzugs ſoll zu Sir 
Raleighs Vertheidigung abzielen. uk 
X. Die Inftigen Weiber zu Windfor (the 
merry Wives of Windfor) werden allgemein für 
Shaffpears Meifterftück im Komiſchen erfannt, mit 
ſo originelem und nationellem Humor durchwebt, 
daß fie zugleich unnachahmlich und unüberfeglich find. 
Salftaff, diefegroteffe Karrifatur iftzum Sprichwort 
worden,undfein Sneer, die drofigfie Sprache, die man 
ſich denken kann. Dryden behauptet, und Gerſten⸗ 
berg erweiſt es (Briefe über Merkw. d. Litt. IL. &.7.)r 
daß ſich der Plan diefes Luſtſpiels, bey allen feinen 
ausfchweifenden Einfälen, wenig von der Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit entferne, Aber regelmäßig oder nicht; Die Eis 
| E44. tuatios 
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tuationen find vortreflich angelegt, und die Entwicke⸗ 
lung gluͤcklich. Fords Eiferfucht, feine Unterreduns ' 
gen mit Zalftaff unter dem angenommenen Namen 
Broof, die Abbittß die er feiner Frau vor einer gan: 
zen Geſellſchaft thun muß, der Wäfchkorb, den er 
durchfucht, die Selaffenheit des Herrn Page, der lu⸗ 
fligen Weiber Spas mit dem in. beide verliebten Fal⸗ 
ftaff, feine Angft, als der Mann zufommt, fein 
Transport in einem Wafchforbe, in weldhem er in. 
die Themfe geworfen wird, feine Treuherzigfeit, ſich 
zum zweitenmal bereden zu laffen, feine Verkleidung 
in ein altes Weib, und die Prügel, die er unter dies 
fer Verkleidung empfängt, die Herenmasferade, die 
Mebencharactere von Sir Falftaffs Geſellſchaft Bars 
bolph, Piftol, Wynn, Schallow, der Pfarrer Franz, 
der Doctor Kajus, der fonderbare Liebhaber Slen⸗ 
der, und der ſtillſchweigende Silmor, wovon jeder ſei⸗ 
ne Doſin Marrheit hat, Ingredienzien genug zunt 
sahen, und fo komiſch ausgeführt. Ueberdies iſt 
noch folgende Epifode mit der Haupthandlung fehr 
glücklich verbunden, Die eine luſtige Frau von 
Windfor, die Frau Page, hat ihre Tochter Anna dem 
Doctor Kajus beftimmt, womit aber weder die Tochs 
ter, noch Hern Page zufrieden find. Herr Page hat 
fie dem zärtlichen Slender zugedacht, und die Toch⸗ 
ter hat ihr Abfehen auf einen Herrn Fenton gerichtet, 
Bey der nächtlihen Mafferade nun vertraut Frau 
Dage ihrem Manne, daß fie ihre Tochter, die dabey 
eine Königinn der Feen ſeyn foll, weiß anziehen wolle, 
zieht fie aber heimlich grün an, und giebt dem Dos 
ctor davon Nachricht. Herr Page fagt es Slen⸗ 
| dern 
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dern von der weißen Tracht, beide in der Abſicht, daß 
die Liebhaber, unterdeſſen ſich jedermann mit Falſtaff 
beſchaͤfftigt, die Tochter entfuͤhren koͤnnen. Anna 
aber hintergeht alle, und geht mit ihrem Fenton durch. 
Als man bey Fichte beſieht, was jeder erbeutet hat, 
fo. fehen Kajus und Siender, daß jener einen’grünen, 
diefer einen weißen Jungen ſtatt feiner Geliebten hat, 
‚und Fenton führe die Braut nah Haufe. Diejenis_ 
gen, welche glauben, daß Shaffpear nicht fo groß in 
. der Komödie als im Trauerfpiel fen, darf man nur 
auf diefes Stück verweifen, wo er eben den Reich⸗ 
thum in Situationen, Characteren, und Sprache 
zeigt, als in feinen beften Trauerfpielen. « Ja er hat 
fogar die Erfindung fich einzig und allein zu danfen, 
Die dee, aber nicht die Ausführung, läßt fich einis 
germaßen mit dem Sganarelle des Moliere vergleis 
hen. Shakſpear fehrieb die Iuftigen Weiber. zu 
Windſor auf Berlangen der Königinn Elifabeth, wels 
her Falftaff in Heinrih IV. fo wohl gefallen hatte, 
daß fie begierig war, ihn auch in der Kelle eines Ver⸗ 
liebten zu fehen, Hierzu Fam, daß Shaffpear im 
zweiten Theile Heinrich IV. verfproden hatte, ihn 
wieder auf die Bühne zu bringen, und doch im Heine 
rich V. fchon feinen Tod erzählt, - Die Königinn- ers 
innerte ihn alfo nur an fein altes Verſprechen. Er 
machte das Luftfpiel anfangs in vierzehn Tagen fer⸗ 
tig, ſcheute aber auch die Mühe einer zweiten Umars 
beitung nicht, wovon wir in der Folge noch mehrere 
Beifpiele finden werden. Dennis Umarbeitung defz 
felben unter dem Titel + The comical Gallants 
with the Amanıs. of Sir Falftaff ift ſehr ſchlecht 
E5 er 
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gerathen. La Place im Thestre Anglois im vier⸗ 
ten Theil, hat die Iuftigen Weiber, man kann leicht 


denken, wie! überfegt. Sein Uetheil davon ift fol: 


gendes: Ce Falftaff eft un perfonnage qu’on 
ne peut dehnir, fon charadtere qui eft d’un ri- 
_ dicule.outre, retrace à la fois Don Japhet d’Ar- 
menie de Scarron, le Capitain de Desmarets, et 
le Sancho- Panfa de Cervantes. -. Aber alle diefe 
zufanmengenowmmen machen nod lange feinen Fals 
ſtaff aus, Meuerlih Hat Renrick eine Sortfegung 
von den Iuftigen Weibern gemacht, und Sallftaffe 
Hochzeit (Falftaff’s Wedding) geſchrieben. Er 
nennt es felbft eine Nachahmung des Shaffpear, aber 
die Nachahmung bleibt, wie insgemein ſolche Forts 
ſetzungen, weit unter dem Original, Bor kurzem 
hat fogar ein Franzofe Barthe in feinen faufles in- 
fidelitẽs einige Situationen der Iuftigen Meiber zu 
Windſor benugt, 

XI Die sahmgemachte Zaͤnkerinn, (the 
Faming of a Shrew) ein £uftfpiel voll mannichfal⸗ 
. tiger Intriguen. Die luftigften Scenen find Lucen⸗ 
tios Verkleidung, feine mufifalifhe Information bey 
der Bianca, die Art, wie er feine Nebenbuhler los zu 

‚ Werden weiß, des alten Baptiftas Ausbietung feiner 
Tochter an den Meiftbiethenden, der aͤchte, und der 
untergefhobene Vicentio. Alles aber übertrifft die 
Manier, mit der Petruchio, der mit Borfag einen 
Teufel von einem Mädchen heirathet, feine zänfifche 
Braut zahm zu machen weiß. Die ganze Kunft 
beſteht darinnen, daß er noch ein zehnmal ärgerer 
Teufel alg fie ſelbſt üft, mach der Degel: - . 
> ZPO Wenn 


j 
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truchio, eine Farce in drey Aufzuͤgen, 1756. von 
Garrick. Die Scenen find darinnen verſetzt, Die 
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Wenn eine Frau das Joch zerbficht, 
Dem Manne trogt ind Angeficht, 
Ihm ſchmaͤht, und zänkifch widerſpricht, 
Wie beugt er ſie? Durch Schmeichelein, 


Daurch Freundlichkeit und Demuth? Nein! 


Nur durch den Knieriem fann es feyn. | 

| SU -Meiße: 
Die Zänkerinn ift mir Iebhaften Farben geſchil⸗ 
dert. Sehr leicht Fönnte man daraus eine Romös 
die fürs italiänifche Theater machen, und ich weiß 
nicht, warum es Shakfpear felbft eine Art von His 
ſtorie (a ſhind of hiftory) nennt, < Etwas befons 
ders bey diefem $uftfpiel ift die Einleitung, oder das 
Vorſpiel (indudtion), in welchem die Perfonen auf⸗ 
treten, vor welchen, nie der Poet dichtet, das Stuͤck 


geſpielt wird, und dieſelben ſind auch die Zwiſchen⸗ 


redner bey dem Schluſſe jedes Aufzugs. Die merk 


würdigfte Perfon darunter iſt ein befoffner Kerl, der, 


fih in der Trunfenheit ein vornehmer Mann zu ſeyn 
dünft, Diefer Character rührt vermuthlih aus 


machte Zaͤnderinn hat drey andere Komödien erzeugt. 


* 


Goularts Hiſtoires admirables her. Die zahmge⸗ 


Sawney der Schotte (Sawney de Scot) von 


John Lacy iſt Shaffpears guftfpiel mit einigen we⸗ 


nigen Veränderungen, Der Schufter vor Pre 


fton von Karl Yohnfon ift der befoffne Kerl des - 


Vorfpiels. Das befte aber ift Katherine und Des 


überflüßigen ganz ausgeftrichen, und alles regelmäßis 
ger gemacht, fonft aber fo wenig als möglih von 


Shafs 
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Shakſpear abgewichen, und nach diefer Einrichtung 

wird Shaffpears Stuͤck immerfort mit Beifall ge 
ſpielt. Im Takler ſteht eine Gefchichte, die ſich of 
fenbar auf die Geſchichte der zahmgemachten Zaͤnke⸗ 
rinn gründe. Beaumont und Fletchers Lob 
des Frauenzimmers, (the Woman’s Prize) iſt 
eine Art von Fortſetzung des Shaffpearifchen Stuͤcks. 
Nach Katherinens Tode heirathet Petruchio zum zwei⸗ 
tenmal, aber eine zahmere; dieſe macht den Plan ihn 
eben ſo zahm zu machen, als er ehemals Katharinen, 
und es gelingt ihr. Nun heißt es: 


Doch wenn der Mann ein Wuͤtrich iſt, 
Von Wein und Bier ſtets uͤberfließt, 
Sich pflegt, und ſeine Frau vergißt: 
Gewinnt ſie ihn durch Schmeicheleien, 
Durch Freundlichkeit, und Sorgfalt? Nein? 
Sie kann nichts anders hun, als ſchreyn. | 


Und von beiden gilt: 


+ Die Narren zu befehren, 
Berlohnt fich wohl der Muͤh: 
Doch Weisheit fie zu lehren, # 
Daß fann ein Weiſer nie. 
Sie werden ihn nie hören, 

. Er predge fpat und früh, 
Doch will er fie befchren, ® 

Soo ſey er naͤrriſcher als fie; 


XII. Die Teruhgen, (the Comedy of Er- 
rors) Shaffpears $uftfpiele find meiftens folche Ir⸗ 
rungen, folche $abyrinthe, zu denen nur er den Ruͤck⸗ 
gang finden kann. Nun denke man ſich die Beſchaf⸗ 

| fenheit 
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fenheit eines Luſtſpiels, dag er mit Fleiß aus lauter 
Irrungen zufammenfegt. Bon den Irrungen brau⸗ 
he ich wenig zu fagen, fobald ich nur bemerkt habe, 
daß es die Menechmen des Plautus find, aber daß 
Shaffpear den Plautus unendlich übertrifft. ‚Er 
hat nicht nur dadurch das Stüdf reicher an. Fomifchen 
Situationen gemacht, daß auch) die beiden Dromiog 
Menechmen find, fondern auch überhaupt aus feiz ' 
nem Stof unendlich mehr Vortheil gezogen, ale 
die. ganze große Schaar derer, die das nemliche Sur 
jet bearbeitet haben, , Die Liebe des forafufifchen 
Antipholis ift ihm auch ganz eigen, . Die Regel—⸗ 
mäßigfeit des Plans hat Gerftenberg in den Schles⸗ 
wigifehen $Sitteraturbriefen dargethan, und folgende 
vier und zwanzig Situationen darinnen gefunden: 
„1) Antipholis von Syrakus ſchickt den Dromio 
„von Syrakus mit eine Summe Geldes nad) dem 
„Eentaur. 2) Dromio von Epheſus koͤmmt von 
„Haufe; Antipholis von Syrafus fängt ihn auf, 
„und verlangt Mechenfchaft von dem Gelde, womit 
„er ihm nad) dem Eentaur gefchickt hatte. 3) Dro⸗ 
„mio von Epheſus giebt der Adriana Nachricht von 
„dem Berragen feines vermeinten Heren. 4) Dros 
„mio von Syrakus, und Antipholis von Syrakus 
„gerathen darauf an einander. 5) Adriana macht 
„den Letztern, den fie für ihren Mann anficht, 


„Vorwürfe, und nimmt beide mit ſich nach Haufe, - ° 


»6) Antipholis von Rpheſus und Dromio von 
„Epbefus nebft dem Goldjuwelier. 7) Antipholis 
„von KEpheſus wird. nebft dem Dromio von Ephe⸗ 
„ſus aus ſeinem eignen Hauſe ausgeſperrt. 8) An⸗ 

p»tipholis 
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„tipholis von Syrakus thut der Luciana einen Lie⸗ 
J „besantrag. 9) Dem Dromio von Syrakus wird 
„von einem alten Weibe im Haufe ein ähnlicher An- 
trag gethan, weil fie ihn für ihren Mann nimmt. 
510) Angelo dringt die vom Antipholis von Ephe⸗ 
„ſus beftellte goldne Kette dem Antipholis von Sys 
„rakus auf, 11) Angels verlangt die Bezahlung 
„für. feine Kette vom Antipholis von Epheſus. 
512) Dromio von Syrakus kommt dazu, ‚und 
„bringt dem Antipholis von Epheſus die raͤthſel⸗ 
„hafte Nachricht, daß das beftellte Schiff in Bereit: 
„ſchaft liege.» 15) Luciana eröfner ihrer Schwefter 
„Adriana die vermeinte Untreue des Antipholis von 
„Syrafus. 14) Antipholis von Epheſus wird 
„vom Angelo wegen der Kette in Verhaft genom⸗ 
„men, Deomio von Syrakus, der fich einbildet, 
„es ſey fein Herr, dem diefer ‚Unfall begegnet, mel⸗ 
„det es feiner Wohlthäterinn der Adriana. 15) An⸗ 
„tipholis von Syrafus wundert fi), daß ihn die 
„Ephefer als einen alten Bekannten auf der Gaffe 
„anreden. - 16) Dromio-von Syrafus freuet ſich 
„feinen Herrn wieder auf. freien Fuß zu fehen, und 
„giebt ihm das Löfegeld , womit ihn Adriana zur 
„Befreiung des andern abgefchicht hatte, 17) Die 
„Courtifane redet den Antipholis von Syrafus an, 
„weil fie ihn für ihren Bekannten den Epheſer haͤlt. 
318) Antipholis von Epheſus tritt mit dem Ker: 
“ „fermeifter auf, Dromio von KEpheſus bringe ihm 


„einen. Strick, den er auf Befehl des andern Anti: 


„pholis gefauft hatte, und befonme von diefen 
„Strick eine Erkenntlichteit fuͤr die vom ſyrakuſi⸗ 
 „ichen 
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yſchen Dromio vorher uͤberbrachte Nachrichten vom 
„Schiffe. 19) Die Courtiſane hatte den Antipho— 
„lis von Syrakus fuͤr verrückt angeſehn, weil er 
„weder von ihr noch von ihrem Ringe etwas wiſſen 


„wollte. Sie eroͤfnet daher in ihrem Zorne der 


„Adriana den Wahywitz ihres Mannes, welche dar⸗ 
„auf diefen ihren Mann als einen Beſeßnen erorcifis 
„ren, und nachher gar binden läßt. „ 20) Antipho: 


„lis von Syrakus, dem der Kopf über alle die 


„Abentheuer, die ihm auf der Waffe aufftoßen, ſchwind⸗ 


„licht geworden, fpringe mit gezognem Degen aufs 


„Theater. Adriana meynt, es fey ihr Mann, der, 


„fich feiner Bande entledigt habe, und läuft im Schres 
„fen davon. 21) Angelo trifft den Antipholis von 
„Syrakus mit der goldnen Kette um den Hals an, 
„die er ihm vorher aufgedrungen hatte. Darüber 
„entſtehen neue Händel und ein Gefecht, . Der ers 


„waͤhnte Antipholis entfpringt mit feinem eignen 


„Dromio ins Klofter. 22) Adriana war über den 


„Lerm dazu gefommen, und folgt den beiden flüchtis 


„gen ins Klofter nach, wo fie ihn von der Priorinn 


„zuruͤckfodert, die fich deffen aber weigert. 23) Weil 


„eben der Herzog bey. diefem Klofter vorbeifömmt, 
„um der Hinrichtung des Argon beyzumohnen, bringt 


„Adriana ihre Klage bey ihm über die Weigerung der 


— 


„Priorinn an. 24) Wiederkennungen von allen 


„Seiten ,, Wegen der hin und wieder tadelhaften 
- Sprache hat Warburton diefes Luftfpiel Leber gar 
nicht für Shaffpears Arbeit erfennen wollen, 
XII. Viel Lerm um nichts, (Machado 
about nothing) ein-Tirel, der ſich fehr gut zw eis 
en | niem 
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nem Luſtſpiel ſchicken wuͤrde, welches die Eiferſuche 
laͤcherlich machen ſollte. Aber hier hat die Eiferſucht 
zwar nicht ſo tragiſche Folgen als im Othello, aber 
doch ſehr ruͤhrende, und man muß den Don John, 
der ganz Neid und Haß iſt, und durch niedertraͤchtige 
Kabalen ſie erregt, ſo ſehr haſſen, als den Jago. Durch 
den vorgeblichen Tod der Hero entſteht gleichfalls eine 
ruͤhrende Scene. So weit hat dieß Luſtſpiel einige 
Aehnlichkeit mit dem Wintermaͤhrchen, nur daß hier 
die Eiferſucht erregt wird, die dort von ſelbſt ent⸗ 
ſpringt. Benedictens und Beatricens Abneigung 
gegen alle Liebe, der Wir, mit dem ſie ſtets gegen 
einander feharmusiren , die Liſt, die man anwendet, 
fie verliebt :zu machen, dieſes macht. den komiſchen 
Theil aus, weldyer das Stuͤck belebt. . Durch die 
Rache, die Benedict für Beatricens Schwefter neh⸗ 
men fol, ift fein und Beatricens Intereſſe mit der 
Haupthandlung verfnüpfle Die Grundlinien zu 
Johns Kabale hat Arioft (in der Gefchichte der Gi⸗ 
nevra und Ariodante im fünften Gefang), und Spen⸗ 
fer in feiner Seenföniginn entworfen. Ein Luftfpiel 
eines andern Fomifchen Dichters, Yliller, hat der 
Ziel; die allgemeine Zeidenfchaft, (the uni- 
verfal Paflion). Die Liebe ift- eine allgemeine Lei⸗ 
denfchaft, aber auch die Eiferfuche, und die ift hier 
gemeint. - Es ift auch nicht viel mehr, als das ver: 
änderte Viel Loym um nichts. Die Veränderung 
fand anfangs Beifall’, aber fie ift wieder in Ver; 
geſſenheit gerathen, feit dem man das Driginal 
felbft wieder auf die Bühnen gebracht. hat, Mir 
baben Hoffnung — auſeſpiel von einem ein⸗ 
a i hi chts⸗ 


F 
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ſichtsvollen Manne für unfer Theater eingerichtet 


ju Er 

V. Ende gut alles tut, ( All’s well chat 
end’s wei) verdient diefe Auffchrife wegen der mei? 
firhaften Entwicelung, und wenn, wie der Epiz 
Ing fagt, nicht eher das Ende gut ift, als bis wir 
dieſem Stuͤcke unfern Benfall geben, fo ıft alles gut. 
Helena tröfter fi) in der Ungewißheit, wie ihre In⸗ 
triguen-ablaufen werden, ftets damit; Ende gut al? 
les gut, und ſie nehmen auch wirflicd das erwuͤnſch⸗ 
tefte Ende, Sie ift die Triebfeder des ganzen Stuͤcks, 
ob fie gleich dem Tadel der Seferinnen fehr ausgeſetzt 
ſeyn wird, weil ſie alles wagt — um einen Mann 
ju bekommen. Ganz richtig haben die Kunſtrichter 
bemerft, daß der Ausgang der poetifchen Gerechtig: 
feit zuwider, und für den Bertram zu glücklich fen, - 
einen Mann, wie ſich Sohnfon ausdrückt, von Stande 
ohne Edelmurh, jung ohne Nedlichkeit, der Helenen 
aus Feigheit heirathet, und aus Niedertraͤchtigkeit 
verläßt, als fit, wie er glaubt, . ein Opfer feiner 
Sraufamfeit geworden, nach Haufe zu einer zweiten - 
Heirath fchleicht, von einem Frauenzimmer angeklagt 
wird, das er beleidige hat, ſich mit Falfchheit ver: 
theidigt, und am Ende doch mie Ehren herauskoͤmmt. 
Paroflens Feigheit ift die Iuftigfte Epiſodie diefer Ko: 
mödie. Die Intrigue der Helena ift Boffazens Erz 
findung. (Nov. IX, Giorn. II.) 

XV. Leben und Tod des Koͤnigs Johann, 
(Life and Death of King John) ift, wie man 
gleich) aus dem Titel errachen kann, eine Hiſtorie, 
aber nicht eine der vorzuͤglichſten, die Shakſpear ge: 

U Theil, 3 macht 
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macht hat. Sie enthaͤlt nicht etwa den ganzen Le⸗ 
benslauf des Johannis ſine terra, ſondern nur den 
merkwuͤrdigſten Theil deſſelben, die ſiebzehn Jahre 
ſeiner Regierung, ſeine Drangſale und ſeine Ver⸗ 
giftung. Dieſen ungluͤcklichen Schattenkoͤnig, mit 
dem wir ſchon in der Geſchichte Mitleid tragen, be⸗ 
dauern wir auf der Buͤhne noch mehr. Die unauf⸗ 
hoͤrlichen Streitigkeiten, und Kriege, worein er ver⸗ 
wickelt iſt, und woraus er nur durch den Tod den 
Ausgang finden kann, zwingen uns oft mit Fal⸗ 

sonbridgen auszurufen ; | 


Mad world! Mad kings! Mad compofition ! 


Es hatte diefe Hiftorie für Shaffpears Zeitgenoffen, : 
denen alle Begebenheiten noch in friſchem Andenken 
waren, noch ein flärferes Intereſſe, als für uns, 
Die Kette ſtets abwechfelnder Begebenheiten, die 
hier ſtatt einer Reihe Fünftlich angelegter Situatio: 
nen ift, einige Charactere, befonders der zugleich fo 


.» groß und fo niedrig denfende Falconbridge,- die ber 


trübte Konftantia, Arburt und Hubert, und einige 
poathetiſche Stellen, dieß ift ohngefehr das, was 
uns reißen kann, es zu leſen. Shaffpear hat diefes 
Schauſpiel zweimal ausgearbeitet, In ſeiner erften 
Geſtalt hatte es zwey Theile, und da-foll ihm Row: 
ley Veiſtand geleiſtet haben. Dieſer erſte Entwurf 
iſt noch uͤbrig, und man findet ihn unter dem Titel 
the troublefome Reign of King John in den 
Mifcellaneous Pieces of antient Englifh Poetry. 
Die umgearkeitete Edition ward nicht cher ale nah . 
der fpanifen sandung auf die Bühne gebracht, 
. XVI. Le⸗ 
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xv I’ Leben und Tod Richard u, (Life 
and Death of Richard II.) begreift nur die beiden . 
letzten Lebensjahre diefes Königs, und ift eine ungleich 
rührendere Hiftorie als die voriges  Dreierley mache 
eine Hiftorie vorzüglich wichtig; erftlich das Leben, 
in ſofern iſt fie ein Spiegel aller der vielen und fchnels 
len Abändrungen , die das Schicffal mit uns armen _- 
Sterblihen gemacht, dieſer giebt es im Richard 
mehrere; es giebt mehrere Mafchinen, durch die fie 
entftehn; zwentens, der Tod, und endlich die Mo⸗ 
ral, deren es in der Hiſtorie weit mehr als im 
Zrauerfpiele giebt, . Der tragifche Dichter vers 
häfe fi in Abſicht deſſen wie, der Portraitma⸗ 
‚Ser zu dem Maler der Geſchichte. Ja die his 
‚ ftorifchen Schildereyen des Shaffpear unterfcheis 
den ſich von denen eines le Brün noch dadurch, 
daß diefer, gleich den epifchen Dichter, uns aus dem 
geben feines Helden nur große Ihaten vor Augen 
fielle, Shaffpear aber den Alerander ung felbft im 
Schoos der Thais zeigen würde. Doc) ich entferne 
mich vom Richard. - Das DBerhör in der zweiten 
Scene des erften Aufjugs, der Tod des alten Gon⸗ 
dat, die Jugend des Königs, ſein Ungemach, und 
fein Ende find fo tragiſch, ‚als die fragifchen Situa⸗ 
tionen vieler regelmäßigen Trauerfpiele zuſammenge⸗ 
‚nommen, vornemlich foldyer, wo wir vier Acte Lane 
geweile haben müffen, um uns im legten die trans 
rige Rataftrophe erzählen zu Taffen. Auch) die Spra⸗ 
che hat hier ftärfere und erhabenere Züge, beſonders 
ift Kicharde Rolle vortreflih ausgearbeiter, „Im 


„Richard LI, fagt eſtebers ſehe ich den Streit 
F 2 „der 


N 
- 
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„der ſchwachen Föniglichen Würde mit der Etärfe 


„und Lift der Konſpiration. Bolingbroke auf der 


„einen, Richard auf der andern Seite, welch ein 
„Kontraſt! In der Abftufung der ihnen untergeord- 


„Wie arbeitet alles zu einem Hauptzwecke, dem Berz, 


derben des Königs, das doc) ſobald auf das Haupt 


„der Verraͤther felbft zurückfälle! Hier ift.der Spies 


„gel des menfchlichen Herzens. Die Section würde . 


„für den Unterthan nicht fo groß feyn, wenn der 
„Dichter bey der Einheit einer Haupthandlung ſte⸗ 


‚„neren Charactere, welch eine Mannichfaltigfeit? 


„hen geblieben wäre,. ohne die unausbleiblichen Fol⸗ 


„gen auf alle theilnehmende Perfonen mitzunehmen „ 


Dryden ift ſehr für diefes Stücf eingenommen, 


Shakſpear hat fich daben fehr getreulich an Hollings⸗ 
heads Chronik gehalten. Es wird ſelten geſpielt. 
Theobald hat es 1720 moderniſirt, und ſich viel 


Freiheiten ſowohl mit feinem Autor als der Geſchich⸗ 
te felbft genommen, Schon vorher hatte es 1691 


Tate unter dein Titel; Der Sicilianifebe Ufurpa- 
teur, verändert, | 


- XV. Der erfte Theil von Heinrich IV 
nebſt dem Leben und Tod Heinrichs, genannt 


Hotſpur (the firft part of Henry IV with the 


Life and Death of Henry firnum’d Hotfpur) 


Von Richard H an bis auf Heinrich V machen 


Shaffpears Hiftorien eine zufammenhängende Reihe 
aus, Den Bolingbrofe des vorigen Stüds: fehen 


wir hier als Heinrich IV, und freuen uns, daß ihm 


ſchon zum Theil das Wiedervergeltungsrecht wieder: 
faͤhrt. Es iſt nicht zu viel gefagt, wenn mat die 
| | beiden 


m 
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beiden Theile von Heinrich IV unter den Hiſtorien 
fuͤr das erklaͤrt, was Othello unter den Trauerſpielen 
iſt. Sie ſind an tragiſchen und komiſchen Vorfaͤl⸗ 
fen am reichſten, und beide vortreflich in ein Ganzes 
verwebt. Sie werden von fo mancherley, und von 
ſo ausgebildeten Characteren belebt, als Shaffpear in. 
der Gefchichre nicht. vorfand, - und, als jeder andre. 

Poet nicht hinzudichten konnte. Der berühmte. 
Salſtaff fomme Hier zuerſt vor, und gicht fehr reich”. 
lichen Stoff zum Lachen. So komiſch diefer Cha— 
racter iſt, fo intereßant find die Charactere des Hot⸗ 
ſpur und des Prinzen von Wallis. Die Handlung 
begreift dießmal nur zehn Monate. „Bolingbroke 
„iſt König, fährt Gerſtenberg fort, der arme, zw 
y„ſpaͤt bedauerte Richard ift nicht: mehr, Boling⸗ 
pbrofe ift Heinrich. IV. Seine Freunde, die ihrem 
„Rüden willig’vor ihm geſchmiegt, ihr voreilig ge: 
„nug auf ihren Schultern empor gehoben haben, find: 
„jetzt feine verſchwornen Feinde. Eine fuͤrchterliche 
RKabale! Welch ein Gegenbild i in den beiden Haupt⸗ 

„gruppen! Hotſpur, Douglas, und Glendaver, 
„Helden von brennender Lebhaftigkeit und unbezwing⸗ 
„lichem Muthe auf der einen, der ausſchweifende 
„Prinz von Wallis mit feinen luͤderlichen Gefährten, 
„der aber doc) in feinen Gefinnungen feine hohe Ab: 

„kunft nicht ganz Verläugner, wie er felbft in der 
 „fhönen Monologe fagt: 

;I know you all, and will a while uphold 

‚The unyok’d hamour of yous idlenefl; - 
“ Yet herein will I imitahe the Sunc, 

» Who doth permit the bafe contagious clouds 
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To ſmother up his beauty from the world; 
That when he pleufe again to be himfelf, 

Being wanted, he moy be more wondred at, 
By breaking through the Foul and ugly mift; 
Of vapours, that did feem to ftrangle him, 


auf der andern Seite. Miches ift in diefem —* 
„Gemälde uͤberfluͤßig, der Schatten, den die Wilde 
„heit des Prinzen und feines Kammeraden auf feine 
„Geburt und feinen perfönlichen Character wirft, er⸗ 
„hebt die Größe feiner beflern Handlungen, und zeigt 
„den jungen Harry Br in einem defto en 

„tichteß 
XVilII. Der zweite Theil Zeinrich IV. 
(the fecond Part of Henry IV) koͤnnte fehr gut 
mit den vorigen ein Stück ausmachen, wenn es das. 
durch nicht. für die, Aufführung zu lang würde, Frei⸗ 
lich würde es unfern. Zuſchauern fehr befremdend vor⸗ 
Fommen, wenn man cin Trauerfpiel, wie eine Pre - 
Dige, im zwey Theile theilte, und, wie es auch man; 
che Prediger machen, den zweiten Theil bis zu einer 
andern Vorſtellung verfparte. Bey eittigen Komoͤ⸗ 
dien z. E. Gays Bertleroper, und Koffey’s Teufel. 
iſt los, ift der Titel des zweiten Theils nur ein Kunſt⸗ 
griff geweſen, die Zuſchauer zu locken. Uber hier 
find wir nach dem Ende Heinrich IV begierig, und 
diefes ift in den ‚zweiten Theil verfpart. Daraus. 
aber, daß es außer dem Tode Heinrich des Vierten. - 
auch noch etwas von dem Anfang der Megierung 
‚ Heinrich V enchält, will Upton fließen, daß es 
den Mamen eines zweiten Theils nicht verdient. - Anz 
die wollen die Eu Scenen, in denen der ehemali⸗ 
ge 


* 
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ge Prinz von Wallis ſeine Maſke abwirft, ſich in 
einem ganz andern Lichte zeigt, und mit ſeinem ehe⸗ 
maligen Anführer Sallftaff.in einem ganz andern To⸗ 
ne ſpricht, zu der folgenden Hiſtorie Heinrich V 
ziehn. Aber zu geſchweigen, daß Shakſpear nicht 
allemal da den Vorhang fallen laͤßt, wo es die Kunſt⸗ 
richter fuͤr noͤthig erachten, ſo wuͤrden ſonſt die Zu⸗ 
ſchaͤuer in Anſehung Fallſtaffs ganz unbefriedigt blei⸗ 
ben. Dieſer zwote Theil umſpannt eine Zeit von 
neun Jahren. Er hat einen Prolog, worinnen 
Fama auftritt, und die Expoſition macht. „Die 
„Koͤniginn Eliſabeth, ſagt Gerſtenberg, fand an 
„dem erſten Theil fo viel Vergnuͤgen, daß fie Shak⸗ 
„ſpearn auftrug, die nämlichen Situationen noch 
„einmal auf die. Bühne zu bringen, undfo ward der 
„zweite Theil der. Pendant zu dem erften, der mil 
„diefen gleiche Anlage, und gleiche Wirkungen 
„hat. 
XIX. Leben Heinrich V. (Life of Henry’V.) 
begreift acht Jahr non der Megierung diefes Königs, 
die’ Konfpivationen, die er getilgt, vie Kriege, die 
er mit Frankreich geführt, und die Beilegung der 
felben durch feine Vermaͤhlung mit der franzoͤſiſchen 
Prinzeginn Katharina. Der König erfcheinet in al 
len feinen. Handlungen fehr groß, nur die Rolle des 
Liebhabers, die er zuletzt fpiele, kleidet ihm nicht 
wohl. Seine Monologe in der fünften Scene des 
vierten Aufzugs ift vortreflih,. Die komiſchen Cha⸗ 
ractere des Fleuells, Piftols, Nyms, und dee 
Quickly, der ehemaligen Gefellen des Fallſtaffs, ſte⸗ 
* ſehr gut gegen die ernſthaftern Seenen ab. Der 
| 5 4 fünfte 
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fünfte Act fcheint etwas Teer von Handlung zu feyn: 
ch weiß nicht, warum gerade bey diefem Stück 
nicht nur ein Prolog vorgefest, ‚fondern auch jedem 
Act ein Chor angehängt ift, in welchem theils die 
Zufchauer von der Gefchichte unterrichter, theils die - 
Veraͤnderungen des Orts entfehuldigt werden. In⸗ 
deflen Fann man diefeg ‚zu einem Beweiß brauchen, 
daß Shaffpear nicht aus Unwiffenheit fondern mit 
Fleiß die beliebten Einheiten vernachlaͤßigt habe. Im 
Prolog heiße es mit — of Schauſpiele, 
wie dieſes, | | u. 


A kingdem for a ftage, Princes to ad, 
And monarchs to behold the fw ling Gene, 


bi i. ein Konigreich zur Buͤhne, Fuͤrſten zu Schau⸗ 
ſpielern, und Monarchen zu Zuſchauern erforder⸗ 
ten. Ferner heißt es, daß. hier alles auf die Phan- 
fafen der Zufchauer anfomme, fie müßten ſich Heere 
denfen, wo feine wären, den Königaus einem Land 
‚ins andre begleiten, und einelange Zeit in ein Stun‘ 
denglas bringen. . Im Chor zum fünften Act wird 
dem Graf von Effeg ein großes Kompliment gemacht: 
Aaron Hill hat unter dem nämlichen Titel ein Dras 
ma gefihrieben, darinnen er Shaffpearn viel zu dans 
fen, aber auch viel eignes hat z. E, die Niece, die 
er dem $ord Scroope giebt, und die ehedem von dem 
König verführt worden, Sie erfheint beftändig in 
Mannskleidern, und ift ein Mittel zur Entdeckung 
der Konfpiration. 
XX. XXI und XXH, geben Heinrich VI, 
drey Theile, Ich — alle drey Theile zuſam⸗ 
| | mMen, 
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men, weil fie nur in der Aufführung getrennt wer⸗ 
den fönnen. Sie reprenfentiren eine Zeit von dreiſ⸗ 
fig Jahren, und find ein rechter Spiegel von der 
Ohnmacht eines Könige. Wir fehen hier eine Ket⸗ 
te von: bürgerlichen und auswärtigen Kriegen, von 
Kabalen, Verräthereien, Gährungen, Revolutior 
nen, Ermordungen, und alle graufende Auftritte, 
die nur Ovid dem chern und eifern: Zeitalter beilegr, 
oder Lukan in der-Pharfalia beſingt. Alle Gefühle 
der Menfchlichkeit werden hier aufgefordert. - Allein, 
fo wie man felbft in. der Gefchichte ih z. Erbey der 
Leſung des. dreißigjährigen Kriegs endlich fehr nach, 
dem Frieden fehnet, fo wird uns auch hier die Mono⸗ 
tonie entſetzlicher und blutiger Begebenheiten einiger 
maßen beſchwerlich. Im erſten Theil koͤmmt die 
beruͤhmte Pucelle vor, beſonders iſt die Scene, wo 
ſie Geiſter citirt, und die mit ihrem Vater merk⸗ 
wuͤrdig. Sonſt nimmt ſich noch der Zank zwiſchen 
Wincheſter, und Gloceſter, Mortimers Character, 
und Bedfords Tod aus. Der zweite Theil wird fuͤr 
den beſten gehalten. Hier heben ſich die langwieri⸗ 
gen Streitigkeiten zwiſchen der weißen und rothen 
Roſe an. Es ſterben ſo viel Perſonen, als in einer 
ganzer Menge franzoͤſiſcher Trauerſpiele nicht. Am: 
ruͤhrendſten aber ſind des ruchloſen Wincheſters Ende 
und Humphreys Ermordung. Beweglich iſt auch 
die Trennung Suffolxs von feiner heimlichen Gelieb⸗ 
‚sen der Königinn ‚Margareta, Uebrigens ereignen 
fi) in diefem Theile viele Wunder, ingleichen koͤmmt 
eine Here dor, Der rebellifhe York if vortreflich 
gefchildere, Der letzte Theil ift der fehrecklichfte 
ER 35 und 
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und ein Schauplatz des veränderlichen Gluͤcks. Wer 
- bemitleidet nicht den armen. Heinrich, der jet ins 
Gefängnig wandern, jet aus dem Kerfer wieder 
. auf den Thron fleigen, und endlich unter der. Hand 
der Mörder, die ihn bey einem Buche überfallen, 
fein geben auf eine fo graufame Weife endigen' muß? 
Um den Sammer des. bürgerlichen Qriegs recht finn- 
lich zu machen, läßt Shaffpear einen Sohn auf⸗ 
treten, der feinen Vater ermordet, und einen Vater; 
der feinen Sohn todt über die Bühne trägt. Theo 
balden und Warburtonen ſcheint das ganze Leben 
Heinrich VI verdädhtig, jenem wegen der obfoleren 
Sprade, da fie doch nicht obfoleter ift, als in anz 
dern Schaufpielen, diefem, weil er es für. ſchlechter 
als die übrigen Hiftorien hält, ein fehr feichter 
Grund, und eine große Unwahrheit, John Arown 
hat auch einen Heinrich VI gefchrieben, und vieles 
darinnen vom Shaffpear entlehnt, aber Hiftorie und 
Trauerſpiel war feine Sache nicht. 

XXIU.. Leben und Tod Richard III (Life 
and Deach of Richard III) das berühmtefte unter 
Shaffpears Hiftorifchen Schaufpielen, das noch, heut 
zu Tage mit unglaublihen Beifalle gefpielt wird, 
und in welchem ein Garrick in feinem völligen Glan 
ze erfcheint. _ So viel Schönheiten es hat, fo ſcheint 
es doch mehr Glück als Recht zu feyn, daß ihm der 
Vorzug vor dem Leben Heinrich IV eingeräumt wird. 
Es erzählt Richards Gelangung zum Throne, die 
acht Jahre feines unruhigen Negiments, und feinen 
verdienten Tod, Unter den vielen Perfonen, die 
* ſterben, find Clarencens Tod, wobey die Wir 

kun⸗ 


— 


Wilhelm Shakſpear. 91 


fungen des Gewiflens an feinen beiden Mördern fo 
lebhaft gezeigt werden, Eduards Tod, und der Tod 
der Kinder, deren Maivetät zwey ſchoͤne Scenen 
macht, die ruͤhrendſten. Richard, vor ſeiner Ge⸗ 
langung zum Thron Herzog von Gloceſter, iſt das 
abſcheulichſte Ungeheuer, und kein Verbrechen iſt ihm 
zu klein, durch das er ſich den Weg zum Throne 
bahnen Fann, Jede Scene, in der er auftritt, ift 
ſchrecklich, vornaͤmlich aber die dreie, die, mit der 
Prinzeginn Anna, die, wo die Königinn ihn vers _ 
fluht, und die, wo die abgefhiednen Seelen derer, - 
die er ermordet, nad) kinander auffleigen, und ihm 
zurufen: Morgen werden wir deine Seele fehwer 
druͤcken. Da ficht man recht die Melpomene, von 

der es heißt: — | | 


Die Fuͤrſicht ſendet fe mitleidig auf die Erbe, 

. Zum Heften des Barbars, damit er menfchlich werde, 
Weiht fie, die Lebrerinn der Könige zu feyn, 
Mit Würde, mit Genie, mit eur vom Himmel ein; 


fie iſt es, 
Die, ohne Menfchenfurcht, vor Thronen nicht erbloͤdet, 
- And mit bed Donnerd Stimm ang Herz der Zürften 
redet, Ä = 
Gekroͤnte Mörder fehreckt, den Ehrgeiz nüchtern macht, 
Den Heuchler züchtiget, und Thoren kluͤger lacht. 


So wie Richard III Heut zu Tage gefpielt wird, 
hat ihn Libber eingerichter, eine Menge überflüfe 
figer Begebenheiten herausgeworfen, und Shak— 

- fpearn aus Shaffpearn verbeffert, das heißt, ſtatt 
“der verwerflichen Stellen andre aug andren Stuͤcken 
I | u deſſel⸗ 


k 
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deſſelben eingeſchoben. m ſiebenden Bande der 
Erweiteruugen ſteht eine ſehr ſchlechte Ueberſetzung 


von Richard III. Ich kann hier den deutſchen Kir 


chard IT nicht übergehn, ohmerachtet Here Weiße 


Shakſpears Stück weder nugen fönnen, noch wollen. 


Eine Parallele läßr ſich alfo garnicht ziehen, aber 
fo viel.doch anmerfen,. daß alles, was beim Shafs 
fpear bis zum vierten Act vorgeht, ‚beim Anfange 
des Weißifchen Stücks ſchon als vergangen voraus: 
gefest wird, daß Nichards Charakter im Shakſpear 
und Weiße der nemliche, der Tod der Prinzen: hin; 
gegen bey Weißen ruͤhrender als bey Shakſpear iſt, 


daß ſich Richard beim Shakſpear um Annen, wie 


bey Weißen um Eliſabethen bewirbt, daß Tyrel bey 


Weißen wie beym Shakſpear das Werkzeug von des 


Tyrannen Grauſamkeit ſeyn muß, daß Richard bey 
Weißen keine Geiſter ſieht, aber zu ſehen glaubt, und 
ſeine Monologe wenigſtens mit Shakſpears Scene 
vom Gewiſſen zu vergleichen iſt, daß endlich der 


deutſche Richard, trotz der Leßingiſchen Kritik, gele⸗ 


ſen, geſehen, und bewundert wird. 


XXIV. Leben Heinrich VIIL, das letzte hi⸗ 


ſtoriſche Schaufpiel hat folgende merkwuͤrdige Auf 


friete aus dem merfwürdigen Leben diefes Königs, 
feine Scheidung von Katharinen, feine Liebe zu Anna 
Bullen, den Tod des Herzogs von Buckingham, die 
Kabalen des Kardinal Wolfey, und des Erzbifchofs 
Cramner zu Gegenftänden. Es iſt ruhiger, als 


alle Horigen, dennoch hat der Korrebnet — wenn 


er ſagt: 
things 
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— — things now, | 
That bear a weighth and a feripus brow, 
Sad, high, and working, full of ftate and woe, 
‘Such noble fcenes, as draw the eye to flow, 
We fhall prefent. Tbofe, that can pity, here 
May, it ıhey think it well, let fall a tear, 
The ſubiect will deferve it, 


„Dinge ‚ von wichrigem und ernften Anblick, 
„traurig, groß, und intereſſant, voller Majeſtaͤt 
„und Jammer, Auftritte, die dem Auge Ihränen 
„ehtlocken, werden wir jet vorſtellen. Wer des 
„Mitleid fähig iſt, der laffe hier, wenn er es wohl 
„erwägt, eine Zähre fallen. Das Sujet iſt es 
„werth., Und am Schluſſe: 

— — think, ye ſie— 

The very perſons of our noble hiftory, 

As they were living, think, you fee then great, 

And follow’d with the general throny and fweat 

Of thoufand friends, then in a moment fee, 

How foon this mightinefl! meets mifery, 

And if you can be merry then, Tl fay, 

A man muy weep upon his wedding day. 


„Denket euch die Perfonen unfrer wichtigen Ges 
„ſchichte lebend; denkt, ihr fäher fie in ihrer Größe, 
„im Gefolg von einem Hanfen fehmeichelnder Freunz . 
„de, und dann fehet, in einem Augenblick, wie plöß- 
„lich die Größe dem Elend ausgefegr ift, und, wenn 
„ihr dann noch frölich feyn Fönnt, fo werde ic) fagen, 
„an Mann Eönne an feinem Hochzeittage weinen ;, 
Das Schickfal der verftoßnen Königinn, befonders 
die zweite Scene des vierten Aufzugs, iſt auch in 
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der That uͤberaus ruͤhrend, und, wie Johnſon rich⸗ 
tig bemerkt, pathetiſch ohne Goͤtter, Furien, Gift, 
oder Abgruͤnde, ohne romantiſche Vorfaͤlle, ohne 
dichteriſche Klagen, und ohne geraͤuſchvolles Ungluͤck. 
Eben ſo verdient auch Bukinghams Tod Thraͤnen. 
Des argliſtigen Wolſeys Charakter iſt ſehr gut ge⸗ 
troffen. Am Ende iſt ein ſehr ſchmeichleriſches Kom⸗ 
pliment fuͤr die Koͤniginn Eliſabeth mit einer feinen 
Wendung angebracht. Noch heut zu Tage wird 
dieſe Hiſtorie oft, aber mehr wegen der Pracht, wel⸗ 
che die Kroͤnung der Bullen erfodert, als wegen ſei⸗ 
nes weſentlichen Vorzuges aufgefuͤhrt. Als eine 
Fortſetzung derſelben kann man die verrathne Tu⸗ 
gend, oder Anna Bullen, ein —— von 
John Bancks anſehn. 

XXV. Leben und Tod des Könige Bear, 
(Life and Death of Kingl.ear) eines der berühm: 
teften Irauerfpiele von Shaffpear, in welchem er 
feine ganze Kunft, $eidenfchaften zu ſchildern und zus 
erregen, gezeigt hat, Wenig Plane wird man mit 
. folder Neugier verfolgen, als den Plan diefes Trauer: » 
fpiels, und diefe Neugier wird durch die Heftigfeit 
der Leidenſchaften gereigt, in die es uns, hinreißt, 
Der von Stufe zu Stufe fleigende Wahnfinn des 
Königs fear, fo originell gefchildert, den niemand 
zuvor auf die Bühne zu bringen gewagt hat, e- 
jemand wagen wird; das aͤußerſte Unggmach, der 
Kampf mit allen Elementen ; dem er in feinem AL 
ter ausgeſetzt ift; die Unmenſchlichkeit feiner Kinder, 
die er fo zärtlich liebt, und auf feinen Knien verge 
bens um Unterhalt anfleht; ein ehedem mächtiger Koͤ⸗ 

nig, 
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\ 
nig, dem jeßt der geringfte nicht mehr gehorcht, und 
der unter eine Gefellfehaft von Narren verbannt iſt; 
Kordelia, die einzige feiner Töchter, die ihn wahr⸗ 
haftig liebt, aber, weil fie ihre Siebe, mehr durch 
Thaten als durch Worte an den Tag legen kann, 
Fluch ſtatt des Segens einerndtet, ihm dennoch nach⸗ 
her zu Hülfe eilt, und in feinen Armen ihr Leben eins 
buͤßt; der redliche Kent, der für feinen guten Nach 
verbannt wird, und hernach verfleidet mit feinem Kö: 
nig alles Elend theilt; der verläymderifche Edmund, 
der feinen Bruder zu ſiuͤrzen fucht; der unglückliche 
Edgar, der ein Opfer von den Berläumdungen ſei⸗ 
ne Bruders wird, und die Molle eines Raſenden 
fpielen muß; Glocefter, diefer unglückliche Vater, 
der für feine Neigung gegen den alten König feine 
Augen einbüßr, feine Verzweiflung, und feine Erz 
rettung durch feinen Sohn, den er nicht erfenntz 
der Narr, deffen Unfinn fo viel Bernunft und Wahr: 
heit enthält, und der nur den zu lachen machen Fann, 
der den ſchrecklichen Kontraft feiner Luſtigkeit mit des 
Königs traurigen Zuftande nicht empfindet, des Kö _ 
nigs jämmerliches Ende, welches Schauer und Ent: 
fegen über den Verfall der menfchlichen Natur erz 
wet, die Bühne mit Leichen uͤberſtreut: welche 
Reihe von Situationen, wovon eine zu einem gez 
wöhnlichen Trauerfpicle hinreichend wäre! Warton, 
der im Adventurer eine fehr ausführliche Kritif über 
diefe Tragödie gemacht hat, hält fie für zu unwahr⸗ 
fheinlich und zu graufam, Aber, wenn ich Gloces 
fiers Blendung ausncehme, fo fheint mir alles, zu⸗ 
mal für die Zeiten, in denen die Handlung vorgeht, 
| wahr⸗ 
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wahrſcheinlich genug. Die Quellen: diefes Trauer: 
fpiels find theils Robert von Glocefters Chronik, 
theils eine alte Ballade, und in Anfehung der Epi⸗ 
fode vom Edgar Sidneys Arfadin. In Stevens 
‘ Twenty Plays ftcht noch ein Trauerſpiel eines Un: 
genannten unter eben dem Titel, das älter, ale Shaf; 
fpear feines, feyn fol. 1687 erneuerte Lee den Koͤ⸗ 
nig Lear durch einige Veränderungen. Nachher hat 
Tate eine Verbeſſerung deffelben. gewagt, die ihm 
aber nicht gelungen. ift. fie hat er den Nar⸗ 
- ren heraus gelaffen, eine die leichter ausge 
ſtrichen, als gemacht war. Dann hat er eine tier 
besintrigue zwifchen Edgar und Kordelia angefponz 
nen, die fehr überflüßig iſt. Ferner läßt er Korde⸗ 
fien und Lear am geben, und opfert der Griffe von 
der poetifchen Gerechtigkeit den ganzen rührenden Aus: 
Yang auf, Der Spectator hat ihn deswegen mit 
Recht getadelt. (T. J. n.40. King Lear is an 
admirable Tragedy, as Shakeſpear wrote it, 
but as it is reformed according to the chi- 
merical Notion of Poetical Juſtice, in my 
humble opinion it has loft half its Beauty.) 
Colmann hat in feiner Veränderung Taten mit 
Shaffpearn fo viel möglich zu vereinigen gefucht. 
Lear ift Garricks Meifterroffe, und er fol gleich zu 
Anfang des zweiten Acts die Zufchauer zu Thraͤnen 
gebracht haben, So ift es dann Fein Wunder, wenn 
ſich diefes Trauerfpiel noch immer bey dem größten 

Beifalle erhält. 
XXVI. Timon von Athen, würde ich ein 
ruͤhrendes Luſtſpiel nennen, wenn es nicht am Ende 
durch 





— 
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durch Timons Tod noch zu einem Trauerſpiele würde, 
Die Geſchichte iſt aus dem Lucian und Plutarch bes 
kannt, und die lehrreiche Moral von- der ſchaͤdlichen 
Gurherzigkeit, von den Schmeichlern, die der Reich⸗ 


thum berbeilockt, von den wenigen wahren Freun⸗ 


den, die man im Unglück finder, und der. Teichte Mes 
Bergang zur Miſantropie, den der ſchnelle Wechfel 
des Glücks erzeugen kann, ift in dent Drama nody 
intereffanfer geworden, als in der Geſchichte felbft., 
Die Mifantröpie ift vom Shaffpear im Timon weit 
lebhafter als vom Moliere im Alceft geſchildert. Der 
rührende Zug, daß Timon feinen Freund übrig ber 
haͤlt, als einen feiner Sflaven, hat-viel Achnlich- 
fit mit dem Zug in Destouchens Verſchwender. 
Die Stoiker find in dem Charafter des Apemantus 
ſehr Lächerlich gemacht. Der Plan ift ohne große 
Kunft, und das Koftume darf man beim Shaffpear 
ohnedieß niemals prüfen.  Shedwell hat dieſes 

Trauerſpiel modernifirt, aber es nur in Kleinigkei⸗ 
ten regelmaͤßiger gemacht, und ſich meiſtens genau 
an Shakſpears Worte gehalten. Seine wichriäften 
Aenderungen find die Maitreffen des Alcibiades, die. 
auch dem Timon Hof machen, und eine gewiſſe Evan⸗ 


dra, Die ihm allein getreu bleibt, ihn in die Eindde, 


und felbft in den Tod begleitet, Sonſt läßt er den: | 
Timon auch bey feinem letzten Gaſtmale nicht das 
warme Waffer den Gäften ins Gefiche gießen, in 
gleichen laͤßt er ihn auf der Bühne ſterben. Indeſ⸗ 
fen hat doch mir Shakſpears Stücke, um es auf⸗ 
führen zu koͤnnen, erſt vor einem Jahre noch eine 
neue Veraͤnderung vorgenommen werden muͤſſen: Ti- 
A. Theil, G mon 


— 


98 Wilhelm Shakſpear. 


mon of-Athen , alter'd from Shaleſpear and 
‚Shadwell. Wer Luſt hat, dieſen beruͤhmten Mi⸗ 
ſantrop verliebt zu ſehn, der leſe Deslisleng Luſt⸗ 
ſpiel, das auch ein geroifer Aelly ins-Englifche u 
ſetzt hat. 

XXVI, "Titus Andronikus, ein. ganz er⸗ 
dichtetes, oder aus einer alten Ballade entlehntes 
Schauſpiel, von dem erwieſen werden kann, daß es 
aͤlter iſt, als die Zeit, da Shakſpear ſich der Buͤhne 
gewidmet, Allein, fo viel man aus Johnſon, (der 
in feiner Induction zur Bartholomäusmeffe fehr darz 
‚über ſpottet) und Ravenscraft vermuthet, hat es 
Shakſpear nachher in einigen Stellen verbeſſert, und 
daher haben es ihm fehr viele. beigeleg. Ger: 
ftenberg vermuthet, daß es von Maßingern ſey. 
Nicht nur: die Sprache ift Shaffpears unwuͤrdig, 
fondern auch die geaufamen Situationen, das Blutz 
bad, das Abfchen und Graufen erregt, ift zu unna> 
tuͤrlich, als daß man es Shaffpearn beilegen koͤnnte. 
Man denke fich folgende Scenen: 1) der uͤberwun⸗ 
denen gothiſchen Koͤniginn Tamora aͤlteſter Sohn. 
Alarbus, den Manen einiger Söhne des Titus Ans 
dronifus gefchlachtet, 2) Tirus Andronifus, der 
feinen eignen Sohn umbringt, weil er den Baßia⸗ 
nus nicht nachſetzen laſſen wollte, der die Lavinia, 
eine Tochter des Andronikus, dem Kaifer Satur: 
ninus. vor dem Maule wegnimmt. Saturninus 
macht ihm ftatt des Danfes bittre Vorwürfe, und 
erflärt feinem. Berfprechen zuwider Zamora für Kai⸗ 
ſerinn. 3) Die Söhne deg Andronifus,: die auf 
ihren Sinien es Faum von . Vater erbitten Fönz 

aa 
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nen, daß ſie ihren erſchlagnen Bruder begraben duͤr⸗ 
fen. 4) Tamora, die den Saturninus beredet, 
allen zu verzeihn, und ihm heimlich verſpricht, ſie 
alle aus dem Wege zu raͤumen. 5) Chiron und 
Demetrius, zwey Söhne der Tamora, die beide La⸗ 
vinien lieben, und ſich deswegen duelliren. 6) Aaron, 
ein Mohr, wird von Tamoren heimlich geliebt, und 
„mit dieſem Ungeheher werden die ſchwaͤrzeſten Pläne 
entworfen. 7) Tamora, die durch ihre Söhne den 
Baßianus ermorden läßt, und zur Belohnung ihnen, 
erlaubt, ihre Luft an Lavinien zu büßen. 8) Zwey 
Söhne des, Andronifus vom Aaron in die Höle ges 
führt, wo Baßianus ermordet liegt, damit.man fie 
für die Mörder deffelben halte, welches auch gefchicht, 
9) Lapinia mit abgehauenen Händen und ausgefchnire: 
ner Zunge, eine zweite Philomele, ihre Zufammen; 
kunft mit ihrem Bruder: 10) Titus, der die Rich: 
ter vergebens anfleht, feine beiden Söhne loszufpre: 
hen, und einen andren feiner Söhne blos deswegen von 
ihnen verbannt, weil er für feine ‘Brüder bitter, 
11) Des Vaters Zufammenfunft mit Lavinien. 
12) Aaron, der dem Tirus im Namen des Kaifers 
das Leben feiner Söhne verfpricht,, wenn er fich eine. 
Hand abbauen, und fie dem Kaifer fchicken würde, 
Die Söhne wollen es nicht zugeben, und der Ver⸗ 
bannte will es an des Vaters Start thun. Unter: 
deffen fie aber nach einer Art gehn, läßt fich der Va⸗ 
ter vom Aaron die Hand abbauen, 13) ein Bote, 
der dem Titus feine abgehauene Hand wieder mif ci 
nem empfindlichen Kompliment nebft den Köpfen ſei⸗ 
ner Söhne bringt, Der Schmerz ſteigt bey ihm fo 
} G 2 | hoc, 
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hoch, daß er daruͤber lacht, ſtatt zu weinen. 14) Aa⸗ 
ron, der die Amme erſticht, die ihm ſein Kind bringt, 
wovon Tamora entbunden worden. 15) Dem Chi⸗ 
ron und Demetrius werden vom Titus die Kehlen 
abgeſchnitten. 16) Lavinia von ihren eignen Va⸗ 
ter aus Mitleid umgebraht, 16) Tamora vom 


Titus / erſtochen. 17) Titus von Saturtinus er 


mordet. 18) Saturninus von "einem Sohn des 
Titus. 19) Aaron zum Hungertod verdammt. 
Wäre nicht eine Situation von diefen allen genng, 
ein Trauerfpiel gräßlich zu machen? Geaviß, ein 
wahres gothifches Trauerfpiel! Dennoch haben Ras 
venscraft und Krown aufs neue, Muͤhe daran ver⸗ 
ſchwendet. 

XXVIII. Macbeth dieſes beruͤhmte Trauer⸗ 
ſpiel, iſt ſchrecklich und pathetiſch, ohne ſo entſetz⸗ 


lich zu ſeyn, als das vorige. Wie allmaͤhlig wird 


Macbeth durch ſeinen eignen, und noch mehr durch 


ſeiner Frauen Ehrgeitz zu einem Koͤnigsmorde ange⸗ 


feuert! Wie fuͤrchterlich ſind die Anſtalten zu dieſem 
Morde ſelbſt! Wie lebhaft iſt die Unruhe des Ge⸗ 
wiſſens geſchildert, die ihn nach der That martert! 
Wie tragifch ift Banquos Tod! Wie fürchterlich 
fein Geift, der, mitten in einer großen Gefellfehaft 
von Macherh allein gefehn, ihm ale Sreuden ver: 
bittere] Wie fehrecflich die Mache, welche Mörder 


verfolge, in der Kranfheic der Lady Macbeth, durch 


die fie ihre eigne Verraͤtherinn wird! Wie erwuͤnſcht 
die Erfüllung des Orakels, und Macbeths Tod! Do⸗ 


rat muß diefes Trauerfpiel gut Fennen, wenn er im 


Gedicht von der Deflamation fagt: 
— | 5 | Contem- 
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Contemplet de Mscberh I’ Epoufe criminelle, .- 
Saus fes murs, ou fon Rei fur egorge par elle, 
Cette fenme $ avancc aux yeux. des Spectateurs, 
Et vient en fomeillant expirer fes fureurs. 
L’ inflexibles remords, dont elle eft la vi&time, 
Agite fon repos des horreurs de fon crime, 
Ses brus font teint de fang qu’elle detache en vain, 
Sous les mains qu’ il !’efface il reparoit foudain, 
J’admire en friffonnant la muette eloquence, 
Qꝛel mouvement ! quel gefte! er ſurtout quel filence! 


Die Sprache entfpricht der Würde des Suͤjets, ber 
fonders find Macherhs Monologen groß und erfchür: 
teend. Die Heren find gewiffermaßen nur eine De 
Foration diefes Stuͤcfs — Mafchinen Fann ich fie 
nichg nennen, ob fie gleih im Macbeth den erften 
Gedanfen des Ehrgeiges rege machen — und’die 
Deforation ift fo feierlich und ſchrecklich, als fie ein 
Königsmord erfodert, und als je des Acncas Befra⸗ 
gung, der Sibylle oder Hoͤllenfahrt ſeyn kann. Mur 
ein Shaffpear Fonnte fie fo reden laſſen, daß fie nicht 
Sachen fondern Graufen erregen, vornemlich im er: 
ften Auftritte des vierten Acts. Wie viel verliert 
Horatzens Kanidia dagegen! Man bedenfe daben den 
Aberglauben der Zeiten, in welche die Gefchichte des 
Zrauerfpiels gehört, und man wird aufhören, diefer 
Heren zu fpotten. Die Gefchichte ift aus mehrern 
ſchottiſchen Geſchichtſchreibern zufammengefest. Da⸗ 
venants Aenderungen dieſes Trauerſpiels ſind dem 
Original mehr nachtheilig als vortheilhaft. Es hat 
ſich auch davon nichts auf der Buͤhne erhalten, als 
einige Lieder, die die Englaͤnder ſo gern in ihren 

G 3 Schau⸗ 
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Schauſpielen hoͤren. Noch ſchlechter aber iſt eines 
gewiſſen Schauſpielers, Lee, Arbeit, der ſich auch an 
dieſem Stuͤcke vergriffen hat. 


XXVIIII. Koriolanus, ein Vauerſpiel von 
bekanntem Inhalt aus dem Plutarch, zwar nur am 
Ausgang durch Koriolanus meuchelmoͤrderiſchen Tod 
tragiſch, aber durch deſſelben Charakter und Schick— 
ſale auch ſchon vorher intereſſant. Der alte ſchwatz⸗ 
hafte und ſchmeichleriſche Menemus, die wuͤrdige 
Matrone Volumnia, die zaͤrtliche Virgilia, die bos⸗ 
haften Brutus und Sicinius ſind die uͤbrigen merk— 
wuͤrdigen Perſonen des Trauerſpiels. Bis auf den 
heutigen Tag ſteht es in großem Anſehn, und alle 
Bemühungen derer, die es verändern wollen, find 
ſehr fhlccht erfannt worden, Dennis und Tabens 
Arbeiten find gar bald in Vergeſſenheit gerathen, 
Thomfons Koriolan ift ein unvollenderes Werf, _ 


XXX. Julius Caͤſar, ein Iranerfpiel, darin 
nen Shaffpear den :befannten Erzählungen von feis 
ner Ermordung Schritt vor Schritt folgt, aberrdas 
nicht mit Cäfars, fonft mie Kafius und Brutus 
Zode fi) endigt, „Kaͤme es hier blog, bemerkt er: 
„Zſtenberg darüber, aufden Tod des Uſurpateurs an, fü 

„würde er der hervorragende Character des Stüds 
„ſeyn, Shaffpear aber brauchte ihn nur zur Baſis, 
„um die Schieffale feiner Mörder auf feinen Ball zu 
„gründen, und nichts kann treffender feyn, nichts zu 
„Ichrreichern Beobachtungen veranlaffen, als das Uns 
„glück, das die Verſchwornen wie auf der Ferfe zu 

„verfolgen ve zu — Was iſt hier gigans 


„tiſch? 
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„ef? Was wild? Was unfoͤrmlich? Ich ſehe hin 
„und-her,. und erblicke nichts, als die Kleinfuͤgigkeit 
„der Kunſtrichter. „on Die Verſchwoͤrung wider Cäs 
ſarn, die ſchreckliche Nacht, in der fie geſchieht, die 
Chaructere des Antonius, Kafca, Caßius und Brus 
tus, der Portia Bemähung, des Brutus Geheimnig 
zu erforfehen, die Erbitterung und Ausſoͤhnung zwi⸗ 
ſchen Kaßius und Brutus im viersen Act tragen vor⸗ 
nemlich dazu bey, dieſes Schauſpiel interreſſant zu 
machen. Viele bewundern die beiden Leichenreden 
des Brutus und des Antonius, aber fie find viel zu 
gefünftelt, und garnicht im Achten römifchen Geiſte. 
Anzumerken, wie oft das Koftume beleidigt ift, oder 
über die Handwerksleute zu fporten, die mit auftres 
tem, Wäre ſehr zur Unzeit. Buckingham hat aus 
dieſem Trauerſpiel zwey gemacht, wovon eines Cäs 
fars,: das andre Brutus Tod-enthält, und hat beide 
hauptſaͤchlich durdy Chöre verlängere, Ein gewiffer 
Graf Stirling, deffen Trauerfpiele überhaupt mehr 
hiftorifche Gefpräche als. Tragoͤdien find, hat aud) eis 
nen Julius Caͤſar gefchriebeu, deffen letzte Ace aber 
noch:fälter als beim Shaffpear find. Will jemand 
fi die Luft machen, und ein. Paar Parodien, von 
Shaffpears Trauerfpiele lefen, dem empfehle ich zwey 
politiſch⸗ tragiſch ⸗komiſche Schaufpiele des Herrn 
Bodmer, Julius Cäfar und Marfus Brutus. 
Ich würde fie hier gar nicht genannt haben, wenn 
der Verfaffer nicht felbft fo unverfhämt wäre, feine 
Misgeburten mit Shaffpear in Parallel zu fegen, 
Voltaire: hat in feinem Caͤſar den RUE vor 
— gehabt. J 
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XXXI. Antonius‘ und Aleopatfa , auch 
bier ift die Geſchichte, vornemlich Plutarchs Erzäh: 
lung, feine getreue Wegweiſerinn, und diefes: Trauer; 
fpiel hängt einigermaßen. mit dem vorigen zuſammen 
Nicht ſowohl die Buhlerey des Antonius, als die 
Schickſale des Triumvirats, und vornemlich des An⸗ 
tonius ſind der Endzweck deſſelben. Antonius iſt 
der Held darinnen, und bey allen ſeinen großen 
Schwachheiten weiß uns der Dichter ſo fuͤr ihn ein⸗ 
zunehmen, daß wir genoͤthigt ſind, uns ſelbſt mehr 
fuͤr ihn als fuͤr Caͤſarn zu intereßiren. Kleopatra 
iſt voͤllig ſo getroffen, wie ſie ung aus der Geſchichte 
bekannt iſt. Die uͤbrigen Charactere haben ihrer 
Menge — nicht genug ausgebildet werden koͤn⸗ 
nen. Die große Folge von Begebenheiten iſt eine 
unterhaftende Abwechslung. Beaumont ind Sier 
eher haben in ihrem-Salfchen, einem Trauerſpiel, 

das die Liebe des Cäfars und der Kleopatra enthält, 
Mebenbuhler des Shakſpear werden wollen, "aber fie 
haben ihn nicht erreicht. Dryden hat nur die Ne 

gelmaͤßigkeit voraus. Sedleys, Daniels, und 
Mays Arbeiten verdienen die EURE der. 
fie überlaffen worden. — 


XXXII. Eymbeiin, ein ſche — 
Trauerſpiel, das aber nicht von der Hauptperſon den 
Namen hat. Denn des Koͤnigs Cymbelins Kriege 
mit den Roͤmern ſind nur ein untergeordnetes Inter⸗ 

eſſe. Die Hauptperſonen ſind Poſthumus und 
Imogena, die einander wider den Willen des alten 
— zaͤrtlich — und die ſeine Grauſamkeit 
von 
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von-einander trennt. hr Abfchied, und das Mit 
leid der Königinn ift rührend. . Eine Werte des vers 
bannten Pofthumus mit dem Jachimo uͤber die Treue 
feiner Gemahlinn, ift der Grund aller nachfolgenden 
-tragifchen Begebenheiten. Die beiden Scenen zwi⸗ 
ſchen Jachimo und der Imogene, worinne ihre Tu⸗ 
gend ſſegt, md die nächtliche, wo Jachimo hervor— 
Friecht, und ihr — ein Armband raubt, find ſchon 
‚angelegt; Vortreflich iſt nun die Situation, da 
Jachimo den Pofthumus, fo unglaͤubig er auch an⸗ 
fangs bleibt, dennoch die Untreue feiner Geliebten 
durch for vielerley Umftände wahrfcheinlich zu machen 

weiß. Des Pofthumus Monologe fowöhl, als der 
Imogena Empfindungen, da fie ihres Mannes Vers 
dacht erfährt, Taffen niemand unbewegt. Und in wels 

che Leidenſchaft bricht Poſthumus aus, als er über 

redet wird, Imogena fey für Gram geftorben! Bon 
nun an wird der Plan etwas abendtheuerlich, Durch 

Verkleidungen, Einöden, Treffen, Gefangenſchaften, 

Erfcheinungen glaubt der neugierige Leſer von der 
Entwicelung abgeführt zu werden, big fie ihn unver 
muthet überrafht. Poſthumus hat einen Neben⸗ 

buhler an dem Sohn der Königinn, der feine böfe Ab⸗ 

fichten mit feinen: geben bezahlen muß. Sentiments 
und Dialog erhöhen den Vorzug diefeg Trauerfpiels 

nur noch mehr. Bey den Beleidigungen des Koftus 

me halte ich- mich nicht -auf.e Die Gefihichte der 

Werte fteht, nur unter andern Namen, beim Boccaz 

Giorn. Il, Nov; IX, . Hawkins, umd neuerlich 

Garrick find darauf bedacht geweſen, diefes Trauers 

ſpiel regelmäßiger zu machen. Beſonders hat der 

| | 6 5 letztere 
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letztere theils die Scenen umgeſetzt, — Bug um 
nothige weggeſtrichen. 


XXXUI. Troilus und Kreide, lan und 
‚Situationen dieſer Tragoͤdie bedeuten. nicht: ‚viel, 
‚Shaffpear ift darinnen faft gar nicht von einem ab 
ten Geſchichtſchreiber Coxton und. dem Chauckr abge⸗ 
wichen. Daher herrſcht ein ſchwaches und froſtiges 
Intereſſe darinnen, das man von Shalſpear nicht ge⸗ 


wohnt iſt. Der EStil iſt korrecter, aber, auch nicht 


der, den man in andern Stuͤcken bewundert. Es 
ſcheint daher die Vermuthung derer gegruͤndet zu 
ſeyn, die as für eine feiner letzten Arbeiten halten. 
Soviel iſt gewiß, das .es ohne fein Vorwiſſen ge 
druckt worden, Da. die Scene in ‚Griechenland 
liegt, fo wird auch der viel zu tadeln finden, der mit 
den griechifchen Helden beffer bekannt iſt, als Shak—⸗ 
fpear. Außerdem find piele gute Charactere gut be⸗ 
hauptet, die Liebe des Troilus und Kreßida, die 
Schwierigkeiten, die. ihr- entgegen ſtehn, und ihre 
Trennung nehmen uns fuͤr ſie ein. Aber deſto mehr 
zuͤrnt der Leſer, wenn er den zaͤrtlichen Troilus betro⸗ 
gen, Kreßida untreu und den Pandarus als Kupp⸗ 
ler ſieht. Dryden hat dieſes Trauerſpiel zwar nach 
einer neuen Form zugeſchnitten, aber es hat durch 
dieſen neuen Zuſchnitt nichts gewonnen. 


XXXIIII. Romeo und Julie. So vor: 
treflich und beruͤhmt auch dieſes Trauerſpiel iſt, ſo 
kurz kann ich dabey ſeyn, da es durch die gluͤckliche 
Umarbeitnung des Herrn Weiße niemand mehr un⸗ 
bekannt ſeyn darf. — der Mecenfente der 

z allge 
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allgemeinen Bibliothek ſehr unrecht hat, wenn er dag 
deutſche Original, worauf Deutſchland ſtolz iſt, fuͤr 
nichts mehr als eine bloße Umgießung des Engliſchen 
in eine regelmaͤßige Form erklaͤrt, und die offenbare 
Palingeneſie, die daben vorgegangen, nicht ſehen will. 
Die. eigentliche Gefchichte von Nomeo. und Julie ſteht 
beim Givolamo Korte. in feiner Geſchichte von Ve⸗ 
rona, beim Bandello im zweiten Bande in der neun⸗ 
ten Novelle, und beim Luigida Porto. Allein Shak⸗ 
fpear Hat nicht unmittelbar aus diefen Quellen ges 
ſchoͤpft, fondern ans einer ſchlechten franzöfifchen es 
berſetzung derfelben, ‘oder vielleicht gar aus einer en⸗ 
glifchen Ueberfeßung der franzoͤſiſchen, das heißt, ent⸗ 
weder aus den Hiftoires tragiques extraites des 
Oeüvres de Bandel, ‚oder aus Painter’s Palace 
of Pleafure, wo diefe Geſchichte aus dem Bandell 
uͤberſetzt ſteht. Warton fucht es wahrfcheinlich zu 
machen, daß Shaffpear eigentlich eine alte Ballade 
genust, die in allen den Umftänden von den obigen 
Quellen abweicht, in welchen Shaffpear fie verlaffen 
hat, Viele fhöne Situationen find daher von ihm 
ungebraucht blieben, die in der urfprünglichen und 
Achten Erzählung enthalten find. Weiße hat folge 
lich, inden er den Bandello und Luigida Porto felbft 
nachgefchlagen, ein ganz neues Stuͤck machen Fönnen, 
und wirflih gemacht. Doch, der Bequemlichkeit 
wegen, werde ic) alles, was ich vom englifchen Ori⸗ 
ginal zu fagen habe, in Beziehung auf dag deutſche 
Stuͤck fagen, und mich zu zeigen bemühen, was fie 
mit einander gemein haben, und worinnen fie einans 
der ahnlich find, Beide haben die unnachahmliche 

Schil—⸗ 
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Schilderung von der Trunkenheit der jugendlichen 
Liebe, die ſchwaͤrmeriſche enthuſiaſtiſche Sprache des 
Romeo und Julie, die Tyranney des alten Kapulets, 
und die ſchreckliche Kataſtrophe, die fuͤrchterliche 
Scene auf dem Gottesacker, und die Berföhnung,der 
feindlichen Familien, . Home tadelt. den Ausgang, 
weil er durch. einen Irrthum, Durch ein Ofngefähr 
bewirkt werde, aber eben darum fiheint er mir defte 
trauriger. Jedermann hingegen kommt darin 
uͤberein, daß an beiden Trauerſpielen die Liebe ſelbſt 
arbeiten helfen, wie ſich Leßing ausdruͤckt. Darf 
man ſich wundern, wenn das Publikum beide nicht 
ſatt leſen, noch ſehen kann? Shakſpear geht gewoͤhn⸗ 
lichermaßen bis zur erſten Entſtehung zuruͤck, und 
fuͤhrt uns bis zum Urſprung der Liebe ſelbſt. Weiße 
reißt uns gleich in die Mitte der Geſchichte, und zeigt 
uns Romeon und Julien ſchon durch das Band der 
Ehe verknuͤpft. Shakſpear nimmt, nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit fo viel Nebenſachen mit, daß die Hauptſi⸗ 
tuationen zu ſchnell vor uns voruͤber gehn. Weiße 
hat um ſie herum alles Ueberfluͤßige beſchnitten, keine 
unnuͤtzen Blätter verſtecken die Traube. Shakſpear 
laͤßt den Romeo zuvor eine andre, eine gewiſſe Ro⸗ 
ſalinde lieben, vermuthlich um Juliens Eindruck de⸗ 
ſto ſtaͤrker zu zeigen, die auf einmal alles Andenken 
an jene in ihm vertilgt. Allein dies giebt ihm auch 
einen Anſtrich von Flatterhaftigkeit, und den Ver⸗ 

dacht, daß auch der jetzige Enthuſiaſmus nur die er⸗ 
fie Hitze ſey. Will man ſagen, daß er dadurch am 
Ende doch nicht ganz unſchuldig leide, und alſo den 
Regeln des Trauerſpiels ein Gnuͤge geſchehe, ſo iſt 
| ſchon 
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(don Tybalds Mord und der Sterbetrank dazu hin⸗ 
seichend. Tybalds Mord -gefchieht beim Shaffpear 
wirklich, da er bey Weißen nur erzähle wird. Graf 
Paris erfcheint beim Shaffpear. in Perfon, bey 
Weißen gar nicht, und dadurch wird. Shaffpear 
auch zu einem fehr unſchicklichen Duelle genoͤ⸗ 
thigt, das bey Weißen wegfälle, nämlich- zu einem 
Duell zwifchen Romeo und Paris bey dem Grabe 
der Julie. Um eine Perfon weniger zu haben, hat 
Weiße den Benvoglio fehr ſchicklich in einen Arzt 
verwandelt, und ihm alles dag aufgetragen, was dee 
Pater Laurentius im Shaffpear thut. Die Trens 
hung der beiden Liebenden iſt bey Weißen rührender, 
und Juliens Ohnmacht ein glücklicher Kunſtgriff. 
Julie Hat im Weiße an Lauren eine wahre und ver⸗ 
hünftige Freundinn, da die Amme im Shaffpear 
mit ihrer Schmwaghaftigfeit und Spafen unaus; 
fichlich if. Den Character der mitleidigen Mut⸗ 
ter hat Weiße mehr ausgebildet. Die Monolöge 
der Julie nor dem Trank ift bey Weißen pathetis 
ſcher, und in unfrer Sprache die einzige ihrer Art; 
Der Hauptunterfchied aber ift die Scene, die Weiß 
fe aus der Gefchichte wieder hergeftellt hat, Ju⸗ 
liens Erwachung vor Romeos Tode, Sie trägt 
das meifte dazu bey, das wahr zu machen, was 

Shaffpear am Schluß ſagt: | 

Ah never was a flory of more woe, - 
That this of Juliet and her Romeo, 

Piedro, der gutherzige Diener, iſt bey * 
keine fo. kalte Perſon, als Balthaſar beim Shak⸗ 
ſpear. 
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ſpear. Shakſpear laͤßt Julien zwey und ‚vierzig 
Stunden ſchlummern, Weiße nur zwoͤlf. Alle die 
uͤberfluͤßigen Epiſoden, die Shakſpear ſo gern macht, 
Merkutio mit ſeinen poſſenhaften Einfaͤllen, den ei⸗ 
nige Engliſche Kunſtrichter fo fehr bewundern, daß 
fie glauben, Shaffpear würde ihn nicht duch das 
ganze Stuͤck haben durchführen Fönnen, wenn er 
ihn nicht bey Zeiten erftochen. hätte, die Schläge 
reien unter den Bedienten, die Seftins, alle Taͤnde⸗ 
Ieien des. Witzes, alle Findifche Stellen, alle Wort 
fpiele, ‚alle Poßen u. d. g. find bey Weißen wegges 
blieben. _ Selbft in Enoland hat man diefes Trau⸗ 
erfpiel nicht ohne Aenderungen auf die Bühne ge 
bracht. Die erfte unternahm Jakob Haward, der 
eine Tragifomödie daraus machte, und das zärtliche 
Paar. am Leben ließ, Daher; pflegte man zu Davez 
nants Zeiten oft das Stüd den einen Tag als eine 
Tragoͤdie, den andern als eine Tragifomödie zu ſpie⸗ 
len. Der andre, der fih.daran wagte, war Theo: 
philus Libber 1745. Aber er that nicht vielmehr, 
als daß er die Reime in reimlofe Verſe verwandelte, 
einige Redensarten befferte, und hier und da eine 
Stelle ausftrih. Das größte Verdienſt endlich. hat 
Garrick, der. die Kataftrophe eben fo wie Weiße ein: 
gerichtet, und Nofalinden ausgelaffen hat, die Mes 
viſion des Stils unvergeffen,. In Otways Trauz 
erſpiel: Kajus Marius, ift die Liebe des Marius, 
und der Lavinia das offenbare Gegenbild der Liebe von 
Romeo und Julie. Ja Otwan hat dafelbft den 
Shaffpear oft. wörtlich Fopirt. Im zweiten Theile 
der neuen Probeftücke der engliſchen Schaubühne ſteht 
eine 
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eine fehr mittelmäßige Ueberfegung vom Romeo in 
ziemlich hofprichten Verſen. | 
XXXV. Hamlet, diefes beruͤhmte Trauer 
ſpiel ſtreittt nur mit dem Othello um den Preis. 
Die Erſcheinung des Geiſtes gleich zu Anfang des 
Stuͤcks, der den Hamlet zur Rache auffordert, iſt 
majeſtaͤtiſch und ſchrecklich, und iſt daher den Kunſt⸗ 
richtern jederzeit eine merkwuͤrdige Erſcheinung gewe⸗ 
fen. „Der Saame Geſpenſter zu glauben, ſagt ei⸗ 
„ner von ihnen, liegt in uns allen, und in denen 
„am haͤufigſten, fuͤr die der dramatiſche Poet vornaͤm⸗ 
„lich dichtet. Es koͤmmt nur auf ſeine Kunſt an, 
„dieſen Saamen zum Keimen zu bringen, nur auf 
„gewiſſe Handgriffe, den Gründen für ihre Wirk⸗ 
„lichkeit in der Geſchwindigkeit den Schwung zu ger 
„ben. Hat er dieſe in ſeiner Gewalt, ſo moͤgen wir 
„im gemeinen Leben glauben, was wir wollen, im 
„Theater müffen wir glauben, was er will... So 
„ein Dichter ift Shaffpear, und Chaffpear faft ein 
„zig und allein, Vor feinem Gefpenfte im Hamlet. 
„richten fi die Haare zur Berge, ſie mögen ein: 
„gläubiges oder ungläubiges Gehirn bedecken. Shak⸗ 
„ſpears Gefpenft koͤmmt in der feierlichen Stunde, 
„in der fchaudernden Stille der Nacht, in der.vols 
„ten Begleitung aller der düftern geheimnißvollen 
„Nebenbegriffe, wenn, und mit welchen wir vonder. 
„Ammean, Hefpenfter zu erwarten und zu denfen ge 
„wohnt find, Es wird vom Hamlet nur allein ges. 
„fehn und gehört, ,, Dieſe fehreckliche Art, wie 
Hamlet den gewaltfamen Tod feines Vaters, und 
die Unmenſchlichkeit feiner Mutter erfährt, diefe Auf 
fordes 
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forderung zur Rache, und die Unmöglichfeit, fie 
auszuüben, macht feine nachherige Melancholey 
wahrfcheinfich. Der Aberglauben der Wächter und 
Hamlets Herzhaftigfeit machen einen guten Kontraft. 
Man weiß, wie unglücklich Doltäre in der Semi: 
ramis bie Erfcheinung der Beifter hat nachahmen 
wollen, Feierlich iſt es duch, wo die Stimme des 
Geiſtes alle zu ſchwoͤren nöthigt, daß fie nichts vers 
rather wollen, Hamlets Melancholey Tiegt tief: in 
feinte Seele, niemand aber kann tiefer in die menſch⸗ 
liche Seele blien, als Shakſpear. Daher weiß 
er uns alle Nuancen und Phaͤnomenen dieſes Tiefz 
finns zu ſchildern. Bald bricht er in meifterhafte 
Monologen aus, abgebrochen, koͤrnicht, voll abger 
rißner großer Gedanfen und Bilder, nachdem fie die 
unruhige Phantafen in ihren Spruͤngen erhafcht: 
Der über die Unfterblichfeirs Seyn oder licht 
ſeyn, ift ver berühmtefte darunter: Bald artet die 
Schwermuth in eine Laune aus, die, gleich einer 
affectivten Kaltblütigfeit im Zorn, unfer Herz nur 
beffer verwundet, ſtatt Lachen zu erregen. Mir 
Recht nennt Polonius Hamlets Reden prägnant; 
Hamlets Liebe zur Ophelia, die nur unter den Wolfen: 
feiner Melancholey hervorftrahle, erhöht unfer Mit⸗ 
leiden gegen ihn. Wie wichtig wird die Komödie, 
die Hamlet fpielen läßt, und die uns anfangs nur 
eine Zerftrenung für ihn zu ſeyn ſcheint, durch die 
überrafchende Wirfung anfdas Gewiffen des Königs, 
Hamlets Unterredung mit feiner abfcheulihen Mutter, 
da er auch ihr das Gerwiffen rege macht, iſt eine der 
ſchoͤnſten Scenen. Opheliens Melancholey iſt das 
Gegen⸗ 
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Gegenbild von Hamlets Schwermuth, weniger tief⸗ 
ſinnig, und mehr milder, von weniger ſchwarzen, 
und mehr phantaſtiſchen Ideen genaͤhrt, und uͤber⸗ 
aus ruͤhrend. Des Königs, Gebet würde uns mit 
ihm ausföhnen, wenn er nicht hernach dennoch wieder 
der Urheber der ganzen traurigen Kataftröphe. wäre, 
Selbſt die fo berufene Todtengräberfcene ift eine De 
Foration, die mehr Schaudern als Sachen bey jedem 
vernünftigen Leſer erregen ſollte. Polonius Char 
tacter ift merkwürdig, ein Hofmann und ein Pedant, 
dienftfertig und hartnaͤckig, weife und unweiſe. Alfo 


‚ein ſich felbft widerfprechender Character? Mein! 


Johnſon hat diefe Widerfprüche am beften gehoben, 
„Der Dichter wollte in diefem Character zeigen, 
„was fuͤr einer entftcht, werm ihn Natur und Kunſt 
„iufammenfegen. Polonius ift ein Marin an Höfen 
„erzogen, in Gefchäften geuͤbt, reich an Erfahrung, 
„ftolz auf feing Kenntniffe, pralend mit feiner Be 
„redſamkeit, und zumeilen für Alter ſchon etwas 
„kindiſch. Seine Oratorie ift nad) der Natur ge 
„ſchildert, und fol vielleicht den Ton der damaligen 
Vorreden parodiren, die Feine Einleitungen zu den 
„Werfen felbft waren, und des Vortrags, der mehr 
„perwirrte, als deutlich machte, Diefer Theil ſei⸗ 
„nes Characters ift zufällig, das übrige ift natuͤr⸗ 
„liche So ein Mann ift pochend und zuverſichtlich, 
„weil er weiß, daß feine Seele. ehedem ſtark, und 
„weil er nicht weiß, daß fie ſchwach geworden ift, 
„So ein Mann ercelirt in allgemeinen Grundſaͤ⸗ 
„tzen, aber fehle in der befondern Anwendung. ‚Er 
„ſieht weiter. hinter ſich und wenig. für ſich. So 

IL Theil, 5 Ä „lange 


\ 


1 14 Wilhelm Shakſpear. 


„lange er ſich auf ſein Gedaͤchtniß verlaſſen, und die 
„Faͤcher ſeiner Kenntniße ziehen kann, fließt er in 
„loͤrnichte Sentenzen über, und giebt weiſen Rath; 
„da aber die Seele in ihrem geſchwaͤchten Zuſtand 
„nicht lange geſchaͤftig und aufmerkſam bleiben kann, 
„ſo iſt der alte Mann einem ploͤtzlichen Stillſtande 
„ſeiner Faͤhigkeiten unterworfen, er verliert die Kette 
„ſeiner Ideen, und verwickelt ſich in ſeine eigne Ge⸗ 
„danken, bis er den Faden wieder findet., “Der 
Ausgang ift blutig genug. , Hamlet Fann den Tod 
‚feines Vaters nicht anders rächen, als in feinem eig 
nen Tode, Er, Polonius, der fein Horchen mit 
dem $eben bezahlen muß, Ophelia, Laertes, der 
König, die Königinn, die das Gift trinkt, fo für 
Hamlet beftimmt war, ale. Hauptperfoneu werden 
ihres Lebens auf die fchrecflichfte Art beraubt. Die 
Komödie, welche Hamlet fpielen läßt, iſt theils zur 
Geſchichte der damaligen Bühnen, theils zu dem 
Beweiſe nüglih, wie groß Shakfpears Kenntniffe 
geweſen. Dede Anmerkung des Hamlet ift eine fei⸗ 
ne dramaturgifche Kritif, Das Stücf felber, fo 
Hamlet aufführen läßt, ift eine Parodie auf die 
Zrauerfpiele der damaligen Zeiten, und, fo Eünft- 
lich es auch Warburfon zu erweifen fucht, ſo kann 
ich es ihm doch nicht glauben, daß es ein Fragment 
eines Schaufpiels von Shaffpear, und eines Ver⸗ 
fuhs im regelmaßigern Drama der Alten geweſen 
fen, den aber der Pöbel nicht nach feinem Gau: 
men gefunden, dafür ſich Shaffpear dann ‚hier habe 
rächen wollen. Wenn einige den Hamlet mit der 
Electra des Sophoflss verglichen haben, fo fehen fie 
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dabey auf das Orakel, das den Oreſtes zur Rache 
an feiner Murter Clytemneſtra wegen eings ähnlichen 
Verbrechens auffordert, auf das Leiden der Electra, 
das einige Achnlichfeis mis dem Zuftande des Ham⸗ 
ler hat, und auf die endliche VBolftrecfung der Nas 
che ſelbſt. Die Geſchichte des Hamlet ift nicht erz 
wa aus dem Saxo Örgmmatifus felbft, fondern 
aus einge Englifhen Gefbichte, deren Eibber gez 
denkt. Shaffpear ſcheint diefes Trauerfpiel im drey 
und drepßigften Jahre geſchrieben zu haben. Im 
fünften Theile der Dodsleyiſchen Sammlung (S. 82) 
finde ich folgende Parodie der berühmten Monologe 
von Hamlet ; RS; | u 
„Drucken oder nicht drucken zu Taffen, das iſt 
„die Stage, Iſts beffer, der Phantafey Auswuͤch⸗ 
„ie und muͤßige Einfälle im Pulte zu begraben, oder 
„eine wohl abgefchriebne Kopie in die Preffe zu fen 
„den, und durch den Druck zu vernichten? Drucken 
„laſſen! Fuͤrchten! Mehr heiße es nicht! Und mie 
„einmal ſich auf immer von allem Kopfiweh, und 
„aufend Anwandlungen der Schreibfucht befreien, 
„die dieſes Fleiſches Erbeheil find! Wie würdig des 
„frommen Wanſches ein folches Ziel! Gedruckt zu 
„werden — in einem Schranfe neben Pope zu - 
„glänzen, in feines Kalbleder gebunden, Doch viel⸗ 
„licht auch bey Quarles zu fehlafen — Ach hier 
„liegt der Knoten! In welche Klaffe ein Autor ver: 
„tiefen werden möchte, wenn er einmal von dem 
„verweslichen Stoffe entbunden ift, das muß ung 
„angften! Nur diefe Betrachtung lehrt den Dichter 
»geduldig der langen neun "jahre fehweres Joch erz 
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„tragen. Wer litte ſonſt den safkfofen Durſt nach 
„Ruhm, des ſelbſtbewußten Verdienſtes Uebermuth, 


| 





„und vor allem die befehwerliche Ungeduld der Freuns | 


„de? Könnte uns eine bloße Druckerſchwaͤrze die 


„Ruhe fcheiifen, wo ift der Thor, der unter diefer 


„Buͤrde des Witzes länger feufzete? Aber die Furcht 
„vor dem, was nachher folgt, der unbefannte Huͤ⸗ 
„gel, von dem wenig Pilgrime mit Sorbeern zurüch 
„kehren, entwafner unfern Muth, und wir ertragen ' 
„lieber ein unbefanntes Leben, ehe wir Gefahr Taufen, 
„befannt und verurtheilt zu werden. So macht uns 
„alle die Kritik feige, Die Heberlegung toͤdtet im blei⸗ 
„chen Manuſcript einen Band der feurigften Gedichte, 
„Dieß unterbricht die große Unternehmung , hält 
„ung mitten im Laufe zu Dodsley auf, und * 
„Autorruhm erſtirbt. 

XXXV. Othello, ein Trauerſpiel, das feiner 
Wichtigkeit nach das erſte ſeyn follte, ift nad) John 
fons Ausgabe das legte, ein Stuͤck, von dem ich 
vieleicht nicht weitläuftig genug‘ ſeyn fönnte, von 
dem ich aber defto Fürzer feyn Fan, je befannter es 


iſt. Die Grade, und die Wirfüngen der Eiferficht 


find -darinnen fo ausgedrückt, als fie nur der ſcharf— 
finnigfte Pfycholog zergliedern Fann, und ein Schmupf: 
tuch ift der Grund der traurigften Kataftrophe. Die 
Scene, wo Othello vor Wut einen Brief lefen will, 
und nicht kann, und felbft in Gegenwart der Geſand⸗ 
ten in Vorwürfe gegen Desdemonen ausbrechen muß, 
und die Monologe vor ihrem Mord, verdienen die 
meifte Bewunderung. Die feböne Erzählung des 
Othello von der Art, wie er Desdemonens Herz ge⸗ 

wonnen, 
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wonnen, wird vom Shaftesbury mit Unrecht laͤcher⸗ 
lich gemacht. Othello ift hitzig, ungeflüm, rauf, 
unbiegſam, und keichtgläubig, und alle diefe Eigen: 
fhaften feines Charafters müffen zu feinem Unglücke 
beitragen. . Desdemona. dauert uns um defto mehr, 
jeunfhuldiger, ruhiger, und von allem Argwohn 
freier ſie iſt. Jago, diefer Faleblütige Boͤſewicht, 
erregt bey jedermann Haß uud Abſcheu, neidiſch, 
unwiſſend, luͤderlich, voller Raͤnke und: Arglift, ei⸗ 
gennuͤtzig, betruͤgeriſch, rachgierig. Können ſich 
mehr Laſter in einer Perſon vereinigen? Und dann 
ſein ganz beſonderer Humor, der da zeigt, wie er 
mit allen feinen Basheiten gleichfam einen Spott 
treibt, und wie er fich eine Luft Daraus macht, jeder 
mann Steeiche zu fpielen. Er hat den Othello in 
Verdacht, daß er einen heimlichen Umgang mit fei- 
net Frau gehabt. Weib um Weib alfo, wie er felbft 
fagt! Noch mehr aber zuͤrnt er, daß ihm Kaßio vorz 
gezogen worden, Nicht genug alfo, daß er diefen 


braven Offieier feiner Ehre und feiner: Dienfte br 


raubt, er raubt ihm auch das Leben, und. braucht 
ihn zum Werkzeuge feiner Rache. Der ſchwache 
Rodrigo ift nur da, um den ago in einem noch 
ſchwaͤrzern Lichte zu zeigen. ago betrügt den gur 
ten Tropf um Geld und $eben, und braucht ihn nur 
zur Beſtaͤrkung feiner ruchlofen Abſichten. Kurz, 
Jago iſt ein wahrer Teufel in Menſchengeſtalt. Ho⸗ 
me glaubt, er ſey ſo ungeheuer und teufliſch, daß 
man ihn in der Vorſtellung nicht ausſtehn, und ſelbſt 
Shakſpears Meiſterhand ein ſolches Gemaͤlde nicht 
— machen koͤnne. Aber Shakſpears Abſicht 
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ar es auch nicht, daß es angenehm ſeyn follte, Müf- 
—* wir dergleichen Schelme nicht in der Natur ertra⸗ 
en? Mit Aemilien haben wir etwas mehr Mitleid, 
wir koͤnnen ſie nicht ganz unſchuldig ſprechen, doch iſt 
ihr Fehler gegen ihres Mannes Thaten ſehr klein, da er 
blos aus Liebe zu ihm entſprang, und ſie ihn hernach 
durch den Abfchen gegen denfelben wieder gut macht. 
Dem Plan fehlt wenig, um regelmäßig zu feyn, und 
jede Scene trägt zur Fortfchreitung der Handlung bey. 
Ich habe daher im erften Theile des englifchen Thea⸗ 
ters mit leichter Mühe diefes Trauerfpiel, auch fogar 
für die deutfche Bühne einrichten koͤnnen; von den Ber 
änderungen, die es in diefer Abficht erlitten hat, Habe ich 
in der Borrede dafelbft Nechenfchaft gegeben. Wenn 
ich nicht, vieleiche aus allzugroßer Gewiffenhaftigfeit, 
fo wenig als möglich hätte ändern wollen, fo wäre 
es dadurch noch regelmäßiger geworden, wenn ich 
die Scene gleich anfangs nach Enpern verleat häfte, 
und das, was vorher gefchicht „ erzählen liege, Die 
Geſchichte des Trauerfpiels felbft ift aus Cynthios 
Novellen, Einige Aehnlichfeit damit hat des Aphra 
Behn Trauerfpiel Abdelazar, oder des Mohren 
Rache, welches größtentheils nur eine Veränderung 
einer alten Tragoͤdie vom Marlor, die Macht der 
Wolluft, oder die unfeufche Königinn if. Aus 
Abdelazar und Othello feste Young fein Trauerſpiel, 
Die Rache, zuſammen, deſſen Vergleihung mit 
Shaffpear ih in Youngs geben verfpare. Hier ift 
es genug, anzumerfen, daß beide Trauerfpiele fo 
fehr unterfchieden find, als Natur und Kunſt. (S. 
Briefe über Merkw. der Litt. 11 S.) „Der eifer 
| ee ci „füchtige 
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„füchtige Orosmann in, der Zaire fpielt gegen den ei: 
„ferfüchtigen Dthello des Shaffpear eine fehr -Fahle 
„Figur. . Und doch ift Othello offenbar das Vorbild 
„des Drosmanng geweſen. Cibber fagt, Boltaire 
„habe fich des “Brandes bemächtigt, der den tragi- 
„Ihen Scheiterhaufen des Shaffpear in Glut geſetzt. 
„sch Hätte gefagt, eines Brandes aus dieſem flam⸗ 
„menden Scheiterhaufen, und noc) dazu. eines, der 
„mehr dampft, als leuchter und wärme, Wir hör 
„ren in dem Orosmann einen Eiferfüchtigen reden, 
„wir fehen ihn die raſche That eines Eiferfüchtigen 
„begehn, aber von der Eiferfucht felbjt lernen wir 
„richt mehr und nicht weniger, als wir vorher wifz 
„ren. Othello hingegen ift das vollftändigfte Lehr⸗ 
„buch über diefe traurige Raſerey, da Fönnen wir al 
„les lernen, was fie angeht, fie erwecken und fte 
„vermeiden. ,, (Hamb. Dramaturgie) Voltaͤrens 
Eiferfucht ift eine Eleine fieberhafte Bewegung des ' 
Bluts, Shaffpears Eiferfucht ift Neffus Kleid. 

Außer diefen angezeigten Schaufpielen find noch 
einige, die chedem Shaffpearn die Tradition beiger 
legt hat, über die aber jetzt die einſichtsvollſten Kunſt⸗ 
richter wenigftens fehr zweifelhaft find: 

ı) Perifles, Prinz von Tyrus, eine Hifterie, 
ob man gleich inder Gefchichte von Tyrus Feine Spur 
davon findet. . Es kam noch bey Shaffpears Lebzei⸗ 
fen unter feinem Namen heraus, und da ware der 
Betrug freilich etwas unverfhämt, Es hat auch 
damals viel Beifall gefunden. Ingleichen legt «8 
Johnſon in feinee Ode an New Inn dem Shak⸗ 
fpear ben, 

= 94 2) Der 
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2) Der Derfchwender von London, (the 

London Prodigal) ein $uftfpiel, hat hier und da 
Züge, die zu verrathen feinen, daß Shaffpear wer 
nigfteng einigen Antheil daran gehabt ... 

3) Leben und Tod Thomas Kord Krom⸗ 
wells, eines Favoritens von Heinrich VIII, eine. 
Hiſtorie; auch diefe har Stellen und Spuren von. 
Shaffpears Hand, in Ganzen aber taugt fie wenig, 

4) Öefchichte Sir Yohn Oldcaſtles, des 
guten Lords von Kabham, eine Tragödie, hat einige 
hervorſtechende Stellen, , Auch) diefe erſchien noch 
bey Shaffpears geben. Shakſpear hatte in feinem 
erften Entwurfe von Heinrich IV die komiſche Per: 
fon, die wir jegt unter dem Namen Falftaff Fennen, 
Sir John Oldcaftle genannt, Theils aber weil 
eine angefehne Familie diefen Namen führte, theils 
weil ein gewiffer Oldcaftle als Märtyrer geftorben ift, 
hatte es viele geärgert, und Shaffpear änderte das 
her den Namen, Vielleicht hat er nun die, fo dar- 
an Aergerniß genommen, dadurch wieder verföhnen 
wollen, daß er den Sir Sohn Oldcaftle zum Helden 
eines ernfthaften Stücks gemacht. Denn der Stof 
dieſes Trauerſpiels iſt aus Fox's Geſchichte der Maͤr⸗ 
särer, | 

5) Der Puritaner , oder die Witwe von 
Watlingſtreet, ein Luſtſpiel, das viel lokale und ko⸗ 
miſche Zuͤge enthaͤlt. 

0) Die Norkfhire Tragoͤdie ſehr kurz, in 
feine Aete abgetheilt, und mehr ein Zwiſchenſpiel 
als eine Tragoͤdie, oder vielleicht eine unausgeführte 
Skizze. Ein gewiffer Mitchel hat es unter dem 

Litel: 
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Titel: die ungluͤckliche Ausſchweifung, (the 
fatal Extravagance) auszufuͤhren verſucht. | 
7) Kofrin, Königs: Brutus ältefier Sohn, 
begreift zwanzig Jahre feiner Regierung, und dem 
Verluſt des Eſtvildis und Subra. 
8)Die doppelte Falſchheit, oder die ungluͤck⸗ 
lichen Liebhaber. (che double Falſhood or the 
diftreft Lovers) ein Trauerfpiel von Theobald, 
das er die Unverfihämtheit hatte, weil_feine eignen 
Schriften Fein Gluͤck machten, für eine Arbeit von 
Shakſpear zu verkaufen. Es gründet ſich auf die 
Novelle vom Kardenio in dem Quipote, und doch find 
die erften engliſchen Ueberſetzungen des Cervantes erſt 
nach Shakſpears Tode erfchienen. Was das Argite 
iſt/ fo hat Theobald feine Lügen fogar in den Fönis 
glichen Freyheitsbrief ſetzen laſſen. In der Borrede, 
Dedikation und Prolog ſucht er es auf alle Art wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen, aber ſo aͤngſtlich und pralhaft, 
wie ein Luͤgner, der kein gut Gewiſſen hat. „Man 
„kann ſich keinen dreiſtern, unanſtaͤndigern Autor⸗ 
„kniff denken! Mit dieſem Cento, traveſtirter Schoͤn⸗ 
„heiten Shakſpears Namen zu ſchaͤnden! Ich habe 
„keine Geduld mir dem Tibbald. Er. verdiente die 
„oberfte Stefle in. der. Dunciade. „ (Briefe über Mi 
d, Litt. III. S.) Diefem Berruge und dem groß 
fen Schaufpieler Booth hatte es Theobald zu danfen, 
daß diefes Stück einen Beifall gefunden, der feinen 
übrigen ——— Miogebutten nicht wiederfah⸗ 
ren war . 
9760 eiſchien ein hiſtoriſches Schauſpiel 
unter dem Titel: Regierung Eduard III, (che. 


5 Raign 


— 
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Raign of Eduard IN.) das man aus drey Urſachen 


Shaffpearn beilegte, wegen der Zeit, da es gefchrie- 
ben worden, wegen des Stils, und wegen: des Plans, 
der aus den gewöhnlichen Quellen des Shaffpear dem 
Hollingshead und dem Palace of Pleafure entlehnt. 
Wäre man don der Authenticität deffelben vollfommen 

überzeugt, fo wäre auch. hier Herr Weiße, wiederum 


ein Rival des Shakſpear geworden. 


10) Der luſtige Teufel zu —— — 


Luſtſpiel vom Jahr 1612, das Kirkmann Shak⸗ 


fpearn, Köreter aber Drayton zuſchreibt. | 
Da ich fo. oft der Movellen habe gedenken müf- 

fen, aus denen Shakſpear den Stof zu fo vielen 

Schaufpielen genommen, fo muß ich num auch ein 


eigen wichtiges Werk namhaft machen, das den Shak⸗ 


fpear aus. diefen Quellen vortreflich erläutert, der 
Madam Kenor Shakfpear illuftrated. 

Nicht Shaffpear, fondern die Schaufpieler ha⸗ 
ben eine Klaßififation feiner Stüde gemacht, und 
fie in Komödien, Tragoͤdien, Tragifomödien und 


Hiſtorien eingetheilt. Ohnerachtet Shaffpearn diefe 


Arten nicht unbekannt waren, fo wollte er uns doch 
bey feinen Schaufpielen in Ungewißheie laffen, zu 
welcher Gattung es gehöre, weil es nie feine Abſicht 
war die Regeln der Gattungen zu beobachten. Man 


ſpotte alfo nicht, wenn ein Stuͤck eine Tragödie heißt, 


das im Grumde Feine iſt. Zudem muß man die Der 
geiffe wiffen, welche damals die Schaufpieler. mit 


dieſen Benennungen verbanden. Komödien waren 


ihnen Schaufpiele, die fi) für die Hauptperfonen 
gluͤcklich endigten, der — Innhalt mochte ſeyn 
wie 
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wie er wollte, Vom Trauserfpiele erforderte man Feine 
große Würde,feinen Heroismus, fondern nur eine traus 
rige Kataſtrophe. Man konnte fehr leicht aus einer Ko⸗ 
mödie eine Tragödie, uud aus einer Tragödie eine Ko⸗ 
mödie machen. Die Hiftorien, eine Erfindung der bar: 
barifchen Zeiten, bringen-ein ganzes großes Stüd der 
Geſchichte, faft fo mie es iſt, auf die Bühne, Der 
Plan ift die Folge der Begebenheiten, und die Ka: 
taftrophe das Ende derfelben, das Intereſſe, das 
Merkwürdige und Schrreiche der Geſchichte, die Char 
ractere nicht Fontraftirend, fondern nur voll geben, 
und alle zu der Hervorbringung der Begebenheiten 
mitwirfend, die Zeit nicht vier und zwanzig Stuns 
den, fondern eine Neihe von Jahren, oft der ganze 
Lebenslauf einer Perfon, bald tragifeh, bald Fomifch, 
nachdem «8 die Gefchichte mit fich bringe. Kurz, 
die Hiftorie ift das im Drama, was die Ballade im 
Lyriſchen, und die romantifche Epopee im Epifchen 
ift, gegen das regelmäßigere Schaufpiel, ein Koloß 
gegen eine gewöhnliche Statuͤe. Dennoch bleibe 
noch ein großer Unterfchied zwifchen dem Geſchicht⸗ 
fehreiber und den Dichter der Hiſtorie. Cr muß 
nicht allein dialogiren, fondern auch für die Bühne 
dialogiren, und ob er ſchon Fein hiftorifches Charas 
eterftück macht, dennoch in Drdnung und Länge Ruͤck⸗ 
ficht auf die theatralifche Vorſtellung haben. -Diefe 
- Are Schaufpiel, war wie alles Koloffalifche, in den 
erſten dunfeln Zeiten bey feierlichen Gelegenheiten 
fehr Mode. So findet man z. E. daß die Beiftlis 
chen zu Klerkemrell einft ein Schaufpiel: ‚Die allge⸗ 
meine PERS (theHiftory ofthe World) 
aufge⸗ 
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aufgeführt Haben, das drey Tage gedauert hat. Und 
was waren die Myfterien und Paßionen anders, als 
geiftliche Hiftorien? Die Hiftorje, fagt $eßing, ver 
hält ſich zu der Tragödie franzöfifchen Geſchmacks ohn⸗ 
gefähr wie ein weitlauftiges Frefcogemälde gegen ein 
Miguiarurbildchen für einen Ring. Tragikomoͤdie 
war, nach Leßings Definition, die Vorſtellung einer 
‚ wichtigen Handlung unter vornehmen Perfonen, die 
einen vergnügten Ausgang hat. Man belegte aber 
auch mit diefem Namen eine Art von Mifchfpiel, wor: 
innen das Zragifche flets mit dem Komifchen abwech- 
felte, eine Art von Haupt und Staatsactionen, wie 
Wieland fast. Addiſon urtheilt davon: „Die 
„Tragikomoͤdie, ein Product des englifchen Theaters 
„iſt eine der ungeheureften Erfindungen, dieje in eiz 
„nes. Dichters Kopf'gefommen. Mean fönnte eben 
„ſowohl die Aeneis und den Hudibras in eins zuſam⸗ 
‘  „menfchmelzen, als fo ein Gemengfel von Scherz 
„und Traurigfeit machen... Und Shaftesbury 
ſpottet alfo darüber: „Auf dem frauzöfifchen Thea: 
„ter pflegt man hinter der-ernfthafteften Tragödie eine 
„Farce zu fpielen, die man la petite Piece nennt, 
„Wir haben in der That auf unſrer Bühne noch eine 
„ionderbarere Gewohnheit. . Wir halten es für an: 
„genchm und erlaubt, die Farce oder die petite Piece 
„mit dem Hauptplan durch alle Acte zu verweben. 
„Dieß läßt fich vielleicht noch eher vertheidigen; da 
„unfre Tragödie um fo viel tieffinniger und blutiger 
„als die Franzöfifhe ift, und der Zufchaner mehr 
„eine unmittelbare Zerftreuung durch Hilfe der Pofz 
„fen und des Burlesfen nöthig hat. Dieſe mit ih⸗ 
: „rem 


— 
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„rem Gegentheile aufs genaueſte verflochten, machen 
„die beliebte Gattung dramatiſcher Miſcellanien aus, 
„die unſre Dichter die Tragikomoͤdie nennen., Pas 
ſtoral wird nicht allemal in dem Verſtande genom⸗ 
men, wie es die Italiaͤner nehmen, ſondern iſt uͤber⸗ 
haupt ein Schauſpiel, wo viel idealiſche Geſchoͤpfe 
auftreten, die Scene romantiſch iſt, und viel geſun⸗ 
gen wird. 

Shak ſpear ward der Schoͤpfer des brittiſchen 
Theaters. Um ſich davon zu uͤberzeugen, muß man 
den rohen Zuſtand betrachten, in welchem er es vor⸗ 
fand. Die Spanier und Italiaͤner hatten ihre 
Buͤhnen ſchon etwas aus der Barbarey geriſſen. 
Aber in Frankreich bluͤhte noch Hardy, und in En⸗ 
gland hatten bisher groͤßtentheils noch die ſogenann⸗ 
ten Moralities, allegoriſche Schaufpiele, und Inter⸗ 
ludes geherrſcht. Alles dieſes waren Dialogen ohne 
Plan, Character und Leidenſchaften. Das erſte, 
was man einigermaßen ein Trauerſpiel nennen kann, 
war Gordobuc von Sackville, Baron von Buck⸗ 
burft, Grafen von Dorfer, fo 1561 erſchien, das 
von die drey erften Aufzüge Ihomas Norton ges 
macht. Gordobuc, (Leßing theatral, Bibl.) Koͤ⸗ 
nig von England, theikte fein Reich noch bey Lebzei⸗ 
ten unter feine Söhne Serrer und Porrer, diefe ges 
rathen in Streit, der ältere bringe den jüngern um, 
die Mutter, welche den ermordeten vorzüglich licht, 
tödter den Mörder, der König ermordet darauf die 
Königinn, und, damit dag Iheater ja gänzlich rein 
werde, fo erregt das Volt einen Aufſtand, und 
ſchafft auch den alten Gordobuc aus der Welt. 

Dieß 


— 
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Dies iſt die Fabel, und Blut genug wird auf der 
Bühne vergoffen. Der vierte und fünfte Aufzug. 
allein enthalten blog eine Eleine Dauer von funfjig 
Jahren. Ohngefaͤhr in dafjelbe Jahr füllt auch die 
erfte englifhe Komödie: Gammer Gurton’s 
Nadel. Der Innhalt ift ohngefähr diefer: Die 
Frau Sammer Gurton, als fie ihres Dieners Hodge 
Beinkleider ausgebeffert, hat ihre Nadel dabey ver⸗ 
loren, und ihre Nachbarinn faͤllt bey ihr in Vers 
dacht, als ob fie ihr diefe Nadel entwendet habe, 


- Sie läßt fie fogar durch den Pfarrer des Orts von 
ihr wieder abfodern.. Doch Hodge finder die Nas 
‚del noch zu rechter Zeit in feinen Beinfleidern, Wie 


viel Komiſches in fo einem Stuͤck feyn koͤnne, und 
von welcher Gattung es feyn müffe, kann man von 
felbjt abnehmen. . Wie die Erüce diefer und der 
übrigen. Zeitverwandten beſchaffen geweſen, kann 
man aus folgender Stelle des Sidney ſehen. „Un⸗ 
„ſre Trauerſpiele beobachten weder die Regeln des 


„Wohlſtands, noch der Dichtkunſt. Die eine 


„Seite des Theaters iſt Aſien, und die andre Afrika, 
„und dazwiſchen liegen noch ſo viel Koͤnigreiche, daß 


„ieder auftretende Schauſpieler es ſein erſtes Wort 


„muß ſeyn laſſen, uns zu ſagen, wer und wo er ſey. 
„Mit einemmal kommen drey Frauenzimmer, und wir 
„muͤſſen glauben, daß das Theater einen Garten vor⸗ 
„ſtelle. Nebenher hoͤren wir, daß ein Schiff auf 
„demſelben Platze verungluͤckt ſey, und nun muß das 
„Theater ein Ufer oder ein Fels ſeyn. Gleich dar⸗ 
„auf erſcheint im Hintertheil der Buͤhne ein feuer⸗ 


ee Ungeheuer, und das Theater iſt folglich ei⸗ 
„ne 
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„ne Höhle Nun kommen geſchwind ein halb Dis 
„tzend Kerl mie Schwerdfern und Schilden, die ein 
„Kriegsheer vorftellen, hereingelaufen, und wir wer⸗ 
„den gebeten, das Theater für cin Schlachtfeld zu 
„halten. Mit der Zeit ſind unfre Dichter noch freis 
„gebiger, Gemöhnlicher Weife verliebr ſich ein jun⸗ 
„ger Prinz in eine junge Prinzeßinn; nach mancher⸗ 
„ley Unglück und Verwirrung kommt die Prinzefs 
„finn in gefegnete Umftände, und wird zu gehöriger 
„zeit von einem gefunden und wohlgeftalten Kna⸗ 

„ben entbunden. Diefer wird verloren, finder fih 
„wieder, wird groß, verliebt ſich, und würde viel⸗ 
„leicht felbft. wieder einen jungen Sohn fehen, wenn 
„nicht der Vorhang ficle.,,„ Shaffpear war. größer - 
als feine Zeit, und erhub das Drama feiner Nation . 
nicht nur höher, als es. bisher gewefen war, fondern 
‚auch weit über das Drama aller übrigen Nationen, 
Charactere, Leidenſchaften, Sentiments, Gedanfen 
brachte er zuerft auf die Buͤhne, diefe weſentlichen 
Stüde eines guten Schaufpiele&. Aber in Anfes 
hung der zufälligen Form mußte er ſich, wie Lopetz 
de Vega, nad) feinen Zeiten bequemen. Das Au: 
ditorium, für welches er fehrieb, war noch an Wild- 
heit und Unregelmäßigfeit zu fehr gewöhnt, Es 
war damals die Zeit der Romanzen, Movellen, und 
Ritter buͤcher. Avantüren, Rieſen, Drachen, Zaus 

bereien, das war, wie Johnſon fagt, das Lieblings, 
fudium, und Prinz Arthur die Lieblingslectäre, 
Je roher eine Nation ift, defto mehr finder fie Ders 
grügen am Wunvderbaren, Abendtheuerlichen und Fa⸗ 
belfaften, vr Iſelins Geſchichte der Menſchheit.) 


Simple 
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Simple Plane, Schauſpiele von regelmaͤßigem Gang 
wuͤrden ſolchen Zuſchauern wenig Nahrung gegeben 
haben. Nach Duff's Meinung (im Eflay on Ori- 
ginal Genius) find eben die frühen und die unfultivir: 
ten Perioden. einer. Nation, der Entwidelung eines 
Driginalgenics am günftigften.. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ward Shaffpear für die. brittifhe Bühne, 
was Aeſchylus für die Griechiſche. Er hatreifeinen 
Zeiten nichts, er hatte. alles ſich felbft zu danken. 
"Aber wie, hatte er. nichts „den. Alten, hatte er nichts 
der Gelehrſamkeit zw danfen? darüber wird ein hefs 
tiger und zum Iheil luftiger Streit geführe Ei 
nige fprechen ihm alle Gelchrfamfeit ab, weil ſie es 
einem Driginalgenie für ſchimpflich halten, welche zu 
- befigen, und glauben, daß fein Feuer darımter er⸗ 
fticfe. Andre legen ihm davon mehr ben, als er 
wahrſcheinlich haben koͤnnen, weil fie feinen Ruhm 
dadurch zu vergrößern denfen. "Einige machen: aus 
ihm einen Gelehrten im weiteften Berftande, andre 
verſtehen nur Sprachenkenntniß und Lectuͤr darun⸗ 
ter, Einige beurtheilen feine Gelehrſamkeit nach den 
damaligen, andre nach den jetzigen Zeiten. Daß er 
eigentliche Schulgelchrfamfeit befeffen, hat noch nie 
mand im Ernfte behanptet, Welche unnuͤtze Unter⸗ 
ſuchung bey einem Shakſpear, ob er ein gutes Ges 
daͤchtniß gehabt! Er brauchte die Weisheit der Buͤ⸗ 
her nicht, oder. wie ſtch D Dryden ausdruͤckt, er brauch⸗ 
te die Brillen der Buͤcher nicht, um in der Natut zu 
leſen. Als daher in einer Geſellſchaft, wo Suckling, 
Davenant, Porter, Hales, und Johnſon beiſammen 


waren — ſchon lange ſich des Shakſpears 
wider 
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wider Johnſon mit vieler Hitze angenommen hatte, 
ſtand auf einmal Hales auf, und ſagte: Hat Chafs 
fpear die Alten nicht gelefen, fo hat er auch nicht aus 
ihnen geftohlen, und forderte Johnſon auf, ihm ir⸗ 
“gend etwas Gutes in den Alten zu zeigen, daß er 
nicht im Shaffpear weit beffer finden wolle, Shak⸗ 
fpear hat Bücher gelefen, das fann man erweifen, 
wenn etwas darauf anföommt, Aus Büchern muß 
er die Kenntniß der Alten haben, die man hin und 
wieder bey ihm finder, Er muß etwas von My⸗ 
thologie und Gefchichte gewußt, er muß, den Plaus 
tus, Plutarch, $ucian, Korivlan, Cäfar, Antonius 
gekannt haben, Ob er fie aber aus den Originalen 
felbft Fennen lernen, daran muß man billig zweifeln, 
Johnſon fagt ausdrüclich, daß er wenig Latein, und 
noch weniger Griechiſch verſtanden. Griechiſch ward 
in folchen gemeinen Schulen, als Shaffpear beſucht 
hat, nicht gelehrt. Johnſons Zeugniß fucht Pope 
dadurch zu entfräften, daß er ihm die neidifche Abs 
ficht andichtet, er habe den Ruhm feiner eignen Ges 
Ichrfamfeit dadurch erheben wollen, daß er Shak⸗ 
ſpears feinen gefchmälert, ‚oder wenigftens ſey cs von 
feinen Anhängern geſchehen. Aber dich find uners 
weislihe Vermuthungen. Obgleich nicht alle Ur 
berfegungen aus dem Ovid von ihm find, die man 
ihm insgemein zufchreibt, fo gehören ihm doc) einige 
davon zu, So wie man aber von einigen Ausläns 
dern, die er bey feinen Schaufpielen gebraucht, dar⸗ 
thun Fann, daß er nur die englifhen Ueberſetzungen 
derfelben zu Rathe gezogen, und folglidy feine Kennts 
niß der neuern Sprachen hoͤchſt ungewiß ift: fo 4 

IL Theil, J 
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es auch mit feiner Kenntniß der Alten, Von allen, 
die er gebraucht, waren damals ſchon Ueberfegungen 
vorhanden, und würde er z. E. den Plautus nicht 
öfter genutzt haben, wenn er ſich nicht mit der einzi⸗ 

gen Komödie, die damals von ihm überfegt war, hätz 
re begnügen muͤſſen? Einzelne Stellen, Anfpieluns 
gen, und ein Paar lateinifche Brocken fann er hier 
und da aus einem englifehen Buche, auch wohl aus 
dem Umgange erſchnappt haben. Es wäre eben fo 
lächerlich aus dem Exeunt omnes feine Gelehrſam⸗ 
feit, als aus dem Actus tertia und dergleichen Seh: 
lern, die durch die Stupidität der Herausgeber ent⸗ 
ftanden, feine Unwiffenheit in der lateiniſchen Epras 
he zu folgern. Viele haben den Quell aller menfchs 
lichen Weisheit im Homer finden-wollen, auch beim: 


> Shaffpear ließe fich diefe Grille zum Spas verfech- 


ten, Im Ernſt fann man foviel fagen, daß er die 
MWiffenfchaften, fo wie fie damals waren, und die ein: 
heimifche Geſchichte, wenigftens ihre Oberfläche, ge 
Fannt habe. Einzelne Nahahmungen der Alten, 
die man hat bemerfen wollen, find feine unumftößlis 
chen Beweiſe. Shaffpear hat fie gar Teiche auf dem 
gemeinſchaftlichen Wege, den er neben den Alten 
gieng, auf den Wege der Natur fo gut wie fie finden 
koͤnnen. Viele ſolche Beifpiele find auch fehr ge 
ſucht, z. E. wenn einige glauben, daß dag Go.before, 
Tl follow, d. i. gebe voran, ich folge, eine Ueberfe- 
gung des I prae, fequar: fey, oder wenn fie Kalt 
bans Empfindungen, nachdem er von einem füßen 
Traume erwacht, im Anafreon ſuchen. Hingegen 
jeugen die Schniger wider die Hiftorie, Chronolos 
h gie, 
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gie, Geographie, Koſtume von keiner Unwiſſenheit. 
Eine feurige Phantaſie laͤßt den großen Dichter nicht 
an ſolche Kleinigkeiten denken, oder das Gedaͤchtniß 
ſpielte hier ihm einmal einen Streich, er hatte gleich 
fein Buch bey der Hand, um nachzuſchlagen, oder 
wollte nicht nachfchlagen. Was ifts weiter? Gray 
in feinen Anmerfungen über Shaffpear meint, aus 
dem einzigen Hamlet, wo mande Stellen aus dem 
damals noch nicht überfeßten Saro Grammatikus 
wörtlich ausgefchrieben wären, Laffe fih ohne Schwies 
rigkeit darthun, dag Shaffpear die lateinifhe Spra⸗ 
he hinlängli in feiner Gewalt gehabt, Aber wer 
hat Gray gefagt, daß Shaffpeat Feinen andern Ges 
ſchichtſchreiber gebraucht, der den Saxo genugt? 

Und wie wenn er gar nur der Ballade gefolgt ift? 
Sarmer bat in einem eignen Buche: Eflay on the 
Learning of Shakefpear, diefe Frage mit dem Hu: 
mor, deit fie verdient, und der ihm eigen ift, beant- 
wortet; und Diejenigen fehr laͤcherlich gemacht, die 
ſich fehr viel Mühe geben, Shaffpears Gelehrſam⸗ 
feit zu ‚verfechten. Aber Kolmann hat ihn in eis 
ner Abhandlung, die er feiner Ueberfegung des Tes 
renz angehängt, im völligen Ernſt zu widerlegen ger 
ſucht. Eine verwandte Frage mit der vorigen iſt, 
ob Shaffpear etwas von der dDramatifchen Kunſt ge 
wußt, ob er die Regeln der Alten gekannt, ob er Ges‘ 
ſchmack gehabt? Wenn daraus, daß er fih durch 
Feine Regeln feffeln laſſen, fondern, wie alle große 
Genies, felbft die Regeln gegeben, folgt, daß er Feine 
gekannt, fo muß man jene Frage allerdings mit Mein 
beantworten. Oeſer läßt ihn auf feinem vortreflis 

—J2 | chen 
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chen Vorhange alle Alten vorbey, gerade‘ dem Tem⸗ 


pel der Wahrheit zu, eilen. Natur und Kunſt Eöns 
nen felten mit einander beſtehen. Was ift dem Rei⸗ 
hen die ängftliche Ocfonomie nüße, die dem Armen 
ſtatt des Reichthums iſt? Sof der freie Britte — 
und niemand ift wahrhaftig freier, alsein Genie — 
fih unter fremdes Joch beugen? Shaffpearn nad) 
den Negeln des Ariftoreles richten, heißt, wie Johns 


fon fagt, einen Amerifaner nad). enropäifchen Geſe⸗ 


‘gen verurtheilen, Laͤcherlich alfo, die im Shaffpear 
die griechifche Defonomie fuchen, denen es verdrüßt, 
die beliebten drey Einheiten verlegt, und das Koftume 
nur felten beobachtet zu fehen, die Zeit haben, Eben: 
maas und Eleganz da zu prüfen, wo fie Majeftät 
und Stärfe bewundern follten, die Helden fprechen 


hören wollen, wo Menfchen reden, die von dem ſech⸗ 


zehnten Jahrhundert das Deforum des achtzehnten, 


und von dem Landmädchen den Puß der Dame vers 
Aangen, Aber beweiſt dies alles, daß. Shaffpear 
‘die arnıfeligen Regeln nicht gewußt habe? Eben fo 
“wenig, ale daß er fie gewußt, weil er fie zuweilen bes 


obachtet. Vieleicht hat er fie nicht wiffen wollen *). 


„Dem Genie iſt es vergönnt, taufend Dinge nicht zu 
„wiſſen, die jeder Schulfnabe weiß, nicht der erwors 
„bene Vorrath des Gedächtniffes, fondern das, was 


„es aus ſich felbft, aus feinem eignen Gefühl hervors 


„zubringen vermag, macht feinen Reichthum aus, 


„Was es gehört oder gelefen, hat es entweder wieder 


vergeſſen, oder mag es weiter nicht wiſſen, als in fo 


*) Leßing. 


„een 
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„fern es in feinem Kram taugt, es verftößf alfo bald , 
„aus Sicherheit, bald aus Stolz, bald mit, bald 
„ohne Vorſatz, fo oft und fo gröblich, daß wir ans 
„dern guten Leute uns nicht genug darüber verwun⸗ 
„dern Fönnen, wir ſtehen, und ftaunen, und ſchlagen 
„die Hände zufammen: Aber wie hat ein fo großer 
„Mann nicht wiffen fönnen? Wie ift cs möglich, 
„daß ihm nicht beifiel 2 Ueberlegt er denn nicht? 
„O laßt ung ja ſchweigen! Wir glauben ihn zu des 
„muͤthigen, und wir machen ung in feinen Augen läs 
„cherlich, alles, was wir beffer wiffen, als er, beweiz 
„fee blos, daß wir fleißiger zur Schule gegan⸗ 
„gen, und das hatten wir leider nörhig, wenn wir 
„nicht vollkommene Dummföpfe bleiben wollten, „ 
Aber wenn es darauf ankoͤmmt, fo kann man zeigen, 
dag Shakfpear den theatralifchen Leiſten gefannt, 
aber weggeworfen habe. Im König Lear Act J. 
Sc. VI, Heißt es: Er fommt wie die Kataſtro⸗ 
phe in der alten Komödie; und Polonius im Ham? 
let feßt dem poem unlimited die fcene undivi- 
dabl entgegen, Einige feiner Stuͤcke nähern ſich 
auch dem mechanifchen Zufchnitte, und ſtatt der Ein- 
heit der Handlung, fann die Einheit des Characters, 
und Einheit der Moral gelten. Hiermit ift zugleich 
auch der Zweifel gehoben, ob Shaffpear eine Manier 
Habe, Manier fest Kunſt voraus, und nur durch 
Kunſt kann man fi) felbft gleich bleiben. *) „Shak—⸗ 

„ſpear iſt ſich in feinen werwandteften Werfen nie 
‚gan ——— Die außerordentliche Fruchtbarkeit 


a „feines: 
*) Serfienberg: | 
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„feines Kopfes hilft ihm mehr als irgend eine merk⸗ 
„würdige Delikareffe feines Geſchmacks den Abweg 
„vermeiden, der unter den Worte Manier einen ſehr 
„beftimmten Tadel andeutet.,„ Die froflige Kor 
rectheit vertrug fi nicht mit Shaffpears feurigem 
Genie, Er hat fo viele Auswuͤchſe, daß man ihn 
‚ganz vernichten würde, wenn man ihn behauen woll⸗ 
te. Wie nach Hales nichts Schönes gefunden wer: 
m fann, das nicht auch im Shaffpear feyn follte, 
fo kann man fih auch nichts fo fhlechtes denken, wor 
von nicht ein Beifpiel im Shaffpear wäre, So ein 
Gemifh von Fehlern und Schönheiten ift er, und. 
diefe werden durch jene nur noch mehr gehoben. Hen: 
nings, Popeund Johnſon haben die Anecdote auf die 
Nachwelt gebracht, daß er nie eine Zeile. ausgeftriz 
chen, und die Geduld der Feile nicht gehabt. Man 
finder Ungereimtheiten, und Unwahrfcheinfichkeiten, 
genug im Shaffpear, aber er weiß feinen Leſern al- 
les begreiflih und wahrfcheinlih zu machen. Er 
bringt die Begebenheiten mit allen ihren Epifoden auf 
die Bühne, aber wir verirren uns gern mit ihm, 
und laffen uns die Triebfedern lieber zeigen als erzaͤh⸗ 
len. Er führe uns herum, ohngefähr wie dort Da⸗ 
vus den Alten, aber wir wandern gern mit ihm, weil 
es fich der Mühe verlohne, und bedenken, wie wer 
nig fich die Zufchauer der damaligen Zeiten, da die 
Kunft der Dekoration noch fehr roh war, an den’ 
Veränderungen der Scene geärgert haben, die den 
heutigen Deforateurs genug zu fehaffen machen. Er 
verfällt zwar zumeilen in Phöbus (Rant, wie es die 
Engländer nennen) Hyperbeln, Monfenfe, pomp⸗ 


haftes, 
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haftes, koſtbares, ſpitzfindiges, dunkles Gewaͤſch; 
aber der vorhergehende hohe Flug haͤlt uns dafuͤr 
ſchadlos. Bald verliert er fi) über die Wolken, 
bald finfe er zum Pöbel herab, Pobelſcherʒe Con⸗ 
cetti, Schimpfwoͤrter, Doppelſinn, Unzuͤchtigkei⸗ 
ten, ganze Scenen voll Wortſpiele und Spielereien 
des Witzes, alles was nur den guten Geſchmack be⸗ 
leidigen kann, ſtoͤßt uns dann bey ihm auf. Aber 
vor allen Dingen muß man auch erwegen, wem die⸗ 
ſe Unanſtaͤndigkeiten in den Mund geleget werden, 
und ob fie nicht characteriftifch find. Ferner muß 
man auch etwas auf die Sitten feiner Zeiten, auf 
die damalige Mode der Wortfpiele, und auf die 
Kondefcendenz gegen feine Zufchauer rechnen, Es 
war die Zeit, da ein Narr eine nothwendige Perfon 
unter dem Gefinde war, und fo fonnte man aud) 
den Hanswurft, oder Clown, wie er immer beim _ 
Shaffpear heißt, nicht ui auf der Bühne entz 
behren: 


Mer feinen Heldengeift in feinem Buſen hat, 

Wird Helden anzufehn in zwo Minuten fatt. 
Genug, daß ihm das Kleid des Helden eingenommen. 
- Dod) fpricht der Held, fo heißts: Wird nicht der Narr. 

J bald kommen? 
Der ihn durch einen Schritt, ein Wortſpiel an ſich 
zieht: 
Man lebt gleich auf, fobald man feines gleichen ſieht — 
Der Narr ift allemal das Nöthigfte der Bühnen, 

Der macht fich angenehm, der muß das Geld ver 
bienen. | 


‘4 Ein 
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- Ein Wortfpiel, (Quibble, wie e8 die Eng 
Länder nennen) ift, wie Johnſon fagt, für Shafs 
fpearn, was das Irrlicht dem Wanderer, er ver 
folgt es auf gut Gluͤck, ohne fich zu befümmern, ob 
es ihn in die Irre führen, und irgend in einen Sumpf 
flürzen wird, Viele müßige Einfälle mögen ſich 
wohl nad) und nad) eingeſchlichen haben, und ur: 
fprünglich fi von den ertemporirenden Schaufpie 
lern herfchreiben. Wer endlih mit dem National 
humor der Engländer nicht befannt ift, die Grillen 
und Idiotiſmen deffelben nicht verſteht, der wage es 

‘nicht, Shaffpearn zu richten. Ueberhaupt aber ift 
es, nach Johnſons fehr richtiger Bemerfung, eben fo 
shöricht, Shaffpearn aus einzeln Stellen zu beurs 
theilen, als der Pedant Hierofles, der fein Hans 
zum Verkauf ausbot, und zur Probe einen Ziegels 
flein davon bey fich führte. 

Und num follte ich einen Character diefes großen 
Genies entwerfen, ein Gefhäft, vor dem mehrere, 
mit mir zurückbeben werden» Das Genie eines 
Shaffpear, Oßian, Homers zu entwicfeln, find 
ganze Bücher Faun hinreichend, näglih zur Bil 
dung, aber für jeden Leſer, der, wie Herr Wie 
- Iand fagt, Kopf, Herz, und Geſchmack, oder au) 
nur von einem diefer Erforderniffe zu einem Mienfchen, 
etwas hat, unnöthig. Jede Zeile trägt das Ger 
präge deg Genies, dag auch dem blödeften $efer in 
die Augen fällt, Wenn ich mir je Dichter zu ſeyn 
wuͤnſchte, fo wuͤnſcht ich es, um Shaffpearn wuͤr⸗ 
dig zu loben, Nur der Dichter kann mit ihm auf? 
fliegen, dem Kunftrichter ſchwindelt vor feiner * 
| % 


/ 
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he, wie einem auf dem Gebürge bey Dover, dag er 
im gear unnahahmlich gemalt hat. So gieng al- 
ſo gleich bey der Morgenrörhe der brictifchen Bühne 
dieß große Genie mit fo mittäglichen Glanze auf, 
als die Sonne am erften Schöpfungstag , über: 
glänzt alle andre, theilt allen andern ihr Licht mit, 
hat einen unerfchöpflichen Feuerquell in ſich felbft, und 
blendet die ſchwachen fterblihen Augen, Ein an: 
drer entwerfe: feinen Character, ich begnüge mich, 
um nur etwas zu thun, mit folgenden Anmerfungen: 
Shaffpear ift das originelfte Original, - Die Nas 
tur Fann größere bilden, aber fie hat noch Fein gröfz 
feres gebildet, Alles ift fein eigen, alles von ihm 
felbft erfunden, Seine Phantafie ift die Icbhaftefte, 
die feurigfte, die fruchtbarfte, die bilderreichefte, 
Er ift feiner der nüchternen Dichter, fondern ein wahr⸗ 
baftig Begeifterter, feine Mufe ift eine Feuermufe, 
wie fich ein englifcher Kunftrichter ausdrückt; durch 
diefelbe vermag er alles über feinen Leſer und Zus 
ſchauer. Kein theatralifcher Dichter hat fo viel 
Illuſion, er macht ung Idealwelten wirflih, un 
glaubliche Dinge glaublich, erdichtere wahr, abwe⸗ 
fende gegenwärtig, todte lebendig. Keiner ift ein 
ſolcher Bertrauter der Natur, ein folcher Kenner der 
Welt und des menfehlihen Herzens. Seine Ge 
mälde find nach dem geben, feine Züge die treffend“ 
ſten. Daher weiß er fo betwundernswürdig, erregte 
geidenfchaften nachzuahmen, und fchlafende zu erwe⸗ 
cken. Wurh und Zärtlichkeit, Siebe und Abſcheu, 
Freude, Mitleid, Eiferfuht, alle ſtehen ihm zu feir 
nen Endzwerfen zu Gebot. Miemand Fann ung 

I 5 durch 
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durch das Pathos jetzt ſo erſchuͤttern, und jetzt ſo 
zerſchmelzen. Seine Sprache iſt bald eine Donner⸗ 
ſtimme, und jede Nerve bebt, bald ein elegiſcher 
— und unſre Zaͤhren fließen. 


So ließ vor grauer Zeit 

Timotheus, durch ſeiner Floͤte ſanften — 
Durch ſeiner Saiten Wechſelſtreit 

Die Geiſter gluͤhn, in Zaͤrtlichkeit zerſchmelzen. 


Und dann der raſche Uebergang von einer Leiden⸗ 
ſchaft zu der andern, aus einem Wirbel von Leiden⸗ 
ſchaften in den andern, ja ſelbſt von den traurigſten 
Empfindungen zu den komiſchſten. In einem Au⸗ 
genblick macht er uns wechſelsweiſe zu weinen und zu 
lachen, und ſein Humor iſt ſo unwiderſtehlich, als 
die vortreflichen Geſinnungen, in denen ſich bey ihm 
die Leidenſchaften aͤußern. Dort die heftigſten Be⸗ 
wegungen, und hier die allergroteskeſten Karrikatu⸗ 
ren, dort tragiſche, und hier komiſche Staͤrke, in 
beiden erſcheint er gleich groß. Dort tiefſinnig, ſchau⸗ 
derhaft, eine ſchreckliche Grazie, hier burleſk, ſcherz⸗ 
haft, lachend. In ſeine Plane weiß er zu bringen, 
was er nur will, um ſie zu vollſtaͤndigen Gemaͤlden 
der Sitten zu machen. Weit kuͤhner als Diderot 
traͤgt er die verſchiedenſten coexiſtenten Begebenheiten 
auf die Buͤhne, und weiß ſie zuſammenzuſtellen. 
Seine Charactere, ſo mannichfaltig ſie auch nur in 
einem Stuͤcke ſind, ſind alle von einander unterſchie⸗ 
den — er wiederholt fih nie — nach der Natur 
gezjzeichnet, und behauptet. Er laͤßt Perſonen alles 
Alters, aller Stände, aller Zeiten, aller = 

ſchaf⸗ 


Wilhelm Shaffpear, 139 


(haften reden, wie fie reden muͤſſen. Am meiften. 
bewundert man ihn in der Erfindung und Ausfüh- 
rung der Idealgeſchoͤpfe, in der Sprache der Syl⸗ 
phen, Feen, Hexen, u. ſ. f. Davon fagt Dryden 
in den bekannten Verſen: 


But Shakfpear’s Magick could not copy’d be, 
Within that Circle none dorft walk but ‚he: 


(Seine Zaubern ift unnachahmlih, In den 
magifchen Zirfel wagt fih niemand zu treten als er.) 
Der Dialog nähert ſich meiftens der Natur des ger 
meinen. Lebens. Seine Poeſie des Stils ift ein 
Innbegriff aller poetifchen Schönheiten. Beiſpiele 
von allen Gattungen deffelben, Inrifche, epifbe, und 
tragiſche Tiraden, und vom komiſchen Dialog, Bei: 
fpiele des Erhabenen, des Starfen, des Maleri- 
fhen, des Schrenden, des Wisigen, des Simpeln, 
des Empfindungsvollen, und Beifpiele, wie man fie 
nirgends finder, Fan man aus ihm ſammeln. In 
Anfehung des letztern vergleicht Seward feinen Stil 
mit den azurnen Körpern der Engel, wo die ganze 
Seele hindurchſcheint. Welche Erndre neuer vor- 
reflicher Gleichniſſe läßt fich in ihm fo gut, als im 
Homer, Oßian, und Klopſtock anftellen! Er fchafft 
fih eine neue Sprache, wo die alte nicht zureichtes 
Shaffpear iſt, gleich allen großen Genies ein, Na 
tionaldichter,, er hat Nationalcharactere, National 
fitten, Nationalfhönheiten, und feine meiften Hi⸗ 
ftorien find aus der vaterländifchen Geſchichte. Sein 
Fleinftes Verdienft ift die Verfification, aber doch 
ein Verdienſt. Selbſt die Abwechslung der Profa 

| mit 
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mit Verfen gefällt Homen außerordentlih. „Der 
„Reim ift zum Glück vom englifchen Theater verbannt, 
„Man muß fich nur wundern, wie er auf demfelben 
/Platz gefunden, nachdem die Engländer ſchon an die 
„männliche Freiheit in Shaffpears Dialog gewöhnt 
„waren. Durch die Verbannung des Reims haben 
„fie fo viel gewonnen, daß fie nachher nicht einmal 
„daran gedacht haben, ihre Vortheile noch weiter zu 
„treiben. Und gleihwohlmuß der reimfreie Vers, 
- „fo angemeffen er auch erhabnen Characteren und fen 
‚„tigen geidenfchaften feyn mag, in dem Munde ge 

„ringer Perfonen unfchicklich fcheinen. Warum fol 
3,68 denn eine Regel ſeyn, daß jede Scene in der Tra- 
„goͤdie in reimfreien Verſen feyn ſoll? Shaffpear hat 
„mit einem fehr richtigen Geſchmack einer andern Nr 
„gel gefolgt, nämlich die. Profe mit dem Verſe zu 
svermifchen, und den lettern nur da zu brauchen, wo 
die Wichtigkeit und Würde des Sujets ihn erfordern.,, 
Oft ift feine Verfification harmonifh, und wo fie 
hart und gezwungen wird, müffen wir uns erinnern, 
wie wenig bearbeitet damals noch die englifche Spra⸗ 
he war. Der Reim macht ihm am meiften zu ſchaf⸗ 
fen. Es find einige darauf verfallen, Shaffpearn 
mit Korneillen zu vergleichen. Wie die Parallelen 
macherey überhaupt nichts nutzt, fo dient fie hiernur, 
Korneillen zu verkleinern. Ein andres ift, wenn 
man in diefen beiden großen Genies die brirtifche und 
franzöfffhe Bühne vergleihen, oder vielmehr ihren 
Unterfchied zeigen will. Und da finder man alle? 
dings bey dem Franzofen mehr Befchreibung, bey 
dem Britten ae Handlung, bey dem Franzofen 
mehr 
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mehr Schimmer, bey dem Brittenmehr Größe, bey 
dem Franzofen mehr, Deklamation, bey dem Brie 
ten-mehr Natur ff So hat z. Er ein engli⸗ 
ſcher Kunftrichter fehr Mecht, wenn er bey den Wor⸗ 
ten im Hamler: Nicht eine Maus hat fich gerührt, 
anmerfe, dem Sranzofen würde dieß zu natuͤrlich ge⸗ 
wefen feyn, und er wuͤrde es gegeben haben: 


Mais tout dort et I’ Arme& et les vents et Neptune, 


Bitaube hat in feiner feichten Eloge des Kors 
neille diefer Parallele auch gedacht, aber nur gezeigt, 
daß cr den Shaffpear fo wenig als das Iheater 
überhaupt Fennt, Man wird lachen, wenn man 
von einer Paralle hört, die Echlegel zwifchen Shak⸗ 
fpear und Andreas Gryph gezogen hat. Allein fie 
ward zu einer Zeit gefehrieben, da man es für Par 
triotifmus hielt, und die Ehre der Nation dadurd) 
zu erheben glaubte, wenn man jedem großen Aus: 
länder einen Einheimifhen — nicht eben großen, 
fondern fo gut als man ihn hatte — entgegenftell- 
te, oder wohl. gar diefes Vorzug vor. jenem zeigte: 
fie ward zu einer Zeit gefchrieben, da man nur Shak⸗ 
fpears Fehler und nicht feine Schönheiten Fannte, 
Doch hat Schlegel in diefem jugendlichen Verſuch 
Shaffpearn den Vorzug gegönnt. Daß er fonft 
mit der englifchen Bühne nicht ganz unbefannt ges 
wefen, zeigt befonders das Urtheil: „Die englifchen 
„Schauſpiele find meiftens mehr Nachahmungen der 
„Perfonen, als Nachahmungen einer Handlung. , 

„Shaffpears großer Vorzug ift feine Unnachs 

„ahmlichfeit, Auch laͤßt ſich an ihm Fein Plagium 
| „begehn. 
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„begeht, Was man’ vom Homer gefagt hat, es 
„laſſe fih dem Herkules eher feine Keule, als ihm 
„ein Vers abbringen, das läßt fih vollkommen auch 
„vom Shakfpear fagen. Auf die geringfte von fei- 


„nen Schönheiten ift ein Stempel gedrückt, wel⸗ 
aber glei der ganzen Welt zuruft · ch bin hat: 


„fpears !;. Und wehe der fremden Schönheit , die das 
„Herz hat fich neben ihr zu ftellen !,, (Jamb, Diem.) 


Zuuletzt will ich noch einige Lobfprüche auf diefen 
unſterblichen Dichter herſetzen, alle zu ſammeln waͤre 
| unnuͤtz, und zu weitlaͤuftig. 


Dryden: 

Shakfpear who taught by none, did firft impart 
Fo Fletcher Wit, to labr'i ing Johnfon art, 

He Monarch — like gave then his his ſubiects law, 
And is that natar, which they pairs and draw. 


| Bon niemand gelehrt, theilte Shaffpear suerft Flet⸗ 
hern Wig, dem arbeitfamen Johnfon Kunft mit. Gleich 
einem Monarchen gab er feinen Unterthanen Gefeße, und 
es ift die Natur, welche fie malten und fehilderten, 


Akenfi de; | | , 


Wenn Wirbelwinde tobend das Gewoͤlbe 
Des Himmels, welches heult, mit Macht zerreißen; 
Wenn in dem tiefften Grund dag Weltmeer ächzet, 
Und flürmend feine Flut gen Himmel hebet: 
Sieht Shaffpear in dem. wilden Aufruhr, 
Da unterhalb die Nationen zittern, 
Bon einer hohen Klipp erhaben um fich, 
Und macht ſich aus dem Aufruhr eine Luſt. 


Warton: 
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Warton: | 
; What arc the lays of art ful Addifon 

Coldiy corre&t, ‚to Shakfpears warblingswild 2 

Whom on the winding Avon’s willow’d banks 
Fair Fancy found and bore the finiling babe 

To a clofe cavern ; fpill the (hepterds ſhew 

The facred place, wherce mit religious awe 

They hear, rerurning from the frieed at eue, 

Strange whifprieg of (weet mufick thro? the air 
Here, as with honey gatherd from the rock, 
She fed the little pratler, and with fongs e 

Of’footh’d_ his wondring-ears, with deep delight 

On her foft lop he fat and caighr the ſounds. 


Was find die Faltblütig verbefferten Lieder des Friti- 
(hen Addiſon gegen Shaffpears wildes Getdfe, den die 
Phantafie am ftügmifchen Geftade fand, und da den laͤ⸗ 
chelnden Knaben in eine verfihloßne Hoͤle brachte (noch 
jiigen ‚die Hirten den geweihten Ort, wo fie mit heiliger . 
Ehrfurcht, wenn fie Abends vom Felde zurück fommen, 
noch ein ſeltſames Gelifpel einer fanften Mufif in der 
Luft hören) Hier nährte fie mit Honig vom Felfen geſam⸗ 
melt den kleinen Schwäßer, und bezauberte oft feine er» 
ſtaunten Ohren mit Gefängen; mit innrem Vergnügen 
ſaß er auf ihrem fanften Schoos und faßte die Töne. 


Noung: 

Shakſpear miſchte kein Waſſer unter ſeinen Wein, 
und erniedrigte nicht ſein Genie durch eine verdorbne Nach⸗ 
ahmung. Shakſpear gab uns einen Shakſpear und auch 
der beruͤhmteſte unter den Alten haͤtte uns nicht mehr ge⸗ 
ben können. Shakſpear iſt nicht ihr Abkoͤmmling, ſondern 
ihr Bruder, und bey allen ſeinen Fehlern dennoch ihnen 

gleich · 


Pr 
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gleich. Mag bevundert die Welt an jenen Alten? Nicht 
daß ſie ſo wenig Fehler, ſondern daß ſie ſo viele und glaͤn⸗ 
zende Schoͤnheiten haben, und iſt Shakſpear ihnen dar⸗ 
innen gleich, was man an ihnen bewundert, und er iſt 
es gewiß ſo iſt Shakſpear fo groß als fie, und man darf 
feine Sehler nicht dem Unvermögen , fondern andern Ur⸗ 
fachen Schuld geben. Ein Kiefe verliert nichts von feiner 
Größe, ob er gleich einmal in feinem Laufe fällt. Doc 
macht man den Helden des Alterthums nur ein Kompliment, 
wenn man vorgiebt, daß Shaffpear nur in der dramatis 
ſchen Gefchicklichkeit ihnen gleich Fomme. Die Vergleis 
hung wuͤrde alfo immer noch zu feinem Vortheile aus⸗ 
fallen, wenn auch feine Fehler noch großer geweſen waͤ—⸗ 
ren. Wer weiß, haͤtte Shakſpear nicht weniger gedacht, 
wenn er mehr gelefen hätte Wer weiß, hätte er nicht 
unter der Laft von Johnſons Gelehrſamkeit, wie Encela⸗ 
dus unter dem Aetna geſeufzet? Es iſt wahr, ſein großes 
Genie wuͤrde auch, unter einer niederdruͤckenden Gebirgen 
gleichen Laſt, noch etwas von feinem unauslöfchlichen Feuer 
geathmet haben, dennoch aber hätte er fich vieleicht nicht 
zudem großen Niefen, zu den mehr als gewöhnlichen Men. 
fchen erhoben, den wir jegt mit Erſtaunen und Vergnuͤ⸗ 
gen betrachten. Vielleicht beſaß er ſoviel Gelehrſamkeit 
als ſein dramatiſches Amt erfoderte. Denn wenn ihm 
auch alle andre Gelehrſamkeit fehlte, ſo verſtand er doch 
zwey Buͤcher vollkommen, die manchen unter den tiefſinnig⸗ 
ſten Gelehrten unbekannt ſind, ob ſie gleich nur der letzte 
allgemeine Brand verwuͤſten kann, das Buch der Natur, 
und das Buch des Menſchen. Dieſe hatte er ins Ge⸗ 
daͤchtniß gefaßt, und manche trefliche Seite daraus hat 
er in ſeinen unſterblichen Werken abgeſchrieben. 


— 


Lady 
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Shakſpear führer feinen großen Geift in einen Kaum, 
der eben fo groß als entfernt if. Sein Genie hat feine, 
Grenzen, er gebietet den Leidenfchaften, er unterwirft 
die Herzen, ohne Hülfe der Kunſt, ohne die Gefege 
der Kritif zu kennen. Go ift eine lachende Land» 
(haft, welche der Etern des Tages mit günftiger 
Hlif anfieht und die Natur mit taufend verfchiedenen 
Schönheiten ſchmuͤckt. Dieſes Land wird von Bächen 
gewaͤſſert, wo helles und reines Waffer, ohne von der 
Hand des Menfchen geleitet zu werden, fich in feinem 
Laufe fhlängelt. Die Berge find mit Wäldern bedeckt, 
deren Bäume den Himmel berühren ; lachende Landſitze 
entzuͤckken das Auge, alle Augenblicke bieten neue Gegens 
Bände ein neues Vergnügen dar, der Fleiß und Arbeit des 
kandmanns würden unnüg ſeyn. 


Home: 

Shakſpear uͤbertrifft ale Scribenten in ber Kunſt die 
Leidenſchaften zu ſchildern. Es iſt ſchwer zu ſagen, wor⸗ 
inn er vortreflicher iſt, ob in der Geſchicklichkeit, jede 
Leidenſchaft nach dem Eigenthuͤmlichen des Charakters zu 
bilden, die Geſinnungen zu treffen, die aus verſchiednen 
Toͤnen der Leidenſchaft entſpringen, oder jede Geſinnung 
in den ihr eignen Ausdruck zu kleiden. Er hintergeht ſeine 
Leſer nicht mit allgemeinen Deklamationen, oder mit der 
falſchen Muͤnze nichtsbedeutender Worte, mit der die mei⸗ 
ſten Scribenten bezahlen. Seine Geſinnungen ſind mit 
der groͤßten Richtigkeit dem eigenthuͤmlichen Character und 
den Umſtaͤnden der redenden Perſon angemeſſen, und nicht 
weniger vollkommen iſt die Uebereinſtimmung zwiſchen ſei⸗ 
nen Geſinnungen und ſeinem Ausdruck. Daß dieſes Lob 
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keine Vergroͤßerung iſt, muß jeder Leſer von Geſchmack 
fuͤhlen, der den Shakſpear mit andern Scribenten in Stel⸗ 
len von gleicher Art vergleicht. Wenn er irgendwo unter 
ſich faͤllt, fo iſt es in Scenen ohne Leidenſchaft. Indem 
er darnach ſtrebt, ſein Geſpraͤch uͤber den Ton des ge— 
meinen Umgangs zu heben, ſo verfaͤllt er in verwickelte 
Gedanken und in einen dunkeln Ausdruck. Bisweilen 
braucht er den Reim, um ſeine Sprache uͤber den gemei— 
nen Ton zu erheben. Aber kann es nicht gewiſſermaßen, 
ich will nicht ſagen, ſeinen Werken, zur Entſchuldigung 
dienen, daß er weder in ſeiner eignen noch irgend einer 
lebenden Sprache ein Muſter zu Geſpraͤchen vor ſich hatte, 
die ſich fuͤr das Theater geſchickt haͤtten? Zugleich darf 
man nicht unbemerkt laſſen, daß der Strom immer in 
feinem Laufe flärer wird, und daß er in feinen legtern 
Schaufpielen alle die Neinigfeit und Bollfommenheit des 
Gefprächs erreicht hat, eine Bemerfung, die ung mit 
größrer Nichtigfeit als die Tradition leiten Fann, feine 
Schaufpiele nach der Zeitordnung zu fielen. Dieß ſoll⸗ 
ten Diejenigen betrachten, welche jeden Flecken vergrößern, 
den man in dem größten dramatifchen Genie wahrnimmt, 
welches die Welt je befeffen. Sie follten auch ihrentwe— 
gen felbft betrachten, daß es leichter ift, feine Fehler zu 
ſinden, die meiſtens auf der Oberflaͤche liegen, als ſeine 
Schoͤnheiten, welche nur diejenigen ganz empfinden koͤn⸗ 
nen, die eine tiefe Einſicht in die menſchliche Natur be— 
ſitzen. Eben dieſe Schoͤnheiten muͤſſen auch Leſern von 
der eingeſchraͤnkteſten Faͤhigkeit in die Augen fallen, ich 
. meine, die ſtarke Natur, die man an den Stellen wahr— 
nimmt, wo er die Leidenfchaft wirfen läßt, und die fi ch 
in der feinſten Richtigkeit der Geſinnungen und des Aus⸗ 
drucks zeiget. Die Kunſtrichter ſcheinen Shakſpears Ges 
nie nicht ganz richtig zu kennen. Seine Schauſpiele ſind 
in 


— 
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in bern mechaniſchen Theile, mangelhaft, welcher weniger 
das Werk des Genies als der Erfahrung ift, das nicht 
anders zur Vollkommenheit gebracht wird, als durch 
fleißige Beobachtung der Fehler in vorhergehenden Wer⸗ 
"fen. Shakſpear übertrifft alle Alten und Neuern in ber 
Kenntniß der menfchlichen Natur, und in der Kunft, auch 
die dunfelften und feiuften Bewegungen des Herzens zu 
entwickeln. Dieß ift fein feltnes Talent, das für einen 
dramatifchen Dichter. von Wichtigkeit iſt, und dieſes Tas 
lent iſts, was dem Shaffpear über ale Scribenten, fragifche 
und fomifche erhebt. 
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Kom Spenfer, einer der Väter der englifchen 
Dichtkunſt, ward zu Sondon im Jahre 15109 
gebohren. In Anfehung feiner Aeltern und der er: 
ſten Jahre feiner Jugend find wir in einer gänzli- 
chen Unwiſſenheit gelaffen, und die ganze Gefchichte 
feines Lebens ift defto mangelhafter, je weniger man da; 
mals noch darauf bedacht war, das Andenfen großer 
Männer zu erhalten. Den afademifchen: Unterricht 
empfieng er in der Pembrockhalle zu Cambridge, 
Ohnerachtet er fi) in den Dedifationen einiger feiner 
Gedichte auf die Anverwandſchaft mit einigen Perfo: 
nen von Stande beruft, fo feheinen doch feine Um⸗ 
ſtaͤnde und feine Ausfichten, bey feinem erften Eintritte 
in die Welt, nicht die beften gewefen zu feyn. Nach: 
dem er im Kofegio den Grund zu der ausgebreiteten 
Gelchrfamfeit gelegt, die man nachher an ihm ber 
wundert, undauc ſchon da, Proben feines erhabnen 
- Genies gegeben, bemühte er fich fehr eine Kollegia⸗ 
tenftele in diefer Halle zu erlangen, So fehr ihn 
u feine 
*) Laut der Grabſchrift. Aber Hughes hat die Unge⸗ 
reimtheiten dargethan, die daraus folgen würden, 
Es muß ein Fehler vorgegangen * und das Jahr 
ſeiner Geburt bleibt ea 
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feine. Verdienfte dazu berechtigten, fo fehlug ihm 
dennoch feine Hofnung fehl, Herr Andrews, nach} 
maliger Biſchof von Winchefter war fein Mitkom⸗ 
petent, und diefer trug die Stelle davon. Dieſer 
Ungluͤcksfall, und feine geringen Einfünfte noͤthigten 
Spenfern, dem Univerfitätsfeben zu entfagen, und 
von der Gütigfeit eines Freundes Gebrauch zu mas 
hen, der ihn nach Porffhire einlud, und eine lange 
Zeit erhielt. Der ländliche Aufenthalt flößte ihm 
arfadifche Empfindungen ein, und hier war cs, wo 
Rofalinde zuerft fein Herz ruͤhrte. Wie die Liebe oft 
eine Mutter der Dichtfunft ift, fo ſcheint fie auch 
bier Spenfers Genie zuerft entwickelte zu haben, 
Denn der Schäferfalender (the Sheperd’s Ca- 
lendar), worinnen er Rofalinden fo fein zu loben 
weiß, und über ihre Grauſamkeit wehmuthsvolle 
Klagen feufjt, war fein erſtes Werf von einiger Erz 
heblichfeit. Er widmete esin einer Furzen Zufchrift 
dem Philipp Sidney, unter dem demüthigen ange: 
nommenen Namen des Immerito. Philipp Sid: 
nen, dem man in der Geſchichte der Dichtkunſt aus 
feiner Arfadia kennt, ftand damals wegen feines Ge⸗ 
nies, feiner politifchen Einfichten, und feiner Lebens⸗ 
art in dem größten Anfehn, war allgemein bewunz 
dert, und allgemein belicht. Da er felbft ein Ver⸗ 
befferer der englifchen Poeſie, und befonders in fas 
belhaften Erzählungen erfindungsreich war, fo ift es 
fein Wunder, wenn er zuerft Spenfers Talente 
fchägte und befannt machte. Der Schäferfalender 
ift eine Reihe von zwölf Eflogen, die zufammen ein 
Ganzes und gleihfam einen Jahrgang ausmachen, 

83 Man 
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Man Eann fie nicht richtiger beurtheilen, als fie Pope 
in feiner Abhandlung über die Schäferpoefie beurs 
theift hat. ., Spenfers Kalender ift nad) Drydens 
„(in der Dedifation zu feiner Ueberſetzung von Bir 
„gils Eflogen) Meinung. das vollfonımenfte, was 
„irgend eine Nation feit Virgils Zeiten in .diefer Art 
„von Poefie hervorgebracht. Doch feheint er einige 
„wichtige Mängel zu haben. Seine Eflogen find 


—„etwas zu lang, wenn wir fie mit den Alten verglei- 


„hen. Er iſt oft zu allegorifeh, und trägt Mates 
„tien der Religion in der Schäferfprache vor, Er 

„hat ein Igrifches Sylbenmaas gebraucht, wider die 
Gewohnheit der alten Posten. Seine Stanzen 
„find ſich nicht gleich, und nicht immer harmonifch, 


N 


„Das mag. auch die Urfache ſeyn, warum der Aus⸗ 


„druck oft nicht concis genug if, Denn die viers 
„öeiligte Strophe nöthigte ihn einen Gedanfen in 
„vier Zeilen auszudehnen, der in einem Kouplet ges 
„drängter geweſen wäre In Sitten, Gedanken, 
„und Characteren, nähert er fich dem Theokrit, wie 
„wohl er ihn, ohnerachtet aller Mühe, die er fich 


„gegeben, im Dialect nicht erreiht, Denn der. 


„Doriſche Dialect hatte feine Schicklichkeit und 
„Schönheit zu den Zeiten des Theofrit, er war in 
„einem Iheil von Griechenland üblich, und häufig 
„in dem Munde der angefehenften Perfonen, da das 
„alte Englifh, und die bäurifchen Redensarten des 
„Spenſer theils ganz veraltert, theils nur unter Leu⸗ 
„ten vom niedrigſten Stande gewoͤhnlich waren. So 
„wie ein Unterſchied zwiſchen Simplicitaͤt und Plump⸗ 
* iſt, ſo ſollte * der Ausdruck ſimpler Gedan⸗ 

‚fen 
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„een plan, nicht aber baͤuriſch ſern. Die Wens 
„dung eines Kalenders, die er feinen Eflogen geger 
„ben, iſt fehr ſchoͤn. Denn fo haben fie, außer 
„der allgemeinen Moral von Unfchuld und Einfale, 
„die ihnen mit allen Idyllen gemein ift, auch noch 
zsihre eigne, die Vergleihung des menfchlichen $es 
„bens mit den verfihiednen Jahres zeiten. Er öfnee 
„dem Lefer zur gleicher Zeit eine Ausſicht in die große 
„und in die Eleine Welt, und in ihre verfihiednen 
„Scenen und Veränderungen, Doch hat ihn die 
 „angftlihe Eintheilung feiner Eflogen in Monate, 
„genöthigt, entweder die nemliche Beſchreibung, nur 
„mit andern Worten, drey Monate hinter einander 
„zu wiederholen, oder, wenn er fich ſchon vorher er; 
„schöpft hatte, ganz auszulaffen, daher es Fommt, 
„daß einige feiner Eflogen, als z. E. die fechfte, 
„achte, und zehnte, nichts Unterfheidendes als den 
„zitel Haben. Die Urfache liegt am Tage, weil 
„das Jahr Feine ſolche Mannigfaltigfeit hat, um, 
„wie fir jede Jahreszeit, fo für jeden Monat Stof 
„zu einer eignen Befchreibung zu geben.„ Go we 
nig fih übrigens Spenfer dem feinern Ideal nähert, 
das wir heut zu Tage von einem bufolifchen Dichter 
verlangen, fo ſind doch feine Idyllen, bey aller ih⸗ 
rer Rohheit, den Engländern durch ihr Alter ehr⸗ 
würdig, da fie die erften in ihrer Sprache find, und 
felbft Philipps har fih diefelben nachher zum Mufter 
vorgeftell. So wie Spenfer in diefen Idyllen feine 
Geliebte unter dem Namen Rofalinde verewigt hat, 
fo tritt er felbft darinnen unter dem Namen Colin 
auf, Nachdem er fih einige Zeit im nördlichen 
84 Theile 
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Theile von England aufgehalten, bewogen ihn end- 
lich feine Freunde, aus der Dunfelheit hervorzugehn, 
und ſich nad) London zu begeben. Er beſtrebte ſich 
nun nach einer Verſorgung, und der erſte Schritt 
dazu war ſeine Bekanntſchaft mit Philipp Sidney. 
Die eigentliche Zeit, wenn er dieſen Gönner perfön- 
lich kennen gelernt, iſt ungewiß. Indeſſen erzählt 
man folgende Geſchichte. Er war dem Sidney, 
ſagt man, wohl durch Schriften, aber gar noch 
nicht von Perſon bekannt, als er die Feenkoͤniginn 
anfieng. Einſt gieng er nach Sidneys Wohnung, 
und ließ ſich durch Ueberreichung des neunten Ge⸗ 
ſangs des erſten Buchs von dieſem Gedichte anmel⸗ 
den. Sidney ward beſonders von der Beſchreibung 
der Berzweiflung, die in dieſem Geſange vorkommt, 
außerordentlich entzuͤckt, und freute ſich unbeſchreib⸗ 
lich, ein ſo neues und ungemeines Genie entdeckt zu 
haben. Nachdem er einige Stanzen geleſen, rufte 
er feinen Haushofmeiſter, und befahl ihm, dem Manne, 
welcher die Verſe gebracht, funfzig Pfund auszuzah⸗ 
fen, Indem hatte er die folgende Stanze gelefen, 
und befahl, die Summe zu verdoppeln, Der Haus: 
‚hofmeifter gerierh nicht weniger in Erſtaunen als feih 
Herr, und hielt es für.feine Pflicht, ermas faumfee- 
lig in der Volziehung einer fo plöglichen und ver⸗ 
ſchwenderiſchen Freigebigfeit. zu ſeyn. Er hielt diefe 
Güte für eine fliegende Hitze; allein er irrte fich ſehr. 
Kaum harte Sidney noch eine Stanze weiter gelefen, 


als er das Geſchenk auf zweihundert Pfund erhöhete, 


und zugleich dem Haushofmeifter befahl, dieſelben 
den Augenblick auszuzahlen, er möchte fonft, wenn 
Ri: 
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er noch weiter lafe, in die Verſuchung gerathen, fein 
ganzes Vermögen hinzugeben. Cine Anecdote, die 
Spenfers Genie und Sidneys Herzen gleich ruͤhmlich 
iſt. Von der Zeit an genoß Spenfer dus Gluͤck 
eines vertrauten Umgangs mit ihm, und diefer 
bahnte ihm den Weg zu einer Befanntfchaft bey Hofe. 
Es herrfchte damals die Königinn Elifaberh, diefe 
große Beförderinn der Künfte und Wiffenfchaften, 
unter deren Regierung das goldne Alter der englifchen 
Dichtkunſt anbrach. Unter fo einer Megentinn, und 
von fo einem Gönner bey Hofe eingeführte, Fonnte 7 
fid Spenfer fein geringes Glück prophezeihen. Den: 
noch erndtete er nicht fogleich die Früchte, die man 
von einer folchen Fürfprache hätte vermuthen follen, 
Zwar ward er von der Königinn zu einem gefrönten 
Poeten ernannt, aber lange Zeit war dieß ein feht 
unfruchtbarer Sorbeer, ein Kranz ohne Penfion, eine 
Belohnung, die der Königinn wenig Foftete, Det 
Lord Schatzmeiſter Burleigh fhien nicht den Ge 
ſchmack an Spenfern zu finden, den Sidney gefun— 
den hatte. Man weiß nicht, ob aus zu eigennuͤtzi⸗ 
ger Denfungsart, oder aus Nachlaͤßigkeit, oder aus 
Raneuͤne, Furz er war die Hinderniß, die Spenfern 
der Gnade der Königinn beraubt. Es war genug, 
den ford Burleigh nicht zum Freunde zu haben, um 
die Gnade der Königinn und die Gunft der Großen 
nicht zu erlangen. Auf große Geiſter, und edle 
Gemuͤther pflegt die verweigerte Gunft der Großen 
ftets einen fehr tiefen Eindruck zu machen, umd es 
war daher Fein Wunder, wenn Spenfers fehlge: 
ſchlagne .. eine Melancholie über feinen 
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Geiſt verbreiteten, die ihn viele Jahre gedruͤckt hat. 
In vielen ſeiner Gedichte ſchuͤttet er bittre Klagen 
uͤber ein ſo unverdientes Schickſal aus, beſonders in 
dem einen, das er die Verderbniſſe der Zeit, (che 
Ruins of Time) betitelt hat. Ohnſtreitig würde 
- fein Schidfal erwuͤnſchter gewefen feyn, wenn fein 
großmüthiger Gönner Sidney weniger vom Hofe 
hätte entfernt feyn dürfen, als e8 feine Gefchäfte und 
Kriegserpeditionen erforderten, Durch jenes Ge 
dicht ward Lord Burleigh nur noch mehr gegen Spen⸗ 
fern aufgebracht, weil er einige beleidigende Stellen 
darinnen zu finden glaubte, die ihnangiengen, Spen: 
fer durfte fih gar niche mehr vor ihm fehen laffen, 
damit ja fein Gewiffen nicht erwachen möchte, Es 
blieb dem Dichter alfo nichts übrig, als ſich unmit- 
telbar zu den Füßen der Königinn zu werfen. Er 
demüthigte fih wirklich, und überreichte ihr einige 
Gedichte. Die Königinn befahl, ihm ein Gefchenf 
“von hundert Pfund auszuzahlen, Aber der Lord 
Schasmeifter machte ihr den Einwurf, und fagte 
hönifh: Wie? So viel für ein Lied? Nun, exwie⸗ 
derte die Königinn, fo gieb ihm was recht iſt. Spen- 
fer hofte lange, aber fah fich endlich durch Burleighs 
Dosheit der Gütigfeit der Königinn beraubt. Es 
ift fchwer zu entſcheiden, welches von beiden ein Ge 
nie weniger zu fehägen gewußt, die Königinn oder 
ihr Schatzmeiſter. Aber bey ihr war es blos Mans 
gel an Einficht, bey Burleigh auch Bosheit. Spen⸗ 
fer ließ ſich dennoch nicht abſchrecken, ſich noch ein- 

mal der Koͤniginn zu zeigen, und ihr in Form einer 
| — folgende Ben zu überreichen, die fich nicht 

über: 
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uͤberſetzen laſſen, weil fie fich auf ein Wortfpiel mit 
rhime und reafon gründen: 
I was promifed on a time 
To have reafor for my Rhime; 
From that time unto this feafon, 
I receiv’d nor shime nor reafon. | 
Diefer witzige Einfall chat mehr Wirfung, als 
die dringendfte Bittſchrift. Die Königinn gab dem 
Schatzmeiſter einen harten Verweis, und befahl ihm 
den Augenblick die hundert Pfund auszuzahlen, die 
er ſchon neulich Spenfern hätte geben ſollen. Bur⸗ 
kigh war befchämt, und zahlte fie aus, Ob Bur⸗ 
leich nun gleich Spenfern defto weniger gewogen 
ward, fo finden wir doch, daß er feit der Zeit bey 
den angefchenften Männern am Hofe in großer Ach⸗ 
fung geftanden. Der Graf $eicefter, zum Erempel, 
ein Onfel von Philipp Sidney, trug ihm im Jahr 
1579 gewiffe auswärtige Angelegenheiten auf, aber 
was eigentlich für welche, ift unbefanne, Die naͤch⸗ 
ſte Stufe zu feinem Glück war, daß er das Jahr dars 
auf dem ford Gray von Wilton zum Sefretair ems 
pfohlen ward, den man zum Depntirten des Königs 
reichs Irrland erwähle hatte, Es cröfnete fih num 
für ihn ein ganz neuer Schauplag, er befam ganz 
neue Verrichtungen, die er mit dem größten Ruhm 
beforgte, aber er fing auch ein ganz neues und bes 
quemeres geben an. Seine Verdienſte Fonnten num 
"nicht länger verborgen bleiben, Die Königinn belohn⸗ 
te ihn mit einem Geſchenk von drei tauſend Morgen 
Sandes in der Graffchaft Cork, aber leider belohnte 
fie jege niche den Dichter, fondern den Sefretair, 
| | Seine 
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Seine Wohnung war nunmehr zu Kileolman, und 
der Flug Mulla, den er mehr als einmal in’ feinen 
Gedichten fo ſchoͤn geſchildert, durchwaͤſſerte feine Laͤn⸗ 
dereien. Um dieſe Zeit errichtete er auch eine ver⸗ 
traute Freundſchaft mit dem heroiſchen und gelehrten 
Walter Raleigh, der damals als Kapitän unter dem 
Lord Gray diente, Diefer Teiftere ihm nachher am 
Hofe fehr wichtige Dienfte, und durch feine Vermit— 
telung ward die Königinn mit des Dichters Arbeiten 
befannter als zuvor. Unter fo angenehmen Umffäns 
‚den vollendete er feine beruͤhmte Feenkoͤniginn, die 
er zu unterfchiedenen Zeiten angefangen und fortger 
feßt hatte, und wovon er anfangs ı 590 nur die drey 
erften Bücher herausgab. In der folgenden Edi» 
tion famen noch drey andere hinzu, aber die feche 
Testen — denn zwölf Bücher erfordert der Plan — 
find unglücklicher Weife durch die Nachläßigfeit feis 
nes Dieners, bis auf ein Fleines Fragment, verloren 
gegangen, als er ihn in aller Eil voraus nah Eng 
land ſchickte. Sein Gluͤck war von feiner langen 
Dauer, und ein widriges Schicfal verfolgte ihn 
aufs neue, Es brach in Irrland die Kebellion des 
Grafen von Desmond aus (im Jahr 1592), die 
von den Spaniern unterflüßt ward. Die fpani- 
ſchen Völfer übten die ſchrecklichſten Graufamfeiten 
aus, und fo ward auch Spenfer von ihnen rein. aus⸗ 
geplündert, fein Haus ein Naub der Flammen, ein 
Kind und viele Freunde von ihm büßten das Leben 
ein, er felbft mußte ſich mit feiner Frau durch die 
ſchnellſte und heimlichfte Flucht nach. England ret⸗ 
ten, Hier fand er auch feinen Gönner Philipp Sid: 
ney 
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en nicht mehr, der. fehon 1583 in einer Action in 
den Niederlanden geblieben war. Von ber Zeit an 
find die Nachrichten von feinem geben wieder fehr uns 
volftändig und unzuverlaͤßig. Kin ſchottiſcher Ger 
lehrter, Trummond, erzählt in feinen Schriften, 
Epenfer ‚habe zu Dublin in einem ſchlechten Haufe 
ein ſehr mühfeligeg Leben geführt, der. Graf von Ef 
fer, damaliger fommandirender General in Irrland, 
habe aus Mitleiden Spenfern zwanzig Goldftücfe ges 
ſchickt, dieſer fie aber nicht angenommen, unter dem 
Vorwande, daß er ſie die wenigen Tage, die er noch 
zu leben hätte, nicht nörhig habe. Drummond ber 
ent ch dabey auf eine mündliche Ueberlicferung von 
Ven Sohnfon, Am meiften ficht diefer Sage Hug: 
hes Behauptung entgegen, daß Spenfer .die letzten 
Jahre ſeines Lebens zu London ſich aufgehalten habe. 
So viel mag indeſſen gewiß ſeyn, daß dieſe letzten 
Jahre ſehr traurige Jahre fuͤr Spenſern geweſen, und 
daß Mangel und Kummer ſeinen Tod beſchleunigt 
haben. Nicht zu Dublin, ſondern zu London iſt er 
geſtorben. Denn ſo lautet die Grabſchrift: 

i „Pier ruhet, in Erwartung der Wiederkunft 
„unfers Erlöfers Jeſu Ehrifti, der Körper Ed⸗ 
„mund Spenfers, des Fuͤrſten der. Dichter feiner 
„zeit, deffen göttliches Genie Feines andern Zeug⸗ 
„niffes bedarf, als der Werke, die er hinterlaffen. 
„Er mar gebohren zu London 15 10, und ftarb 
„159 6. „ 

Cambden ſetzt feinen Tod ins Jahr 1598. Er 
ward in der Weſtmuͤnſterkirche, nach ſeinem eignen 
Verlangen, neben Chaucer begraben. Seine Leiche 

beglei⸗ 
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begleiteten alle damals Iebende Dichter, und viel 
Merfonen von Stande, Der Graf Effer ließ ihm 
ein Monument errichten. „Es iſt von grauem Mar 
„mor, der aber durch die Zeit fehr viel gelitten hat, 
„Ob «8 gleih in einem Jahrhundert errichter wor; 
„den, da der Geſchmack kaum zu keimen anfteng, ſo 
„findet man doch eine chrwürdige Simplieitaͤt dar: 
„an. Das ganze Werf ift flach, ohne die geringften 
„zierrathen, „  ($angers Denfwürdigfeiten der 
Wertmünfterfiche ©. 104.) Hughes fucht es 
wahrſcheinlich zu machen, daß jene Grabſchrift nich 
die urfprüngliche, fondern vielleicht erft nur bey einer 
Meparatur gemacht worden ſey. Denn Fuller, Kepe, 
und Winftalen fagen, daß die ächte lateiniſch gewefen, 
und alfo gelautet habe: 

Edmundus Spenfer, Londinenfi is, Anglico- 
rum Poetarum noftri faeculi facile princeps, 
quod eius poemata fauentibus Mufis et vi- 
cturo Genio conferipta comprobant. Obiit 

immatura morte, anno falutis 1598, et pro- 
pe Chaucerum conditus, qui felicifime Poe- 
fin Anglicis litteris primus illuftrauit. In 
quem haec fcripta funt Epitaphia; | 
Hic prope Chaucerum fitus eft Spenferius, illi 
Proximus ingenio, proximus vt tumulo, 
Hic prope Chaucerum Spenfere poeta poetam 
Conderis et verfu quam tumulo propior ; 
Anglica, te vivo, vjxit plaufitque Poefis, 
Nunc moritura timet, te moriente, mori, 


Alle berufen ſich auf einen Eleinen lateiniſchen 


Tractat von den Denfmälern in der Weitmünfters 
firche, 
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fire, den man insgemein Cambden  beilegt, 
Aber abgeſchmackt ift cs, daß fie alle das profaifche 
Elogium von Cambden als einen Theil der Grabs 
ſchrift angeben, ferner, daß fie aus der Acht laffen, 
wie die fechs Verſe nicht eine Grabfehrift, fondern 
Epitaphia find, und endlic) vergeffen fie au, daß 
nicht alle Grabſchriften in der Abficht gemacht wers 
den, um dem Monumente eingegraben zu werden, 
Merkwuͤrdig find übrigens die Worte des Elogiums 
immatura morte, welche gleichfalls «8 widerfegen, 
daß Spenfer ſchon 15 10 gebohren gewefen feyn follte; 
Die befte Ausgabe von Spenfers Werfen iſt von 
Hughes, der auch eine Lebensbeſchreibung und ein 
Gloflarium’ beigefügt hat. Sonft haben auch Win? 
ftaley und Eibber (Band 1.) fein Leben gefchrieben, 
Von Warton hat man ein vortrefliches Eritifches 
Buch über den Spenfers Obfervations on the 
Fuiry-Queen, worinnen erstheils den Plan der 
denföniginn unterfücht, theils den alten Romanzen 
nachſpuͤrt, die Spenfer vor Augen gehabt, theilg feis 
hen Gebrauch der alten Geſchichte und Mythologie 
prüft, theils feine Berfififation und Stil beurtheile, 
heile die Nahahmungen aug dem Ehaucer und Arioft 
fammelt, theils feine Sehler, feine alegorifchen Chas 
tactere u. fe fe richtet. Alle diefe Anmerkungen find 
mit vielem kritiſchen Scharffinn gefchrieben, und der 
befte Kommentar, den man über Spenfers Gedicht 
verlangen Fan, Weil es wegen der vielen grams 
matifalifhen und antiquarifchen Unterfuchungen nicht 
wohl zu überfegen iſt, fo haben die Verfaffer der Brie⸗ 
fe über Merkwuͤrdigkeiten der Litteratur (x — 
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S. 26. u. f.) einen brauchbaren Auszug von dem 

gemacht, was Warton uͤber den Plan der Feenkoͤni⸗ 
ginn ſagt, und zugleich Spenſern vertheidigt, wo ihm 
etwa von ſeinem Kunſtrichter Gewalt geſchehen zu 
ſeyn ſcheint. 

Spenſer, Shakſpear, Cowley — ein ehrwuͤr⸗ 
diges Triumvirat — find die großen Stiffter der 
epiſchen, dramatifchen, und Iprifchen Poefie unter den 
Engländern. Spenfer hat vor den beiden andern no 
den Vorzug, daß er überhaupt in der Poefie noch nie⸗ 
manden als Chaucer zum Vorgänger hatte, und übers 
haupt erft der zweite war, welcher die Bahn brach. 
Von feinen Schäfergedichten habe ih ſchon oben 
geredet, Seine Lieder find monotonifh und rauf. 

Aus dem großen Gedichte, das den Titel: Feenkoͤni⸗ 
ginn führer,muß man eigentlich fein®enie beurtheilen, 
Es ift eine romaniifche Epopee von ungeheuerm Um⸗ 
fang. Jedes von den ſechs Büchern, die wir noch 
haben, beftcht aus zwölf efängen, und jeder Gefang 
aus mehr dann ſechs hundert Verfen, Es herrſcht 
darinnen ein ſolcher Aufwand der Erfindung, als in 


wenig andern Gedichten, der größte Reichthum von 


Begebenheiten, eine bewundernswürdige Mannigfal⸗ 
tigfeit der Scenen, eine erftaunende Verwickelung. 
Dennod) ift alles unter einander verbunden, und Cha⸗ 
zactere, Hinderniffe, Mafchinen erhalten ein ununters 


brochnes Intereſſe. Spenfers zauberifhe Phanta- 


fie weiß ung auch in den wildeften, in den unwahr⸗ 
Scheinlichften Ausfchweifungen zu täufchen; außer 
Shaffpear und Milton hat niemand mehr Illuſion, 
als Spenſer. Alle die ae ge 

Zwei: 
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Ameifämpfe, Ritter, Kiefen, Misgeburten, Zauberer, 
alle bizarre Gefhöpfe feiner Einbildungsfraft, alle 
die Phantomen, welche hier als Perfonen auftreten, 


jiehen ung an fich, und wir zweifeln Feinen Augenblid 


an ihrem Dafeyn, fo lange wir leſen. Es wäre uns 
überlegt, hier den Maasftab der griechiſchen Epopee 
ju brauchen, der gar nicht zu der romantifchen Epo: 
pee paßt, Epenfer befaß eine große Kennmiß der 
Alten, er hat ihnen auch in vielen einzeln Stellen 
nachgeahmt, aber er wich mit Fleiß von ihrem regel⸗ 
mäßigern Zufchnitte ab, und bequemte fich mehr nach 
dem Geſchmacke feiner Zeiten, welches die Zeiten der 
Nomanzen und der Nitterfchaft waren. Er folgte 
mehr dem Arioft, und dem Taffo (in Rinaldo) als 
dem Homer und Virgil. Am heftigfien haben die 
Kunftrichter über die Einheit des Helden geftritten, 
da doch Spenfer gar nicht an diefelbe gedacht hat, 
Er wollte ung den Arthur nicht als eine Perfon zei 
gen, in der ſchon alle Bollfommenheiten vereinigt 
wären, fondern vielmehr die Art, wie fie nach und 
nah in ihm vereinigte würden, Er brauchte alfo 
nicht, alles durch ihn unmittelbar bewirken zu laffen, 
welches felbft in der griechiſchen Epopee nicht immer 
gefhicht, fondern e8 war genug, wenn fich alles auf 
ihn bezog. Die Einheit der Abfiht war die einzige 
mögliche Verbindung bey einer folchen Kette von Bes 
gebenheiten, und in einem Gedichte, das Feine ſtrenge 
Unterordnung zuläßt, Wir verlieren den Arthur 
oft aus den Augen, aber er fticht doch unter der grof? 
fen Menge von Perfonen fo fehr hervor, dag wir ihn 
nie ganz vergeffen, Man Fann jedes Buch als ein 

II. Theil. 8 Gedicht 
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Gedicht für fi befraditen, aber man muß vs auch 
bewundern, wie folche große Epifoden in ein großes 
Ganze verflocdhten ſind. Die Perfonen des einen 
Buchs erfcheinen immer in den folgenden wieder, ob- 
gleich auch Wartons Anmerfung richtig ift, daf «8 
ung dann oft verdrießt, Perfonen, die zuvor die Haupt: 
rollen gefpielt, nun nur als Nebenfiguren zu fchen. 
Spenfer glaubte feinem Gedichte einen befondern mor 
ralifchen Nugen zu ertheilen, wenn er ihm eine alles 
gorifche Einfleidung gäbe, Es war damals dag 
Moderorurtheil, daß eine Epopee nur die Erläuter 
zung eines wichtigen moralifchen Satzes, nur eine 
ausgeführte Allegorie fey. Die Abfihr war fromm, 
aber fonft giebt die Allegorie Feine wefentliche poctifche 
| Schoͤnheit, die Bilderſprache iſt nicht nur allein Deko⸗ 
ration, und die Erfindung der Allegorie nur Witz, fon- 
dern fie Fann auch den übrigen Schönheiten des Ge; 
dichte wirklich nachtheilig werden. Die ftete Perfoniz 
fifation von Tugenden und Laſtern im Spenfer,fo finns 
reich fie auch ift, hindert oft die Illuſion, die myſti⸗ 
ſche Hülle, welche alles. uͤberzieht, erzeugt eine rächfels 
hafte und langweilige Dunfelheit, die emblematifche 
Malerıy hemmt den Strom der Handlung, und 
mmacht das Ganze froftig. In neuern Zeiten hat 
man endlich wider die- allegorifchen Epopeen, alles 
gorifchen Lehrgedichte, alegorifchen Oden, allegoriz 
ſchen Schaufpiele zu eifern angefangen, aber noch 
ift diefe Sucht zu allegorifiren nicht ganz erſtickt. 
Alerdings hat aber die Allegorie Epenfern Gelez 
genheit zu fo unzähligen malerifhen Befchreibuns 
gen gegeben, aus denen ai weniger Phantafte 
J — als 
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als Kunſt hervorleuchtet. : Die Bilder ‚find neu, 
gut geftellt, und vorgreflich ausgemalt. Die Manz: 
nihfaltigkeit der Sachen bringt übrigens eine große 
Abwechslung in den Ton des Ausdrugfs, - und man 
kann aus Spenfern fehöne Beyfpiele von allen Gat: 
tungen des Stils, erhabne, epifche, empfindungs⸗ 
volle, pathetiſche Tiraden auffuchen, am. meiften 
aber. ift ihm eine gewiffe Zärtlichfeit der Empfindung 
eigen. In der Sprache ift er ein wahrer Ennius 
nicht allein wegen der Zeit, in der er lebte, fondern 
auch wegen einer gewiffen Affeetation, veraltete Wörz 
fer wigder zu erneuern, - Dieß mache ihn unverftänd: 


lich und rauh. Durch die Verfififation, ſo unhar⸗ 


moniſch und nachlaͤßig ſie auch iſt, hat er um die 
engliſche Sprache große Verdienſte. Denn Chau⸗ 
rs Verſifikation kann man faſt nicht. Verſifikation 
nennen, weil er ſich gar zu wenig an Regeln band, 


Spenſer bildete feine achtzeiligten Etanzen nad) .der 


Versart der Jraliäner, aber es mußte für ihn, da 
in der engliſchen Sprache noch gar nichts perſucht 
war, eine mehr muͤhſame als mechaniſche Arbeit 
ſeyn. 


ſolgende Urtheile von Temple, Dryden, und Ad⸗ 
diſon. Der erftere ſagt: „Der erfinderiſche Geiſt 
„des Dichters erſcheint in der Feenkoͤniginn in ſeiner 
„ganzen Größe, nur Schade, daß die Anlage der’ 
„ielben fo ſchwach iſt, und die Moral fo verborgen 
„liegt. Dryden in feiner Dedifation des Juvenal 
urtheilt alfo: „Die Engländer haben in der heroi- 
„ſchen Poeſie niemand als Spenſer und Milton auf⸗ 
eT $; 2 „zuwei⸗ 


Man vergleiche mit dem, was ich bisher gefagt, | 


— 
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„zuuweiſen. Keinem von ihnen fehlte es an Genie 

„und Wiſſenſchaft, vollkommne Dichter zu werden, 
„und doc) findet man an beiden noch vieles auszufe- 
„een, Denn in Spenfers Plan ift feine Einheit, 
„Er vollendet Feine einzige Handlung recht. Fuͤr je⸗ 
„den Auftritt ſchafft er ſich einen neuen Helden, und 
„jeden begabt er mit befondern Tugenden, fo, daß 
„fie fich zuletzt ohne Unterfchied alle gleich find. . Doch 
„die Gerechtigkeit mäffen wir ihm wiederfahren laſ⸗ 
„fen, daß er den großmuͤthigen Character des Prins 
„zen Arthur durch das ganze Gedichte behält, und 
alſo in diefem Stücke die Negel genau beobachtet 
„hat: Die Originale feinee Schilderungen befan⸗ 
„den ſich damals alle an dem Hofe der Königinn Elis 
Fſabeth. Dieſe Art von Schmeicheley war fein, 
Job fie ‚gleich dein Verfaſſer wenig oder gar. nichts 
„einbrachte. Fehler von der zweiten Größe find ſei⸗ 
ie altwäterifehe Sprache, und die ſchlechte Wahl 
„der Versart. Inzwiſchen iſt es zu bewundern, wie 
„zer in der erſten noch fo verſtaͤndlich, und in der 
„andern ſo harmoniſch ſeyn koͤnnen; denn man muß 
ZIgeſtehn, daß ihn in dieſer Abſicht unter den Roͤ⸗ 
„mern niemand als Virgil, und unter den Englaͤn⸗ 
„dern nur Waller übertroffen habe, Addiſon in 
feinen Characteren der englifhen Dichter characte⸗ 
rifire den Spenfer alfo: | it 


. Old Spenfer next, warm‘d with poetic'rage, 
In antient. tales amaſ'd a barbrous age, | 
An age, that yet uoegltivare and rude, 
Where er the pocr’s fancy lect ‚purfod 
Thro pathiefT Fields ‚and unfrequetend Floods, 
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To dens of dragons, and enchanted woods, 
But now the myftic tale, that pleaf’d of yore, 
Can charm an unterftanding age no more; 
The long - fpun allegories fulflom grow, 
While the dull moralls lies to plsin below. 
Me view well-pleaf’d at diftance all the Sights 
Ofarms and palfries, battles, fields, and fights, 
And damfels in diftreff, and courteous Knights. 
But when wc look to near, the ſhades decay, 
And all the pleafing landſ kips fades away, - — 


„D. i. der alte Spenſer, von dichteriſcher Wuth 
x»befeuert, unterhielt mit alten Maͤhrchen ein barba⸗ 
„riſches Zeitalter, ein Zeitalter, das, nbch unge 
„bildet und roh, der Einbildungsfraft des Dichters 
„folgte, wohin fie es führte, durch ungebahnte Ges 
„filde, und furchelofe Ströme, zu Drachenzähnen 
„und bezauberten Wäldern, Aber jet Fönnen die 
„mnftifchen Fabeln, die chedem ergoͤtzten, ein. ver 
„ftändiger Jahrhundert nicht mehr reizen, die lang⸗ 
„gewebten Allegorien werden verdruͤßlich, da eine 
„fade Moral fo deutlich darunter verborgen. Liegt, 
„Wir fehen mit Vergnügen in der Ferne alle die Erz 
„fheinungen, von Waffen, Roßen, Schlachten, 
„eandern und Gefechten, von unglüklihen Maͤd⸗ 
„ben, und galanten Nittern, aber wenn wir es 
„näher betrachten, fo entwifchen die Schatten, und 
„die ganze reizende Landſchaft verſchwindet. Hurd 
in ſeinen vortreflichen Briefen on Chevalry and 
Romance hat den Spenſer ſehr wider die Liebha⸗ 
ber der DMegelmäßigfeit vertheidigt, _ Ich weiß 


nicht, was Sen Johnſonen bewogen hat, ein fa 
ur 23 har⸗ 
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hartes Urffeil von Spenfer: zu fällen : Spenſers 


Versarten taugen eben fo wenig als die Gegenſtaͤn⸗ 
de ſeiner Muſe. 


Der Hauptendzweck der Feenk ͤniginn iſt die 
Bildung eines Mannes von Stande zur Tugend. 
Der Mann, welcher dazu gebildet werden ſoll, iſt 
Prinz Arthur, der, in dem er alle Tugenden in 
ſich zu vereinigen ſucht, das Bild der Magnificenz 
oder Vollkommenheit if. Der Tugenden, die 
zur Vollkommenheit erfordert‘ werden, find nach 
‚dem Ariftoreles zwölf. Aus jeder derfelben macht 
Spenfer einen Ritter, der, vermöge feiner geiftlir 
ben Ritterſchaft, die entgegengefegten Laſter zu ber 
bezwingen ausreitet. Jedem Ritter iſt ein eigen 
Buch gewidmer, und mic jedem errichtet Priny Ars, 
thur Freundfchaft, und ftcher ihnen by, Sie 
- reiten auf Veranlaſſung und im Dienft der Feen 
Föniginn Gloriana aus, worunter durch eine dop⸗ 
pelte Allegorie fowohl die Ehre als die Königinn 
Elifaberh verftanden wird. hr werden darüber 
öfters Komplimente gemacht, fo wie, nach Dryden, 
. Überhaupt zu allen Rittern die Originale damals an 
dem Hofe eriftirten. Es wurden einft der Glo⸗ 
riana an einem Feſte das zwölf Tage dauerte, zwoͤlf 
Beſchwerden vorgetragen, diefe zu heben, fen 
det fie die zwölf Mitter aus, Die Scene ift das 
Feenland, oder Britannien. Jeder Gefang fängt 
ſich mir einer moralifhen Betrachtung, und jedes 
Buch mis einer Einleitung am Alles diefig, wird 
- deutlicher werden, wenn. ich Spenfera = 
X or⸗ 
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Vorrede uͤberſetze, die er am dem Nitter Raleigh 
gekichtet hat: 

„Da ich weiß, wie viel Zweifeln alle Allego⸗— 
„rien unterworfen find, und diefes mein Buch, dag 
„ih die FSeenföniginn betitelt habe, eine Kette von 
„Allegorien, oder verborgnen Vorſtellungen ift: fo 
„habe ich es für dienlich gehalten, ſowohl alles Mis⸗ 
„verftändniß und boshafte Auslegung zu vermeiden, 
„als Ihneu, da Cie es fo verlangen, die $ectur zu 
„erleichtern, daß ich Ihnen die Hauptabficht entdeck; 
„te, die ich im Saufe des ganzen Werfs vor Augen 
„gehabt, ohne doch mich auf die Erklärung einzelner . 
„Epifoden einzulaffen. Der Hauptendzweck des 
„ganzen Buchs ift demnach die Bildung eines vors 
„nehmen Juͤnglings zur Tugend und gefitteten Leben. 
„Ich glaubte, Man würde es mit deftomchr Der: 
„gnuͤgen leſen, wenn ich es in eine hiftorifche Fiction 
„einfleidete, , als welche die meiften fo gerne leſen, 
„ſowohl wegen der Mannichfaltigfeit der Sachen, 
„als des Nutzens der Beiſpiele. Ich wählte dazu 
„die Gefchichte des Königs Arthur, als welchen ich 
„wegen der Vortreflichkeit feines Characters am ge: 
„ſchickteſten dazu hielt, da er ſchon aus vielen an: 
„dern Schriften berühmt iſt, und alfo der Meid und 
„die Gefahr wegfällt, die mic einem Helden aus den- 
»jegigen Zeiten verbunden feyn würden. Ich folge‘ 
„hietinnen dem Beifpiel aller alten hiftorifchen Dich: 
„ter. Fürs erfte, des Homers, der in der Perfon 
„des Agamemnon und Ulyßes Beifpiele eines guten 
„Heerfuͤhrers und tugendhaften Mannes anfgeftellt 
et, , den seinen in der. Ilias, den andern in. der 
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„Odyßee. Dann des Virgil, der bey der Perſon 
„des Aeneas gleiche Abſicht hegte. Zunaͤchſt des 
Arioſt, der beide in ſeinem Orlando vereinigte. 
„Neuerlich hat ſie Taßo wieder getrennt, und beide 
„Rollen zwey verſchiednen Perſonen gegeben, die 
„Rolle naͤmlich, die in der Philoſophie die Ethik, 
„oder die Tugenden des Privatmanns heißt, dem 
„Rinald, die aber, welche man Politik nennt, dem 
„Gottfried. Nach dem Beiſpiele dieſer vortreflichen 
„Dichter bemuͤhe ich mich im Arthur, vor ſeiner Ge⸗ 
„langung zum Throne, das Portrait eines tapfern 
„Ritters zu entwerfen, der ſich in den zwoͤlf mora⸗ 
„liſchen Tugenden einer Privatperſon, nach der Ein: 
„eheilung des Ariftoteles, vollfommen zu machen 
„ſucht. Dieß ift der Gegenftand der Trften zwölf 
„Bücher, Wenn diefe Beifall finden ſollten, fo 
„eönnte ich vielleicht dadurch ermuntert werden auch 
„die politifchen Tugenden in feiner Perfon, nach ſei⸗ 
„ner Selangung zum Throne, zu fehildern.,, (Nunge 
wiß, das heißt recht moral en adtıion. Welch cin 


ungeheurer Gcdanfe, die ganze practiſche Weltweisheit 


in cine allegorifche Epopee zu bringen! Eben fo uns 


geheuer, als in einem ‘Drama die ganze Gefchichte 


zu umfpannen ) „Ich weiß, einigen wird diefe Mies 
„thode unangenehm fiheinen, welche die guten Leh⸗ 
„ren lieber didactifch vorgetragen, und weitläuftig 
„gepredigt fähen, als fo in allegorifche Nägel gehüllt, 
„Aber diefe follee die Gewohnheit unſrer Tage beru⸗ 
„higen, wenn fie fehen, daß alle Dinge nach ihrem 
„Schein beurcheile, und nicht geachtet werden, 

„wenn fie nicht dem geringfien Derftande angenehm 
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„und ergögend find. Aus dem Grunde wird der 
„xenophon dem Plato vorgezogen. Denn diefer 
„bildete mit fehr vielem Tieffinn eine Nepublif, wie 
„fie feyn follte,. jener aber ſchilderte in der Perfon 
„des Cyrus und der Perfianer die befte Art der Res 
„gierungsform. Um fo viel nüglicher und angeneh⸗ 
„mer iſt der Unterricht, durch Beifpiele, als durch 
„Regeln. Eben dieß ift meine Abſicht in der Pers 
„ſon des Arthur geweſen. Ich erdichte, daß, nach⸗ 
„dem er lange von Timon erzogen worden, (dem 
„et, fobald-ihn die Dame Igraine gebohren hatte, 
„übergeben ward) in einem Traum oder Gefiche die 
„Feenkoͤniginn gefehn habe. Bon ihrer Schönheit 
„entzuͤckt fey er ermacht, und habe fich enefchloffen, 
„fie aufzufuchen: von Merlin ausgerüfter, und von 
„zimon unterrichtet, fen er nach ihr ins Feenland 
„ausgeritten. Unter diefer Feenkoͤniginn verftehe ich 
„überhaupt den Ruhm, aber insbefondre auch unfte 
„ruhmvolle Regentinn, und unter dem Seenlande 
„ihr Königreich, Doch fuche ich fie in einigen anz 
„dern Stellen noch anders zu characterifiren. Denn 
„da zwo Perfonen in ihr vereinigt find, eine große 
„Königinn, und eine tugendhafte und reizende Dar 
„me: fo entwerfe ich die legtere Eigenfchaft an eini⸗ 
„gen Orten in der Perfon der Belphöbe: Go ftelle 
„ich in der Perfon des Prinzen Arthur ins befondere 
„die Magnificenz oder Großmuth vor, als welche 
„Tugend, nach dem Ariftoreles, die Vollkommen⸗ 
„heit und dee! Innbegriff aller übrigen if, Daher 
„erzähle ich in der ganzen Gefchichte Arthurs Thaten 
„allemal in Beziehung auf die Tugend, von der ich 
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„in jedem Buch handle. Won ven zwölf andern 
„Tugenden mache ich zwölf andre Ritter zu Beſchuͤ⸗ 
„Kern, um der Mannichfaltigfeir der Gefchichte wil: 
„in. Weil aber der Anfang des ganzen Werks ab: 
„gebrochen-zu feyn, und fich auf vorhergehende Bege⸗ 
„benheiten zu bezichen ſcheint, ſo muß ich Ihnen die 
»Deranlaffung zu allen diefen Avanturen erzählen, 
„Denn die Merhode des hiſtoriſchen Dichters ift 
»nicht diefelbe, die der Geſchichtſchreiber beobadı: 
at. Der Gefchichefchreiber erzählt ung. die Ber 
„‚gebenheiten in der Drdnung, wie fie ſich ereignet ha 
„ben, und giebt uns jedesmal die Zeit derfelben an, 
„Aber der Poet reißt uns in die Mitte, wo das In⸗ 
„tereße am ftärfften ift, geht zumeilen auf die ver: 
„gangnen Dinge zurück, und läßt die zufünftigen 
„errathen. — Der Anfang meiner Gefchichre würde 
„daher, wenn fie ein Geſchichtſchreiber erzählte, 
„mit dem zwölften und legten Buche gemacht wer: 
„den, wo ich gedenfe, daß die Feenföniginn ein 
„jahrliches zwölftägiges Feft gefeiert. An dieſen 
„zwölf Tagen ereignete fich die Gelegenheit zu zwölf 
„verſchiednen Avanturen, die von zwölf verfchiednen 
„Rittern unternommen, und in diefen zwölf Bi: 
„bern, wovon jedes zwölf Gefänge hat, ausge 
„führt werden, Die Veranlaſſung zur erften Avan⸗ 
„ture war folgende: Es erfhien ein langer bäuri- 
„ſcher junger Menfch, fiel vor der Feenföniginn nie 
„der, und bat, wie es dabey gewöhnlich war, um 
„eine Önade, nämlich), irgend eine Avanture aus 
„führen zu dürfen, die fich während dem Feſte ereig⸗ 
„nen wuͤrde. Er erhielt cs, undblieb auf dem Bo⸗ 
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den liegen, weil er fich wegen feiner Plumpheit zu 
„keinem beffern Plage ſchickte. Ploͤtzlich Fam eine 
„ſchoͤne Dame in Trauerfleideen herein, fie ritt auf 
‚ „einem weißen Efel, und ein Zwerg folgte ihr, der 
„ein Friegerifches Roß mit. der Ruͤſtung eines Kit: 
„ters führte, ie fiel vor der Feenföniginn nieder, 
klagte ihr, daß ihr Vater und Mutter, ein alter. 
„Koͤnig und Königinn, fehon viele Jahre von einem 
„großen Drachen in einem chern Schloße eingefperrt 
„würden, und bat daher die Feenföniginn, irgend 
„einem Ritter die Befreiung ihrer Neltern aufzutra⸗ 
„ger, Sogleich fprang der bäurifche Menſch auf, 
„und verlangte, daß fie ihm aufgerragen würde, 
„Die Königinn verwunderte fih, die Dame wider 
„ſprach, aber er blieb bey feinem Vorſatz. End⸗ 
„lich fagte die Dame zu ihm, daß er in der Unter: 
„nehmung nicht glücklich feyn fönne, wenn er fich 
„nicht der Ruͤſtung bediente, die fie hier mitbringe, 
„(Dieß ift die Ruͤſtung eines chriftlichen Streiters, 
„wie fie Paulus Eph. V. befchreibe) Sie ward ihm 
„angelegt, und nun gefiel er jedermann. Er rei 
„tet wirflih aus, und hiermit nimme das erfte 
„Buch feinen Anfang. Den zweiten Tag kam ein 
3Pilgeim, mit einem Kinde, das blutige Hände 
„hatte. Deſſen Aeltern wären, wie er Flagte, von 
„einer Zauberinn mit Namen Acrafia erfchlagen wor⸗ 
„den. Er erfuchte daher die Königinn, einen Ritz 
„ter zu ernennen, der dieß rächen koͤnne. Sir Guyon 
„ward ernennt, und gieng mit dem Pilgrim fort, 
3, Die ift der Stoff des zweiten Buchs. Den drit⸗ 
”- * kam ein Schaͤfer, welcher der Feenkoͤni⸗ 
„ginn 
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„ginn klagie, ein boͤſer Zauberer, mit Namen Buſ⸗ 
„cran, habe eine fhöne Lady mit Namen Amoretta 
„in feiner Gewalt, die er graufam martre, weil fie 
„ſich ihm nicht Preis geben wolle. Scudamour, 
„der Siebhaber diefer Lady, nahm fogleich dieſe Avan⸗ 
„teure auf ſich. Aber er war, megen der gar zu 
„großen Zaubereien nicht im Stande feinen Zweck zu 
„erreichen, bis ihm endlih, nach langen Drangfa: 
„len Britomartis begegnete, die ihm beiftund, nnd 
„feine Geliebte befreite. Bey der Gelegenheit aber 
„find viel andre Avanturen eingemifcht, mehr als 
„Epifoden, dann daß fie zur Hauptabfiche etwas bei- 
„erügen, die Liebe der Britomart, Marinells Nie 
„derlage, Florinels Unglück, die Tugend der Bel: 
„phöbe, die Unfeufchheie der Hellenora und derglei> 
„ben, Da diefe Vorrede nur zu den dren erften 
Büchern gehört, fo fehlt auch der Schlüffel zu den 
drey andern, und welches am meiften zu bedauern 
iſt, zu den übrigen fechfen. 

Das erfte Buch begreift die Legende des Rit⸗ 
ters vom vothen Kreug St. Georges, das iſt: der 
Heiligkeit, 

Erſter Geſang. Die Dame, mit welcher der 
Ritter ausreitet, iſt Una, d. i. die Wahrheit. Er 
ſowohl als ſie, werden ſehr ſchoͤn characteriſirt. Ihr 
erſtes Abentheuer iſt, daß ſie ſich bey einem Unge⸗ 
witter in den Wald der Irrthuͤmer verirren. Be— 
ſchreibung des Irrthums, eines haͤßlichen Unges 
heuers. Nach einem beſchwerlichen Kampfe wird es 

von dem Ritter erlegt. Ungewiß, wo ſie nun ihr 
Machtlager halten ſollen, erblicken ſie endlich einen 
— Eremi⸗ 
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Eremiten, der ſich ſehr heilig ftellen Fan. Seine 
heilige Mine bewege fie-bey ihm einzufehren. Aber 
es ift eigentlich der boshafte Zauberer Acchimago 
(der Betrug), ‚der unterdeffen, daß fie fhlafen, 
ihnen durch Zauberen zu ſchaden fuhrt. Er braucht 
unter andern dazu einen von den Träumen des Mor⸗ 
pheus. Bey der Gelegenheit wird Morpheus Woh⸗ 
nung vortreflich beſchrieben. | a: 
- Zweiter. Geſang. Vermittelſt des Traunis 
macht Archimago den Ritter eiferfüchtig, daß er im 
Zorn feine. Und verläßt, Erſchrocken flieht fie daz 
von, ihn. aufzufuchen, es Fofte, was es wolle Der 
Zauberer nimmt, un noch mehr Nänfe zu fpielen, - 
die Perfonen des Ritters St. Georg an. - Dem St. 
Georg ſtoͤßt auf feinem Wege ein Saracene, Nas 
mens Sans-foy (Unglaube) auf, deflen Brüder 
Sans-ioy (Menſchenhaß) und Sans - loy (Ruch⸗ 
loſigkeit) find. Er befiege ihn. Alle ſolche Zwei⸗ 
kaͤmpfe find fehr ausführlich und ſchrecklich befchries 
ben, Sans-foy hat feine Gemahlinn Duefße, oder 
wie fie fi) felbft nenne, Stöeße (die Salfchbeit), 
bey ſich. Diefe weiß durch ihre wehmuͤthige Erzaͤh⸗ 
fung und argliflige Beredſamkeit den Ritter St: 
Georg zu rühren. Das Mitleid arter endlich gar 
in Liebe aus, Als er ihr aber einft einen Kranz 
flechten will, und. einen Zweig von einem Baume 
dazu abreißt, blutet der Zweig, und der Baum giebt 
eine Stimme von fih, Er iſt der ehemalige, von 
ihr verwandelte Mann der Duchda, Fradubio (die 
Vorficht). u einer überans fhönen Erzählung: 
berichten er dem St, Georg, wie feht er von ihr hinz 
| tergan⸗ 
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tergangen worden. Dueſta weiß ſich ſehr aſheocin 


daruͤber anzuſtellen. 

Dritter Geſang. Una irrt noch immer im 
Gemahl nah. Ein Loͤwe, der ihr begegnet, hut 
ihr nicht allein kein Leid, fondern bezeigt fogar alle 
Ehrfurcht und Gehorfam gegen fi. Er: begleitet 
ſie, und wird. ihr Befchäger auf der Reife, . Die 
erſte Probe feines Schuges erfährt fie bey folgender 
Gelegenheit. .- Die Bigotterie uͤberredet fie, bey 
ihr das Nachtquartier zu nehmen. In der Nacht 
bricht eim beruͤchtigter Raͤuber Kirkrapine (Wir 
chenraub), in Dienſten der Abeßa (des Aber: 
glaubens) ein, dieſen zerreißt der Lͤwe. Aus Na 
che weiſt die Bigotterie dem verkappten Archimagp; 
dee die Unaauffucht, den Weg. Una glaubt in ihm 
ißren Gemahl wieder zu finden. Sans-loy fommt 
auf fie zu, und will, weil er den St. Georg zu fe 
hen glaubt, den Tod feines Bruders Sans-foy raͤ⸗ 
ben, Archimago muß fich in ein Gefecht einlaffen, 
fo ſehrber ſich dafür. fürchret, er zicht den-Fürzern, 
und, indem ihn > loy. enthaupten will, wird 
er an den grauen Haaren, als der alte Zauberer und 
guter Freund des Sans-loy erkannt. Sans -loy 
bemächtigr fih der Una mit: Gewalt, und el den 
- $göwen, der fie ſchuͤtzen will... 

Vierter Befeng. Dueßa weiß den St. Go 


org zu verſoͤhnen, und fuͤhrt ihn in den prächtigen 


Pallaſt der Lucifera (Kitelkeit). Vortrefliche Be 
ſchreibung deffelben. 4 Dueßa felbft ermuntert den 
 Sans-ioy, den fie dafelbft findet, den Tod feines 

Venders Sans foy zu raͤchen. | 
dauͤnfter 
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Sönfter Geſang. St. Georg muß ſich wirk⸗ 
lich in ein Gefecht mit Sans-ioy einlaſſen, und 
würde ihn überwunden haben,. wenn ihn die falſche 
Dueßa nicht entruͤckt haͤtte, ſobald fie Gefahr ſah. 
Sie pflegt zum Schein den verwundeten St. Georg 
fehr eifrig, aber in der Nacht eilt ſie in die Woh⸗ 
nung der. Nacht, der Mutter des Sans -ioy und 
feiner Brüder. Mir der Nacht: wandert fie in dig 
Hölle, und bitter den Pluto. um Beiſtand. Be⸗ 
ſchreibung der Hoͤlle. St. Georgens Zwerg hat 
unterdeſſen das endliche Schickſal der Einwohner die⸗ 
ſes Pallaſts entdeckt, in was fuͤr ſchrecklichen Ge⸗ 
faͤngniſſen und Martern ſie zuletzt ihr Leben bechließen 
muͤſſen. St. Georg entflieht. 

Sechfter Geſang. -Sans-loy wil der Una 
Gewalt thun, aber die umherwohnenden Faunen. 
und Satyren erretten fie, führen fie zu.ihrem Haupte 
‚dem Sylvan (Anführer der Wilden), fie erwei⸗ 
fen ihr die größte Ehrfurcht, fie hingegen ſucht fie 
zu eipilifiren. Ein Baftard cines Satyrs und der 
fhönen Ihyamis Satyranus, kommt feinen Bar 
ter zu befuchen. Schöne Befchreibung ‚feiner wil⸗ 
den Erziehung. Diefem gefällt die Una befonders, 
und er ift gegen ihren Unterricht am gelehrigften, 
Unter feinem Beiftand entflieht Una den Satyren, 
Ein Pilgeim bringe die Nachricht von St. Georgens 
Tode.  Satyranıs brennt vor Eifer, diefen Tod 
zu rächen, Der Pilgrim giebt ihm den Sans-loy 
als Thäter an, und fuͤhrt ihn dahin, wo. Sans-loy, 
feit er die Una verlohren, gefehlummert hatt. Es 
entſteht ein hitziges Gefecht zwifchen ihnen. Una 

| war 
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war anfangs zuruͤckgeblieben, als fie nachfommt, 
will Sans-loy vom Gefecht ablaffen, und nur die 
Una verfolgen, aber Satyranus verhindert ihn, 
Unterdeffen-fie das Gefecht erneuern, entwifche Una, 
Der Pilgrim, der die falfche Nachricht brachte, war 
Archimagus. — | 

Siebenter Gefang. Due fee dem St; 
George nah, und als fie ihn erreicht, weiß fie ihn 
abermals zu verföhnen. "Ein Rieſe Orgoglio. 
Gochmuth), fordere ihn zum Zweifampf herans, 
und überwältigt ihn. Aber auf der Dueſta Vor⸗ 
bitte macht Orgoglio ihtnur zum Sklaven, Er 
wirft ihn in einen Kerker, und die falſche Dick 
wird gar gern feine Maitreſſe. Sie wird gefrönt, 
ſtatt des Throns auf ein abſcheulich Monftrum ge 
ſetzt u. ſ.f. St. Georgens Zwerg ift entfommen, 
begegnet der Una, und bringt ihr die traurige Nach: 
richt. Sie erſchrickt, will ihren Geliebten fprechen, 
er ſey wo er ſey, und mache fich mit dem Zwerg 

auf den Weg. Hier trifft fie den Prinz Arthur. 
„Seine glänzende Ruͤſtung ſchimmerte von mei: 
„tem, gleich dem Lichte von Phoͤbus ſchoͤnſten Strahl, 
„vom Scheitel bis zur Zeh fah man Feinen bloßen 
„Platz, wo die tödlihe Schärfe des Stahls härte 
„ſchaden Fönnen, Ueber feine Bruft trug er ein 
„ſtarkes Wehrgehenfe, das gleich funkelnden Ster; 
„nen bligte, mic fehr Foftbaren Sternen, und in 
„der Mitten war. ein Foftbarer Stein von wundervol- 
„lem Werth, und wundervoller Kraft, gleich einer 
„Dame Kopf geftalter, überglänzte die andern alle, 
„wie der Hefperus die ‚Fleinern Geftirne, und blen⸗ 
„bete 
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Idete die ſchwachen Augen. Darinnen hieng ſein 
„tödliches Eiſen in einer helfenbeinernen Scheide, 
„worauf ſeltene · Schlachten gegraben waren, Das 
„Gefaͤß war polirtes Gold, der Griff ſtarke Perlen⸗ 
mutter, die Schnalle Gold, Sein praͤchtiger 
„Helm ſtarrte von Gold, und verbreitete zugleich 
„Stralen und Schrecken um ſich her, Denn duch 
„den ganzen Federbuſch ſchlang ſich ein Drache niit 
„gierigen Klauen, und uͤberdeckte alles mit ſeinen 
„goldnen Schwingen. Sein graͤßlicher Kopf, der 
„dicht auf dem Viſire auflag, ſchien aus‘ dem flam⸗ 
„menden Rachen feuerrothe Funken zu ſpruͤhen, Sy 
„daß ein ploͤtzlicher Schauder die ohnmaͤchtigen Her⸗ 
zen: uͤberfiel, und ein ſchuppichter Schwanz gieng 
z3ganz hintenunter. Auf der Spitze des hohen Bu⸗ 
„ſches bebte ein Bund vielfarbigter Haare, mit ge⸗ 
„fprengten Perlen, und Gold reichlich geziert, und 
„ſchien für Freuden zu tanzen, gleich einem Manz 
„delbaum;, der. auf der hohen Spige des grünen Se⸗ 
„lims: ganz alein ſteht, der mit bunten Blüten ganz 
züberfleidet iſt, und vor jeden Luͤftchen erziftert, 
Mit feinem Eriegerifchen Schild war er ganz dicht 
„bedeckt. Sterbliche Augen vermochten es nicht 
„anzuſchauen. Es war nicht: von Stahl noch von 
„dauerhaften Erz, ſondern ganz von reinem und 
‚züchten Demant , eine ganze Maſſe, aus einen 
„Demanrfelfen mie ſcharfen Werkzeugen gehauen, 
„fein Speer konnte es öthöringen ‚ noch ein 
„Schwerdt fpalten, Keinem Sterblichen pflegte er 
„es zu enthüllen, nur wenn er ſchreckliche Ungeheuer: 
„bezwingen, ‘oder die ſtaͤrkern Heere der Feinde er⸗ 
Al Theil. M— „ſchrecken, 
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achrecken, ‚oder die fliehenden Sterne verſcheuchen 
„ſollte. Denn ſo brennend war ſein Strahl, daß 
„Phoͤbus goldnes Antlitz ſich dafür entfaͤrbte, als 
„wenn eine Wolke ſeine Stralen uͤberdeckte, und die 
„ſilberne Cynthia bleich ward, als wenn ihr Antlitz 
„durch magiſche Kuͤnſte entſtellt wuͤrde. Keine ma⸗ 
„giſchen Kuͤnſte vermochten hier etwas; noch die blu⸗ 
„tigen Worte eines kuͤhnen Zauberers, ſondern al⸗ 
„les, was nicht das war, was es zu ſeyn ſchien, 
verſchwand den Augenblick ‚vor. dieſem Schilde. 
„Wenn er Rotten Boͤſewichter erſchrecken wollte, fo 
„fkonnte er damit Männer in Steine, Steine zu 
Staub, und Staub in Nichts verwandeln, und, 
„wenn er die ſtolzen Blicke demuͤthigen wollte, fo 
„konnte er fie. blind machen, oder ihnen: eine andre 
„Farbe geben Man. denke nicht, daß dieß allen 
„Glauben überfteige: Denn der, fo dieſes gemacht, 
„hat, wie bekannt, noch weit größere Wunder ge 
„than, Merlin nemlich, der ale lebende Sterbliche 
„an Zauberfünften übertraf. Schild, md Schwerdt, 
Zund die ganze Ruͤſtung brachte er fuͤr den jungen 
„Prinzen, und als er ſtarb, brachte es die Koͤniginn 
„ins Feenland, wo man es noch jetzt fehen Fann. ,, 
Una erzaͤhlt ihm ihre ganze Geſchichte, ihre Abkunft, 
und die Gefangenſchaft ihrer Aeltern. Er troͤſtet fie. 
Achter Geſang. Arthur begleitet fie im die 
Wohnung des Rieſen, und erlege ihn nach einem 
harten Gefecht. Dumfı verläßt fich auf ihre Zau⸗ 
bereien, und ihr Ungeheuer. Beinahe erwürge es 
auch den Waffenträger des Arthur, aber es wird gar. 
bald vom Arthur —— Der — des — 

F , niſſes, 
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niſſes, werein Orgoglio ihren St. Georg geworfen, 
ift Ignaro (die Unwifienheit). Schöne Charas 
eterifirung deffelben, St. Georg wird: erlöft. “Bez 
ſchreibung des Gefaͤngniſſes. Dutſta wird zur Strafe 
ganz. eneblöft, und gegen die Schilderung ihrer wahs 
ven Geſtalt ift Brockes altes Weib gar nichts, | 

Neunter Befang; Prinz Arthur erzähle ſei⸗ 
“ Ablunf⸗ und feine Liebe zu Glorianen. Arthur 
und St. Georges ſtiften die innigſte Freundſchaft. 
Jener reiſet wieder ſeinen Weg. St. Georgen und 
der Una begegnet der Ritter Treviſan (Angſt), der 
der Verzweiflung zu entfliehen ſucht. Vortrefliche 
Beſchreibung der Verzweiflung. St, Georg fängt 
an, der ‚Verzweiflung Vorwuͤrfe zu machen, aber 
fie. weiß dagegen fein Gewiſſen fo zu erregen, daß fie 
ihn faſt zum Selbftmord bewege. Aber Una jo 
ihm, den Dolch aus der Hand,  —_ 

Zehnter Befang. Damit fih St. Georg. era 
hole, bringt ihn Una in das. Haus ihrer Freundinn 
Coͤlia (Heiligkeit), Schöne allegorifche Befchreis 
bung diefer Haͤuſer. Welche Menge allegorifcher 
Perſonen treten hier auf. Er erfaͤhrt hier. feine 
wahre Abkunft und Beftimmung | ‚ 
Eilfter Befang. Una ift num hier in ihrem 
Baterlande ‚ num ift es Zeit ihre Xeltern aus der Ger 
fangenfchaft zu befreien. .. St. Georg unternimmt. 
wirklich. das Gefecht, mit dem großen Drachen, in, 
welchen er würde untergelegen ſeyn, wenn ihm nicht: 
der Brunn und Baum des Lebens neue Kräfte, 
wol Er — den herrlichſten Eis davon. 
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Zwoͤlfter Geſantz. Die Aeltern dauken dem 
St. Georg feierlich, und er zieht im größten Trium⸗ 
pheein, Una wird ihm verlobt, und ſoll die ſeinige 
ſeyn, wenn er naͤch ſcchs Jahten wiederkoͤmmt/die 


er der Feenkoͤniginn zu dienen gelobt hat. Es koumt 


ein Brief, darinnen der alte König gewarnt wird, 
die Una dem St; Georg zu geben, weil dieſer ſich 
ſchon mit einer andern eingelaſſen habe, Aber ſo⸗ 
bald man ſieht, daß er von Dutßa iſt, wird ſie ſo⸗ 
wohl als ihr Bote der a kin — 
in Feſſeln gelegt. | 

Zweites Buch, — Kon dern Ritter Su 
yon, oderder Maͤßigkeit - - 3 nis 

Erſter Geſang. Unterdeſſen daß St. Georg 
wieder ausgezogen ift, macht ſich Archimagd — 
legt ihm viele Fallſtricke, "aber vergebeus. Daß 
aber ſeine Argliſt doch nicht ganz umſonſt ſey, ** 
er alidern auf. Guyon begegnet ihm. Characte⸗ 
riſirung deſſelben. Architnago erzähle dem’ Guhon 
eine Geſchichte von einem’ gemißhandelten Mädchen: 
Guyon geruͤhrt, laͤßt ſich zu ihr fuͤhren, um die 
Schandthat zu raͤchen. Hier finder er ein ſehr be⸗ 
truͤbtes Frauenzimmer, er will es troͤſten, aber es 
nimmt feinen Troſt an" Endlich beſchuldigt fie den 
St: Georg als Thaͤter. ; Aber diefen kennt Guyon, 
und-Fann es nicht von ihm glauben, Doc ſchwoͤrt 
er, es ſelbſt an ihm zu raͤchen, wenn es wahr iſt. 


Aber das Frauenzimmer iſt die verſtellte Dueſta, die 


nun ein Werkzeug des Zauberers geworden. Guyon 
trifft den St. Georg, erkennt feinen Irrthum, und 


Pfr Freundſchaft mit ihm. Zregiſcher Zuſtand 


einer 


—* u der — era e-( Unmiäfz 
figfeit) giworden. Sie Gehe Amar und⸗ ſtirbt. 


24 Zweiter Geſang. Amaria. hatte einen Kna⸗ 
ben bey ſich, der ſeine Hände in ihrem Blute ba⸗ 
dete · Guyon will ihn davon reinigen, aber ſie 
bleiben ·Clutig. Kabel von der Quelle: die Fein 
Blut annimmt. Guyon koͤmmt in das Schloß 
der Medina (der. aureae medioeritatis); - Ihre 
Schweſtern find ‚die. zu traurige lie, und die zu 
feöliche Periſta. Gefecht des Guyon mit ‚Sans- 
loy, ‚der die‘ —— und mit Hudibras, der die 
Medina liebet, worinnen er fie. beide uͤberwindet. Me⸗ 
— ale — — ne — 


Ditter Geſeng Buyen teiſt — und bins 
terläße der, Medina den K naben zur Erziehung, wel⸗ 
cher vom. feinen Händen Raddyman. genennt wird. 
Guyon muß zu duße fortreiſen, denn unterdeſſen, 
daß, ex, der, Amaria zu⸗ Hufe eilte, ſtiehlt ihm ein 
Füerficher, ‚Kerh fein Roß. Diefer mit. Namen 

raggade chio (die, Pralerey), thut nun damit 
ſo groß, als ein Ritter und mache fi ſich viel Sflas 
ven „pn, den Trompet, ‚ „welcher aber ein ſehr arg⸗ 
Üiftiger, Schmeichler Miss. Trompet und Bragga⸗ 
docchio begegnen dem Archimago, der fie zu Werks 
zeugen. feiner Rache, wider Guyon brauchen will. 
Eine ſchoͤne Jaͤgerinn foͤßt ihnen auf... Becſchrei⸗ 
bung. * — 525 Seine —— und 
Feigheit. — 
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Vierter Gefang. Kampf des Guyon mit it 
Suror (Raſerey). Phaͤdon, der von Furor gemiß⸗ 
handelt worden, erzaͤhlt ſeine Geſchichte, von der Shak⸗ 

ſpear in viel Lerm um nichts Gebrauch gemacht. 

FSuͤnfter Geſang. Schweres Gefecht des 

Guyon mit Pyrocles (Jachzorn). Guyon beſiegt 
ihn, und giebt ihm gute Wermahnungen. Pyroeles 
beſchuldigt den Guyon, daß er die Dame Oceaſion, 
(Gelegenheit) gefangen halte. Guyon laͤßt ſie los, 
ſie befreit den Furor, der nun ſelbſt mit Pyrocles fech⸗ 
ten will, : Pybocles Page Akin ( Rachſucht) ruft 
den Brüder des Pyrocles Eymocled Tdie Ungezo⸗ 
genheit) zu Hülfe. Characterifidung deſſelben. 
Scechſter Geſang. Cymocles begegnet unter? 
wegens einem Frauen immer Phaͤdria (der Ueppig⸗ 
keit). Beſchreibung derſelben. Sie bringt auch 
Guyon auf ihre Inſel. Cymocles hatte unterdeſſen 
in einem Todesſchlummer gelegen. Als er erwacht, 
and den Guyon erblickt, erhebt ſich ein Gefecht zwi⸗ 
ſchen ihnen. Phaͤdria ftifter Friede, und Guyon 
geht ihn ein, aber umter der Bedingung, daß er wies 
der zurück tranſportirt wird. Afin Fomme dent Py⸗ 
rocles nach, und Flagt die Wunden, die ihm Guyon 

beigebracht. Archimago heilt fie, 
Siebenter Geſang. Dem Guyon fiöge ein 
neues Abendtheuer Mammon auf. Bortrefliche 

Schilderung deſſelben. 

* Achter Gefang. Als Gmon aus Mammons 
Wohnung zuruͤckk ommt ‚fällt er in einen tiefen 
Schlummer. - Ein Engel Gottes erfcheine ihm im 
raue, Pyrocles und — kommen von Akin 
und 
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und Archimago gereizt, auf ihn zu. Sie uͤberſallen 
ihn und wollen ihn entwaffnen. Aber Arthur 
kommt dazwiſchen. Cymocles wird gar bald erlegt; 
Pyrocles ſoll Gnade erhalten, weil er fie aber aus⸗ 
ſchlaͤgt, wird er gleichfalls enthaupttet. 
Nenunter Geſang. Guyon und Arthur kom 
men mit einander zur Wohnung der Alma, und ſte⸗ 
ben: ihr tapfer wider ihre. vichm Feinde bey. - 
gorie von den’ Trieben der Seele, 

dehnter Gefang. Epiſode von der. Geſchichte 
des Feenlandes, von ſeinen aſteſten —— bis 
auf Gloriana. 

Eilfter Geſang. Sobald Guyon und Arthur | 
wieder ſtark ſind, kommen die Feinde der Alnia wie⸗ 
der, und belagern ſie, vornemlich die Sinne. Arthur | 
aber fihläge fi, 

zwoͤlfter Geſang. Guyon war zu Waſſer 
abgegangen. Gefahren, denen er hier entgeht. End⸗ 
licher Sieg uͤber Donna — ‚Schöne Before 
bung ihrer Reſidenz. | 
Drittes Buch, Legende von dem Kitter Bri⸗ 
tomort oder der Keuſchheit. | 

Erſter Geſang. Guyon:und Arthur gehen 
auf neue Abendtheuer aus. Hier ſtoͤßt ihnen gar 
bald ein Ritter auf. Sie reiten ſchnell auf ihn zu, 
und Guyon rennt an ſeinen Speer an. Davon wird 
er aus dem Sattel gehoben. Arthur will es. rächen, 
aber Guyon beweiſt es ihm, daß es ein Wunderſpeer 
ſey. Der Ritter iſt Donna Britomort, die ihren 
Geliebten aufſucht. Sie errichten Freundſchaft mit 
ihnen. Auftritte von einem verſolgten Mädchen, 
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und von ſechs Rittern, die ſich um ein Maͤdchen ſchla⸗ 
gen. Wohnung der Malecaſta (Unkeuſchheit ſt 
Malecafta: verliebt ſich in die als Ritter gekleidetẽ 
Britomort, und will ſie zur Erfuͤllung ihrer Abſich⸗ 
ten noͤthigen. Malecaſta ſchleicht ſich des Machte 
zu ihr ins Bette. Als es Britomort merft, macht 
fie Lerm, alles kommt herbeigelaufen. Sie hat nun 
mit den. Freunden DM Malecaſta zu kaͤmpfen, abet 
durch Huͤlfe ihrer Waffen, und St. Georgs, dem fig 

Hier findet; angeht fie. ihnen allen, 
2:3 wet Geſang. Geſchichte der Siebe det 
Britomort zu Arthegal (worunser ein vornehmer 
Herr in England zu verſtehen ift), die dur einen 
ü — Merlins Hoͤle entſteht. 4 
‚Dritter Gef gl rundum ; 

Vierter Gefang enthält die angenehme Ge 

Fehichte des Marinell / des Sohns der Nymphe Cyd⸗ 
moent. Britomort erlegt ihr; Wehklagen über ihn. 
Ale zuſammen ſuchen das. won Timias verfolgte 
Frauenzimmer auf, ſie theilen ſich in drey Wege. 
Arthur allein trifft den rechten, allein die Macht über: 
faͤllt ihn. Schöne Anrede deſſelben an die Macht. 
Fuͤnfter Geſangg. Arthur erfaͤhrt, daß die 
Dame; die vor dem Timias geflohen,“ die Geliebte 
des Marinell fen, und Florimell heiße. Arthurs 
Waãffentraͤger ſetzt dem Timias vergebens nacht Er 
entwiſcht zu ſeinen beiden Bruͤdern, und ermuntert 
fie zur Rache. Sie fallen ihn. an; indem ersehen 
durch ein Furth reitet, aus dem ser: fich nicht helfen 
kann. Er erlegt ſie alle:drey, wird aber dabey ge⸗ 
Erd verwundet. Belphoͤbe, dag Mädchen; ſo 
Bi ſich 
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ſch To ſehr vor dem Braggadocchid fuͤrchtete, ift auf 
der Jagd, und wird durch die Spur von Blut zu 
ihm gefuͤhrt. Sie wverbindet ihn, und heilt ihn mit 
Kräutern; Sie führe ihn in ihre Mohnung. Er 
verliebt ſich in fie? Sein innerlicher Kampf, weil 
et feine Liebe — sul: | ————— 
ne 3 (ars 
Sechfter Gefaug.. AWwdiunft. der Belphöbe; 
* ſehr angenehme Geſchichte. Ihre Schweſter iſt 
Amoretta. 3 Reigende Geſchichte der Venus, die 
den verlornen Amon ſucht. Adonis Garten. 
Siebenter Geſantg. Florimell flieht noch imu ⸗ 
mer; endlich kommt fie in eine Hütte: zu einer-alten 
Hexe. Diefe hatreĩnen/ Sohn; der fih in Florimell 
vetliebt Florime lli ſchleicht ſich an einem Morgen 
heimlich fort, Der Liebhaber wird raſend. Die 
Hape will aus Mitleiden mit ihrem Sohne die Flo⸗ 
rimall zur ckzaubern, und ſchickt ihr eine Hyaͤne nach. 
Aber Florimell kommt zum Gluͤck an. eine See, wo 
ſie in in Boot ſpringt⸗ Hyaͤne frißt indeſſen ihr 
Roß Satyrakus begegnet der Hyaͤne. Er glaubt, 
Florimell ſey erwuͤrgt, und will die Hyaͤne ermorden, 
Es iſt aber unmoͤglich. Doch feſſelt er. fie endlich 
mit demgoldnen Guͤrtel/ den Florimell auf der Flucht 
verloren/ Unterwegens begegnet ihm eine Rieſinn, 
die vor ſich einen jungen Kerkihat, den fie zu ihrer 
Hufe entfuͤtzrt, hinter drein verfolge fie; ein Ritter. 
Satyranus laͤßt bie Hyänerlanfen, und verfolgt die 
Nieſinn, die den Kerlefallen laͤßt, und fort gallopirt. 
Sein Speer zerſpringt an ihrem Schild, ſie ſchlaͤgt 
in mit ihrem eifernen Stab, zerrt ihn aus dem Satz 
—— M 5 tel, 
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tef;; und ſchleppt ihn mie fich fort - "Aber jener Rit⸗ 
ter kommt ihr nach, da wirft fie den Satyranus weg; 
aber doch kann er. fie nicht erreichen. Satyranus 
beſinnt ſich, entfeffelt'den Juͤngling, den die. Rieſinn 
vorher‘ weggeworfen, und laͤßt ſich feine Geſchichte 
erzaͤhlen. Die Rieſinn, eine Tochter des Typhaͤus, 
heißt Argante, (die Geilheit). Sie wird beſchrie⸗ 
ben, daß einem die Haare zu Berge ſtehen; der 
Juͤngling ſelbſt heißt der Damenritter, deſſen Ge⸗ 
ſchaͤffte darinnen beſteht, die keuſchen Damen in die⸗ 
fer Welt aufzuſuchen, deren er aber nur drey gefun⸗ 
den. Der Ritter, der die Mülfnn —— int der 
keuſche Palladine. un 
Achter Befang. Der Sohn der Bere. wird 
noch raſender, da das Thier mit dem Guͤrtel zuruͤck⸗ 
koͤmmt, under folglich die Florimell für todt haͤlt, 
ſo ſehr, daß er feine eigne Mutter erwuͤrgen will, 
Sie nimmt alſo wieder ihre ſchwarze Kunſt zu Huͤl⸗ 
fe, und bilder aus Schnee ein Phantom, das der Flo⸗ 
rimell gleicht. Diefe bringt fie dem Sohn, und 
bringt ihn wieder zu ſich ſelbſt. Als er einſt mit 
feiner-vermeinten Florimell im Wald fpagieren geht, 
jagr ihm Braggadocchio die Beute ab. Bragga⸗ 
docchio hat böfe Abfichten auf fie, und fucht fie dazu 
zu bewegen, : Unterdeſſen fommt ein andrer Dieter 
dazu, den fie um Rettung anfleht. Braggadocchio 
prahlt fchr, fliehtaber, und läßt feine Beute im Stich. 
Die achte Florimell iſt nun auf dem Book, Des 
ſchlafenden Fiſchers Erftaunen, Der.alte Kerl vor 
liebe ſich infie, und will Gewalt brauchen. Pro: 
teus errettet ſie, und bringt ſie in ſeine Wobr 
Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung derſelben. Et ſucht vergebens, ihre 
Liebe zu gewinnen. Satyranus und der Damenrit⸗ 
ter begegnen der ——— die auch TR - 
Slorimell aufſucht. 

Neunter Geſang. —— * — 
ritter, und Paridell wollen in einem benachbarten 
Schloſſe einkehren, das den Malbecco (die. Eiſer⸗ 
ſucht) gehoͤrt, aber er laͤßt niemanden ein. Beſchrei⸗ 
bung deſſelben und feiner Wohming. Sie vetiriren 
ſich unter einen Schuppen. Ein Fremder kommt 
dazu. Schlaͤgerey zwiſchen ihnen. Sie wollen das 
Haus anzuͤnden, da macht Malbecco auf Der frem⸗ 
de Ritter iſt eine Dame — Britomort. „Art, wie 
Satyranus ihr feine Liebe entdecken will; - Paridell 
und Britomort erzählen beiy Tifche ihre Gefchichte;: 
BZehnter Gefang.  Britomort und Satyra⸗ 
nus reifen ab, Paridell giebt vor, er habe noch nö» 
thig von dem Gefecht auszuruhn, das er mit Brito⸗ 
mort gehabt. Aber im Grund unterhaͤlt er mit Mal⸗ 
beccos Frau Eleonore ein heimliches Liebesverſtaͤnd⸗ 
niß, und entfuͤhrt ſie. Sie legt Feuer an, Malbec⸗ 
co ſetzt nach, aber vergebens. Er begegnet dem Brag⸗ 
gadocchio, der ihm eitle Verſprechungen macht, aus 
Begierde nach dem Gold, das Malbecco bey ſich fuͤhrt. 
Sie treffen den Paridell an, aber ohne Eleonoren, die 
hat er fortgejagt, nachdem er fie gepluͤndert. Eleo⸗ 
nore wohnt sum unter den Satyrn, fie wöllen.fie uns 
ter ihnen:auffuchen, und überreden den Malbecco, ſu⸗ 
vor fein Geld zu vergraben, ° Im Walde flogen ih: 
nen fo fürchterliche Dinge auf, dag Braggadochio 
die — —* und etbeeco halb todt zur Erde 
— 


⸗ 


! 


188 Ebmund Spenſer 


faͤllt. Er ſteht auf und werſteckt ſich in ein Gebuſch 
Da kommen · die Faunen, und tanzen mit Eleonoren 
Wie ſie fort ſind, kriecht er ihr näch, und ſieht ſte mie 
einem Satyr zu Bette gehn. Auch dahin folgt e 
ihr/ weckt ſie leiſe, und beredet fie vergebens; wieder 
mit ihm heimzukehren. Er laͤuft nach ſeinem Schatz 
zuruͤck, den hat unterdeſſen Trompet geſtohlen Aus 
Berzweiflung: ſtuͤrzt er ſich von einem Felſen in die 
See; aber der Kummer hat ihn ſo verzehrt And ſo 
geiſtig gemacht,/ daB er unbeſchaͤdigt auf eine:Sch 
klippe faͤllt. Hier kriecht er in eine Höle, und feine 
Lebensart daſelbſt mitd — be 
ſchrieben. RER RI — $ ) TE 
Eilfter Geſangem Dem Sechranns uud 
Britoinort ſtoͤßt der uder der Argante; Ollyßhant 
(Sodsmiterey), ein Rieſe, auf, der ein junges Maͤd⸗ 
chen verfolgt Er flieht aus Furcht vor Britomort. 
Im Nachſetzen finder ſie einen Ritter Scudamour⸗ 
der Aus Verzweiflung uͤber das Schickſal im: Ge⸗ 
liebten ſich entleiben wi «Er liebt die Angoretra; 
welche der; Tyrann Buſitanus ‚gefangen haͤlte Cie 
gehen zuſammen nach dem Schloß. Den Eingang 
verwehrt ihnen Feuer und Schwefel. Britomort 
dringt dennoch durch. Beſchreibung des Schloſſes, 
wobey wvornemlich Supitens Uebeshaͤndel heſchildert 
—— ir ven shtscz 79 2 
. Zwölfter. Geſeng Eine große allegoriſche 
—* Die zweite Nacht findet ſie endlich die 
Amoretta, und rettet fie aus den Haͤnden der: Zaube⸗ 
rinn. Schrecklicher Zuſtand der Amoretta? Ihre 
Errettung. Aber indem ſie beffeit wird, AS 
a] damour 
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—— — fort, der! * wVeſſaeg —— 
hatte. * zei 2 

—— Viertes Buch. Bo von Samber u 
Triamond, oder dev, Freundſchaft. 

Erſter Geſang. —— der — 
hatte Amoretten durch Huͤlfe einer ſolchen Maskera⸗ 
de an ihrem Hechzeittage entfuͤhrt. Ihre Furcht fuͤr 
Britomort, die ſie fuͤr einen Mann haͤlt. Sie kom⸗ 
men Abends in ein Schloß, wo feiner Machtquar⸗ 
tier bekommt, der nicht eine geliebet hat, oder ſich ei⸗ 
ne erfämpfti Einer macht deswegen auf Amoretten 
Anſpruͤche. Gefecht mit ihm. Amorette wird dem 
Britomort zugeſprochen. Aber: weil dag. doch ein 
tapfrer Mitten ift, entdeckt fie ihr Gefchlecht, und ver⸗ 
langt ‚daß: er um ihrentwillen nicht. ausgefchloflen 
werde, Amoretta und Britomort wandern weiter. 
Sie begeguen zween Rittern, das find Ate und Duk⸗ 
a. Beſchreibung der AR und ihrer Wohnung, 
Ihr Gefaͤhrte iſt Blandamour. : Paridel ift auch da. 
Blandamour wird von Paridell bereder, ſich mit Bri⸗ 
tomort in ein Gefecht einzulaffen, unterdeflen Paris 
dell die Dueſta kareßirt. Diefes: Gefecht laͤuft für, 
Blandamour fchleht ab. ‚Gefecht mit Scudamour. 
- Dusfa verläumder die Britomort bey ihm, als waͤre 
Amoretta von ihm verfuͤhrt. 

Zweiter Befang. Sir Ferraugh, der * 
Braggadochio die falſche Florimell abgejagt, begegnet 
mit ihr dem Blandamour, Duten, und Paridell. 
Dem Blandamour gelüftet. gleich nad) ihr, Paris 
del durch Schaden Flüger, will nichts damit zu thun 
zn Als er aber Blandamouren im — 

—WR Beſitz 
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Beſitz fiche, erwacht der Meid, den Ake unterhält, 
Sie gerathen darüber an einander, Der Damen⸗ 
ritter koͤmmt dazwiſchen. Er freut fich, die für todt 
gehaltene Florimel.wieder zu ſehen. Er ftelle ihnen 
vor, der netlorne Gürtel derfelben, ſolle an einem feier; 
lichen Tage. der ſchoͤnſten, und diefe dem. tapferften 
Ritter zuerkannt werden, alfo möchten fie ihre Kräfte 
bis zu dieſem Kampfe ſparen. Sie machen Schein 
freundfihaft. Cambell und Traimond, nebſt ihren 
Geliebten Comace und Cambia, begegnen ihnen, 
Comace ift Cambells Schwefter. Er will fie dem 
Tapferſten geben, der mit ihm felbft fechten wolle. Er 
hat aber einen Ring von befondrer. Kraft, der gleich 
alle Wunden wieder heilt, . Jedermann fürchter fich, 
Nur die drey Söhne der Agape, Prismond, Dias 
mond, und Triamond wagen es. Gefchichte ih⸗ 
rer Abkunft. Ihre Mutter fragt die Parzen, und 
erbitter von ihnen, daß,*fo wie einer fterben würde, 
fein geben allemal mit in den nächftfolgen fahren ſolle. 
Dritter Gefang. Gefecht der drey Brüder 
mit Cambell. Die Fee ſchickt endlich die Cambine 
mit einem Friedenszweige und dem Traub Nepenthe, 
und es wird Freundſchaft zwiſchen ihnen geſtiftet. 
Vierter Geſang. Blandamour bringe die 
Ritter durch Reden auf, aber Cambine ſtiftet Friede. 
Sie werden einig zuſammen auf das Turnier zu rei⸗ 
ſen, das wegen Florimellen angeſtellet werden ſoll. 
Braggadocchio begegnet ihnen, iſt aber zu feige, ſich 
in ein Gefecht einzulaſſen. Das Turnier ſelbſt. Tria⸗ 
monds und Cambells —— Britomort 


| wrägt den Preiß davon. — 
Fuͤnfter 
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3 Fuͤnfter Geſang. Beſchreibung von Flori⸗ 
mells Guͤrtel. Beſtrebung der Damen nach demſel⸗ 
ben. Die vermeinte Florimell traͤgt den Preiß da⸗ 
vonz aber: als fie den Gürtel umthun wili, faͤllt er 
immer wieder ab, Keiner Dame überhaupt paßt er, 
als Amorerten.. Dennoch befömmt ihn die Zlorio 
mel, und fie felbft wird der Britomort' zuerfannt, 
aber Britomort will fie nicht. Sie wird daher de; 
hen zunächft Tapferften zugeſprochen. Sie wollen 
fie alle nicht. Endlich wäre beinahe eine Schlägerey 
über fie entftanden, wenn nicht Satyranug vorges 
Khlagen härte, der folle fie haben, der fie felbft erwaͤh⸗ 
Im würde, Und diefes ift Braggadochio. Er gehe 
mit ihr-davon, die andern nach. DBritomort und 
Amoretta treten wieder ihre Reife an. Scudamour 
gerärh in die Behaufung der Sorge. Schilderung 
derfelben. ü | . 
Sechſter Geſang. Scudamour reift wieder 
ab, ihm begegnet Arthegal (Salvage Knight), der 
ſich feinem Schuße ergiebt, und fic) beklagt, daß er 
in dem Turnier überwunden worden fey. Beide mas 
hen daher gemeinfchaftliche Sache wider Britomort. 
Dritomort wird übermannt, aber, fobald ihr Helm 
abfält, bewundern fie nur ihre Shönheit, und haben 
Ehrfurcht für fie. Sobald Britomort den Namen 
Arthegal hört, fo ift fie auch für Freuden außer ſich. 
ritomort erzaͤhlt dem Scudamour, daß ſie die Amo⸗ 
retta einſt, als fie geſchlafen, eingebuͤßt. Arthegal 
muß ſich wieder von Britomort trennen. Amoretta 
wird aufgeſucht. Se i 


Siebens 
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Siebender Geſang. Amoretta war von ei⸗ 
nem wilden: Manne entfuͤhrt worden. Belphoͤbe iſt 
ihre Erretterinn. Der Belphoͤbe Waffentraͤger ver⸗ 
liebt ſich in Amoretten, — > er — in der 
Wildniß leben. —B — 


Achter Geſang. Einſi kommt⸗ eine Turteltau⸗ 

be zu ihm geflogen, und gewoͤhnt ſich recht an ihn. E 
pic mit ihr, "und hängt iht einmal cin Kleinod um, 
ag et chedem von der Belphoͤbe empfangen. Die 
Taube fliegt damit zu Belphoͤbe, die will cs abneh⸗ 
men, aber die Taube fliegt nach dem Walde zuruͤck, 
und fie geht ihe nach. Dies iſt die Gelegenheit, daf 
fie ihrem Waffenträger ihre Gunft wieder ſchenkt. 
Arthur findet Amoretten, und ein andres Frauen 
immer, das auch der wilde Mann in ſeiner Gewalt 
rn Aemilien ganz verſchmachtet. Er heilt fie 
mit feinem Wunderbalfam. Sie reifen zufammen 
fort, und fehren bey der Verlaͤumdung ein, Torf: 
lambo, der die Placida verfolgt, wird von Arthur 
erlegt. Geſchichte der Placida. Was er für ſei⸗ 
nen Freund Amyas gethan. Liebe der Päana, einer 
Zochter des Corflambo zu Amyas. — —— 
Liebhaber der Aemilia. j 


Neunter Geſang. Es wird dem Amyas zu 
Huͤlfe geeilt. Liſt, die dabey gebraucht wird. Amyas 
and Placida find Menechmen. Amyas wird uͤbet⸗ 
redet, die Paͤana zu heirathen. "Arthur und Ans: 
retta reifen fort, Eie finden echs Ritter in Gefecht, 
Dridon, den Myſoghn, den zuͤgelloſen Claribel 
En Paridell, Britomort und Scudamout, 
\ | erſt 
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erſt jene vier unter einander, hernach alle vier wider 
die beiden legten, 

Zehnter Befang. Seudamour erzahlt die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Liebe zu Amoretten. Beſchreibung von 
dem Tempel der Venus. | 

Zilfter Geſang. Der Dichter beſinnt fich 
plöglicy wieder auf die wahre Slorimel, Proteus 
wirft fie in den Kerker, um fie zur Liebe zu zwingen. 
Morinell wird von Typhon geheilt, Hochzeit der 
Medraay und der Themſe. | 

Swölfter Geſang. Ob gleih Marinel niche 
mit an die Ööttertafel darf, fo hält er fih doch um 
die Wohnung herum auf. Da hört er Slorimeln 
lagen. Sein Weiberhaß ſchmilzt. Seine Uns 
entfchloffenhei. Er muß mie der Mutter wieder 
fort. Der Sram verzehrt ihn. Die Mutter fragt 
den Tryphon. Der Fann ihr die Krankheit nicht 
nennen, endlich den Apollo felbft, der ihr die Wahrs 
heit entdeckt, Sie fieht fi genoͤthigt, Slorimelln | 
ihrem Sohne zur Frau zu geben. | 

Sünftes Buch, Legende von Arthegal oder 
der Gerechtigkeit. 

Erſter Geſang. Arthegal koͤmmt der Irena 
(dem Frieden) zu Huͤlfe, die in des Tyrannen Gran⸗ 
torto (der Ungerechtigkeit) Gewalt iſt. Arthegal iſt 
von der Aſtraͤa erzogen. Er findet auf ſeinem We⸗ 
ge ein enthauptetes Frauenzimmer, und einen Ritter 
dabey . Dieſer erzaͤhlt, Sanglies (Blurdurft) 
ſey gekommen, habe verlangt, ſie ſollten mit den 
Weibern tauſchen, und, als er ſich geweigert, ha⸗ 
be er ihm mit Gewalt die Seinige geraubt, ſeine 

IL vn N eigne 
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eigne vom Pferd geworfen, fie fen ihm — 
und habe ihn gebeten, ſie mitzunehmen, oder ſie zu 
toͤdten, da fen das letztre gefchehn. - Arthegal laͤßt 
den Sanglier durch feinen eifern Pagen Talus (die 
Wiedervergeltung ) herbeiholen. Der leugnet die 
That, Arthegal fpricht das Urtheil: Es folle for 
wohl dag todte als lebendige Srauenzimmer in zwey 
Theile getheilt, und jedem ein Theil gegeben werden, 
und wer es nicht zufrieden feyn würde, folle ein Jahr⸗ 
lang den Kopf der Erfchlagnen tragen. Der um 
fchuldige Ritter erwählt lieber das letztere, als daß 
er feine Geliebte ermorden ließe, - Sanglier hinge 
‚ gen lat fid) das, erfte gefallen. Nun Eehrt Arche 
gal den Nichterfpruch um, und Sanglier * den 
Kopf tragen. Ä 

Zweiter Geſang. Arthegal erfaͤhrt von 1 Sio: 
rimells Pagen ihre Hochzeit, und zugleich von einem 
Tyrannen Pollente (die mächtige Thranney). Bes 
ſchreibung deffelben. Seine Tochter ift Munera 
(die Beftehung ). Gefecht zwifchen dem Pagen und 
Pollente. Arthegal koͤmmt dazu, und enthauptet 
den Rieſen. Eroberung des Schloffes und. Schlei⸗ 
fung. Sie treffen einen Rieſen, der fi) ruͤhmt, 
mit feiner Waagſchaale alles in der Welt gleich ma⸗ 
hen zu koͤnnen. Arthegal läßt ihn ing Meer. flürs 
zen. Die Menge will ——— aber Talus u. 
ſcheucht fie. 

Dritter Geſang. Hochzeit der Florimel. 
Turner dabey. Am dritten Tag koͤmmt Arthegal 
dazu, als ſie eben den Morinell uͤbermannt haben, 
und gefangen fuͤhren wollen. Arthegal koͤmmt in 

Baar a * 


— 


Edmund Spenſer. 195 


Geſellſchaft des Braggadochio den er unterwegens 


gefunden, und mit ihm das Schild gewechſelt, um 


unerkannt zu ſeyn. Er errettet den Morinell, und 
giebt dem Braggadocchio ſein Schild wieder. Brag⸗ 
gadocchio hat die falſche Florimell bey ſich. Als der 
Preis ſoll erkannt werden, giebt ſich Braggadocchio 


als Sieger an, und beruft ſich auf ſein Schild. 


Man wird nun die unaͤchte Florimell gewahr. All⸗ 
gemeines Erſtaunen. Ben der Vergleichung zwi⸗ 
ſchen beiden zerſchmilzt die unaͤchte Florimell. Brag⸗ 
gadocchio wird beſchaͤmt. Unter den Rittern iſt 
auch Guyon, der ſein Pferd von Braggadocchio wie⸗ 


der verlangt. Merkmale, die Guyon angiebt, daß 


es ſein iſt. Braggadocchio wird entwafnet und be⸗ 
ſchimpft. 
Vierter Geſang. Arthegal reift wieder ab, 
und ſchlichtet einen Streit zwiſchen zwey Bruͤdern. 
Mileſio hatte zwey Soͤhne Braſidas, und Amidas, 
und hinterließ jedem ein gleichgroßes Eiland. Bra⸗ 


ſidas freit um die reiche Philtera, Amidas um die ar⸗ 


me aber tugendhafte Lucia. Die Gewalt des Waſ 
ſers reißt ein großes Stuͤck von Vraſidas Eiland ab, 
und fuͤhrt es zu Amidas Eiland. Sobald das 
Philtera ſieht, wird fie dem Braſidas untreu, bie⸗ 
tet ſich dem Amidas an, und dieſer iſt auch ſo nie⸗ 
dertraͤchtig, Amidan zu verlaſſen, und ſie zu nehmen. 
Amida ſtuͤrtzt ſich ins Meer, aber faͤllt bey einem 
Koffer mit Schaͤtzen nieder, und ſchwimmt mit die⸗ 
ſen auf Braſidas Eiland, der ſie heirathet. Phil⸗ 
tera giebt vor, der Koffer ſey ihre. Arthegal ent⸗ 


— es dahin, daß dem Braſidas der Koffer mit 
N 2 en | 
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eben dem Mechte gehöre, als jenem das ange 
ſchwemmte Eiland. Rettung des Sir Terpin vom 
Galgen, woran ihn Weiber haͤngen wollten. Die 
Amazone Radegunde (Das Verbrechen). 
Fuͤnfter Geſang. Gefecht mit Radegunden. 
Erſt beſiegt er ſie, aber indem er ſeine Waffen weg⸗ 
legt, und ihr den Helm abnehmen will, rafft ſie ſich 
auf, und bezwingt ihn. Er wird ihr Sklave. Ter⸗ 
pinens traurige Geſchichte. Er muß, wie Herku⸗ 
les, an dem Spinnrocken ſitzen. Sie verliebt ſich 
in ihn, und braucht ihre Kammerjungfer Klarinde 
zur Kupplerinn. Klarinde aber verliebt ſich ſelbſt, 
und bringt daher der Radegunde immer die Nach⸗ 
richt, daß alles vergebens ſey. Radegunde raſt, 
und entſchließt fich doch noch einen Verſuch machen 
zu laſſen. Klarinde betruͤgt den Ritter und die 
Amazone. ne | 
Sechfter Geſang. Talus bringe der Gelieb⸗ 
ten des Arthegal' der Britomort Nachricht von ſei⸗ 
nem Zuftande. Sie ift unentfchloffen, - was fie 
thun fol, Endlich macht fie fih zu ihm auf den 
Weg. Dolon (die Arglift) begegnet ihr, und las 
det fie ein, bey ihm das NMachtquartier zu nehmen. 
Dolon trachtet ie nach dem eben, weil er fie für 
Arthegaln anfleht, der einen feiner Söhne getoͤdtet. 
Sie entgeht der Gefahr. Seine Sim fallen in 
ihre eigne Grube = 
Siebender Geſang. Britomort koͤmmt in 
den Tempel der Iſis (der Billigkeit). Beſchrei⸗ 
bung deſſelben. Geſicht, das ſie darinnen ſieht, 
amd id Prophejeifung, Se vefecht mit Radegunden 
| befreit 
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| befreit den Arthehal. Aber leider erfordern es Ar⸗ 
thegals Geſchaͤfte, — ſie ſich abermals trennen 
muͤſſen. 
Achter —— Ein Maͤdchen wird von 
zwey Vettern verfolgt, ein dritter koͤmmt dazu, und 
will ſie befreien, Arthegal miſcht ſich auch darein, je⸗ 
ne beiden werden erleget, der dritte aber und Arthe⸗ 
gal kaͤmpfen noch fort, weil ſie einander wechſels⸗ 
weiſe fuͤr einen von den todten halten. Endlich er⸗ 
kennt Arthegal den Arthur, und ſie verſoͤhnen ſich. 
Das Maͤdchen iſt in Dienſten einer großen Prinzeſ⸗ 
finn Mercilla, viele Feinde ſuchen fie zu ſtuͤrzen, 
beſonders einer, ‚der feine Frau Adicia, eine ges 
ſchworne Feindinn der Gerechtigkeit, dazu anhetzt. 
Das Mädchen, mit Namen Samient, wird von 
Mercillen an Adicia abgefhicft, um Friedenstractas 
ten zu pflegen, aber Adicia lacht nur dazu, ftöße 
die Samient zur. Thüre hinaus, und ſchickt die bei⸗ 
den Ritter nach, fie zu entehren. Sie fallen nun 
einen Anfchlag voider die Adicia felbfl. Arthegal 
ziehe die Kleidung einer der todten Nitter an, und 
geht in Geſellſchaft der Samient nah dem Schloffe 
der Adicia, Er wird eingelaffen. Der Gemahl 
der Adicia verlangt, er fol ihm die Samient abtrer. 
ten, * Darüber koͤmmt es zwifchen demfelben und 
dem Prinz Arthur. zum Gefecht. Des Gemahls 
Pferde werden ſcheu, und er in taufend Stuͤcke zer⸗ 
riſſen. 
Neunter Geſang. Adbdicia wird verbannt. 
Sie wollen die Mercilla beſuchen. Unterwegens be⸗ 
ſiegen fie den Raͤuber Malengin. Er nimmt alle 
En — —— My moͤgli⸗ 
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mögliche Geftalten an, und wird doc) getödtet. Sie 
fommen ins Schloß der Mercilla. Beſchreibung 
deſſelben. Mercilla hält eben über die Dueſſa Ges 
richt, die fie der Krone berauben wollen. 
Zehnter Befang. Eine Lady mit Namen 
Belge ſucht Hilfe bey Mercillen wider einen Tyranz 
nen, der in ihr Sand gefallen, mit Namen Gerio⸗ 
neo, (vermurhlich der Duc d' Albe, der die Hollan 
der fyrannifirte) Arthur übernimmt es, ihr beizus 
fiehn, Ruͤhrender Zuftand der Belge rührend bez 
fehrieben. Arthur erlegt des Gerioneo Seneſchat, 
ingleichen drey Ritter. 
Silfter Geſang. Gerioneo wird erlegt, fein 
Goͤtze zerſtoͤrt, und das Ungeheuer getoͤdtet, der ihn 
bewacht, Arthegal reift fort, Irenen zu befreien, 
begegnet ihrem Diener Sir Sergis, und hört, daß 
fie von Grantorto in Ketten und Banden gelegt ift, 
und, wenn an einem gewiflen Tage Fein Nitter er⸗ 
feheint, der ihre Unſchuld durch einen Zweifampf an 
den Tag legt, fie fterben fol, Unterwegens ftehe 
er dem Burbon bey, deffen Geliebte Stourdelis 
fi) von Grantorto hat beftechen laffen, der auch 
sven Mieter ſchickt, fie abzuholen. Vorwuͤrfe, die 
dem Burbon gemacht werden, daß er fich durch Ber: 
fprechungen bewegen laffen, das Schild von fich zu 
legen, das er von St. Georg empfangen, 
Zwoͤfter Geſang. Arthegal geht nun endlich 
grade auf Grantorto log, gerade an eben dem Tas 
ge, da Irene fterben fol, Grantorto wird erlegt, 
Auf der Ruͤckkehr trifft er die Scheelfucht und 
| — iwey alte Sm an, die ſich an ihm 
"wegen 
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wegen Irenens Befreiung raͤchen wollen. Aber Ar⸗ 
thegal reiſt vorbey, ohne ihrer zu achten. | 

Sechftes Buch, fegende vom EIERRE oder 
der Leutſeeligkeit. 

Erſter Geſang. Character des — Er 
begegnet dem Arthegal, und ſagt ihm, daß er aus⸗ 
reite, ein Ungeheuer zu erlegen. Dieſes iſt eben 
das, welches Arthegal bey den beiden Hexen geſehn. 
Unterwegens befreit Kalidor einen Ritter, der an ei 
nen Barum gefeffelt if. Briana, eine ſtolze Da- 
me, hat ein Schloß, wo Fein Ritter vorbey darf, 
er muß fi dann ſtatt des Zolls den Bart abfcheeren 
laſſen. Sie liebt einen fehr fpröden und ſtolzen Rit⸗ 
ter Cendor, der ihrer Siebe nicht cher Gehör geben 
will, als bis fie ihm einen Mantel von lauter Rit⸗ 
terbärten gemacht. Ihr Seneſchal Malefort muß 
daher den Zoll fehr ftrenge einfordern. jener Rit⸗ 
ter geht einft mit feiner Gemahlinn.vorbey, er wird 
angehalten, und weigert ſich den Zoll zugeben. Ma⸗ 
lefort Binder ihn an einen Baum, die Geliebte ent 
flieht, Malefort ſetzt ihr nach. Malefort wird von 
Kalidor erlegt. Briana läßt den Condor zum Ber 
ftand hohlen, Cendor wird bbeſiegt, und muß ſchwoͤ⸗ 
ren, in Zukunft milder zu fen, und Brianen u 
heirathen. 

zweiter Geſang. Ein ſtolzer Kitten reitet 
daher, nebenher muß ein ſchoͤnes Maͤdchen gehn, 
und wenn ſie nicht mehr fort kann, ſchlaͤgt er ſie. 
Ein junger artiger Hirt Triſtram ſieht es, und 
macht ihm Vorwuͤrfe daruͤber. Jener lacht dazu, 

und droht ihn, wie ein Kind zu zuͤchtigen. Aber 
—M4 | der 
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der Hirt überwältigt, und tödtet ihn... Da koͤmmt 
eben Kalidor dazu. Der Ritter hatte einft im! Wald 
eine Schöne der Liebe pflegen fehn. Dieß erregt eis 
ne böfe Luſt in ihm, er wirft feine eigne von Pferd, 
amd zroinge den Liebhaber jener Schöne, der unbe 
wafnet ift, ihm die feinige abzufreten, _ Aber unter 
deffen fie-fih darüber zanfen, verftecft fich die Schoͤ⸗ 
ne. Ms fie der Mister niche finden kann, glaubt 
er, die feinige fey ſchuld, und läßt fie, inden er 
die Schöne aufſucht, zur Strafe fo nebenher laufen, 
Kalidor koͤmmt auf die Dermuthung, Triſtram 
müffe aus edlem Geblüte abftammen, und bewegt 
ihhn daher, feine Abfunft zu erzählen. Er ift wirk⸗ 
Sich eines Brittiſchen Könige Sohn. Er macht ihn 
zum Squire, Auf feiner weitern Reife trifft Kali 
dor die Schöne und den Ritter, die jener fo gemißz 
handelt, und richtet fie ducch die Nachricht von def; 
ſen Tode auf. Kalidor gießt Balſam in des Rit⸗ 
ers Wunde, -und trägt ihn nah Haufe, 
. Dritter Geſang. Der Kitter heißt Aladin, 
md fein Vater, der auch noch lebt, Aldus, die 
Schöne Prifcille, die Tochter eines vornehmen 
Mitters in der Nachbarfchaft, von ihrem Vater ei 
nem großen Pair beftimmt, den fie aber nichr Licht, 
Jetzt ift fie nur wegen ihres guten Namens bekuͤm⸗ 
mert. Kalidor bringe Prifcilen nach Haus, und 
giebt gegen ihren Vater vor, er habe ſie von einem 
Ritter befreit, und hat zum Beweis den Kopf des 
Erſchlagnen mitgenommen. Kalidor reitet weiter, 
und koͤmmt von ohngefaͤhr in ein ſchoͤnes Thal, wo 
ein Ritter in den Armen ſeiner Schoͤne ruht. Er 
F — biittet 
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bittet um Verzeihung, daß er ſie ſo uͤberraſche. Un⸗ 
terdeſſen daß Kalidor dem Ritter ſeine Avanturen er⸗ 
zählen muß, geht die Schöne, Namens Serena, 
Blumen zu ſuchen. Da überfällt fie das obgedach⸗ 
te lingebeuer,. aber die Nitter zwingen es, feine 
Beute fallen zu laflen, und es. entflieht. Kalepin 
— fo heißt der Ritter der. Schöne — finder die‘ 
Serena verwundet, (Kalidor jagt dem Ungeheuer 
nah) Er will fie an einen Ort bringen, wo fie ver 
bunden, werden kann, da koͤmmt er an ein Waffer, 
und kann nicht durch. Eben reitef ein andrer Witz 
ter mit einer Dame durch, er bittet ihn vergebens, 
ihn mit auf das Roß zu nehmen, und wird noch daz 
zu verhöhnt. Er wadet dennoch durch, und fordert 
nun den Ritter heraus, Der lacht aber dazu und 
reitet fort. Kalepin hinter drein. Aber der Thuͤr⸗ 
fteher des Schloffes macht ihm die Thuͤr vor der Na⸗ 
ſe zu. Er bittet vergebens, nur wegen der Serena, 


Er erfährt, daß hier. Turpin wohne, der feinen 


einließe, der nicht zuvor mit ihm gefochten. Nun 
iſt es aber Nacht. Der Thürfteher geht und ſtellt 
8 feinem Heren vor. Auch Blandine, Turpins Ges 
mahlinn, bittet vor, aber umfonft, „Serena ſtirbt 
faſt die Nacht uͤber. Er reiſt weiter, Turpin koͤmmt 
nach und uͤberwaͤltigt ihn, — 
Vierter Geſang. Das Geſchrey der Serena 
zieht einen wilden Mann herbey, der das erſtemal in 
ſeinem Leben geruͤhrt wird, und den Kalepin befreit. 
Der wilde Dann heilt durch Kräuter feine Wunden, 
and nimme beide mit in feine Wohnung. Kalepin 
‚geht —* ſpazieren, und erlegt einen Baͤr, der ein 
| N5 | Kind 
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‚ . ‚Kindim Rachen hat. Darüber verirrt er ſich, and 
findet ein’ fthönes Frauenzimmer, Mathilde, die 
Frau des Sir Bruin, eines Fühnen Ritters, der 
das ganze Sand des Niefen Cormoraunt erobert hat, 
aber bey allem ihrem Gluͤcke haben fie Feine Nach: 
kommenſchaft, und alfo fällt einft das Sand wieder 
den Niefen anheim, doch verfpricht ihnen eine Pro; 
phezeiung einen Sohn. - Er giebt ihr den Knaben. 
Darüber hat aber Kalepin feine Serena eingebüßt. 
Sünfter Gefang. Der wilde Mann wartet 
Serenen, fo gut er kann, doch weiß er Fein Kraut 
für ihre Wunden, er ſucht Kalepinen,, und, ale er 
ihm nicht finder, ift er fowohl als Serena außer ſich. 
Ohnerachtet ihres klaͤglichen Zuſtandes ſetzt fi Se 
rena dennoch aufs Roß, ihren Geliebten zu ſuchen. 
Der wilde Mann begleitet ſie in Kalepins Ruͤſtung, 
nur das Schwerdt hatte Kalepin verſteckt. Arthur 
und Timias begegnen ihnen. Timias war nun der 
Lebe der Belphoͤbe gewiß, und hatte deswegen viel 
Meider. Seine ärgften Feinde find Deſpetto, De- 
cetto, und Deferto, diefe wollen das obgedachte 
Ungeheuer zum Werkzeuge ihrer Mache brauchen, 
Es fälle ihn an, beißt ihn, er verfolge es, und ge 
raͤth darüber dahin, wo feine drey Feinde im Hinz 
terhalt liegen. Zum Gluͤck koͤmmt Arthur dazu. 
Gefecht zwiſchen dem milden Mann und Timias, 
weil er die Nüftung wegnehmen will, die der wilde 
Mann hatte ablegen müffen, weil er etwas an Se 
renens Roß machen wollte, Arthur bringt fie aus 
einander, "Sie erzählt ihre Geſchichte. Sie fuchen 
Ährenfwegen , und wegen des verwundeten Timias 
eine 
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eine Herberge. Sie erzähle Turpinens Betrug. 
Arthur fhwört ihn zu ahnden. Sie fommen zu eis 
nem Eremiten. Arthur reift mit dem wilden Manng, 
der den Arthur liebgewonnen, weiter, und läßt den 
Timias, und die Serena , weil fie zu Fraftlos fi nd, 
zuruͤck. | | 
Sechfter Gefang. Der Eremit heilt ihre 
Wunden, nicht durch Kräuter, fondern durch eine 
innre moralifche Kur, Denn die Wunden des Un⸗ 
geheuers, fo die Echidna erzeugt, heilt Feine Kraͤu⸗ 
tr. Siereift mit Timias ab, und begegnet einer. 
betrübten Dame, die ein Narr über Berg und Thal, 
durch Buſch und Sümpfe jagt. — Arthur reift, 
den Turpin zu beftrafen. Der Ihürhüter will auch 
ihn wieder hinausftoßen, aber der wilde Mann zer⸗ 
reift den Thuͤrhuͤter. Die Leute im Haufe kommen 
dazu, aber unter ihnen wird ein ſchrecklich Blutbad 
angerichtet. Turpin erſcheint felbft, nach langem 
Gefecht flieht er in den Schoos ſeiner Blandine, die 
fuͤr ihn bittet. Arthur ſchenkt ihm das Leben, be⸗ 
ſchimpft ihn aber wegen ſeiner Feigheit. 
Siiebender Geſang. Arthur reift ab. Der 
niederträchtige Turpin finnt auf Mache, reiſt geruͤſtet 
‚fort, wagt fich aber doch nicht felbft an ihn, fondern 
hetzt zwey unbekannte Ritter wider ihn auf. | 
eine aber wird vom Arthur erlegt, der andre bittet 
um fein geben, und entdeckt, daß fie wären aufge: 
hesst worden, Er erhält unter der Bedingung Gna⸗ 
De, daß er den, der ihn aufgehetzt, herbeibringen 
fol, Er reiter alfo zum Turpin zurück, verlangt 
die verfprochne Belohnung, und beredet ihn, daß 
Arthur 
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Arthur erlegt ſey. Turpin erfreut, ‚will es fehn, 
und reitet mit hin. Arthur ſchlummert eben, und 
der wilde Mann iſt Kraͤuter ſuchen gegangen. An⸗ 
fangs haͤlt Turpin den Arthur wirklich fuͤr todt, als 
er aber merkt, daß er noch lebt, erſchrickt er, und 
will den Ritter bereden, ſich gemeinſchaftlich bey ſo 
guter Gelegenheit an dem Arthur zu raͤchen. Der 
Ritter aber will nicht fo treulos handeln, Der 
wilde Mann koͤmmt zurück‘, und rettet feinen Herrn; 
Zurpin wird befhimpft, und bey den Beinen auf: 
gehängt. — Die betrübte Dame, welche dem Ti⸗ 
mias und der Serena begegnete, heißt Mirabella, 
und ift vornehmen Standes , aber eben deswegen 
ſtolz und fpröde. Auf zwey und zwanzig Anbeter 
hatte fie durch ihre Sprödigfeit in Verzweiflung ge; 
ſtuͤrzt. Als einft Kupido-am St, VBalentinstage 
feine Bafallen mufterte, fehlten diefe, und.man ber 
ſchuldigte Mirabellen. Sie ward geholt, und Ge 
zicht über fie gehalten, Auf ihre Bitten erhält fie 
eine leichte Strafe, nemlich fie fol ſo lange in der 
Welt herumirren, bis.fie eben foviel errettet, als fie 
ungluͤcklich gemacht. _ Seit zwey Fahren hat fie erſt 
zwey errettet. Der Marr heißt Scom ( Hohn,) 
und ein garftiger Rieſe Diftein (Verachtung), be 
gleitet fir, Timias fiht mit ihnen, wird aber ger 
fangen. Serena entflieht. 

Achter Gefang. Arthur und Enias ſo 
heißt der wilde Mann) kommen dazu. Enias faͤngt 
das Gefecht an, und iſt ungluͤcklich, Arthur kommt 
zu Huͤlfe, und Diſtain wird uͤberwaͤltigt. Mira⸗ 
bella bittet, wider ihren Willen, für fein * | 
(Sie 


— 
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(Sie hat auch eine Flafche ber ſich, die fie mie Bugs 
thränen füllen fol.) — Serena flichet weit, legt 
ſich fchlafen , und geraͤth Menfchenfreffern in die 
Hände. Sie foll geopfert werden, Kalepin, der . 
fie {0 lange geſucht, kommt von ohngefehr dazu und - 
errettet fi. Weil es aber gleich Drache — ſo er⸗ 
kennt er ſie noch nicht. 

Neunter Geſang. Kalidor hat — dem 
Ungeheuer nachgejagt, geraͤth darüber unter Schaͤ⸗ 
fer, kehrt bey Meliboͤus ein, und verliebt ſich in 
deſſen ſchoͤne Tochter Paſtorelle. Meliboͤus Ge⸗ 
danken uͤber die Eitelkeiten der Welt. Alle Galan⸗ 
terien ſind bey Paſtorellen vergebens, Kalidor zieht 
daher auch Schaͤferkleider an. Sein Nebenbuhler 
Aoridon wird fehr eiferſuͤchtig, aber er gewinnt ipn 
durch Gefälligfeit, 

dehnter Geſang. Kalidor fieht die Grazien 
tanzen. Ein Tieger fällt über Paftorellen her. Koi 
ridon iſt zu feig, Kalidor erlegt ihn, Als Kalidor 
einft auf der Jagd iſt, werden die Schäfer von ber 
nachbarten Raͤubern überfallen, welche rauben, mor⸗ 
den, und alles gefangen —— auch Paſtorel⸗ 
len und Kofidon, 

Eilfter Geſang. Der Anführer der Näuber 
verliebt fich in Paftorellen, fie ſtellt fich Franf, um 
der Gewalt zu entgehn, Sklavenhaͤndler kommen. 
Diefe wollen die andern Sflaven nicht nehmen. ohne 
Paftorellen. Der Anführer will es nicht zugeben. 
Darüber. werden die andern Näuber aufgebracht: 
E chlägerey unter ihnen. Zuvor tödten fie die Ger 
fngnen, Koridon entwiſcht. Der Anführer bleibt, 

— 


2066 Edmund Spenſer. 


und mit ihm ſinkt Paſtorelle verwundet, wie todt dar⸗ 
nieder. Doch koͤmmt ſie wieder zu ſich ſelbſt. Der 
zuruͤckgekommne Kalidor iſt außer ſich, als er die 
Verwuͤſtung fieht, und niemand fragen kann, bis er 
den entronnenen Koridon trifft. Mit Muͤhe bere⸗ 
det er denſelben, ihm den Weg zu den Raͤubern zu 
weiſen. Als fie hinkommen, finden fie Räuber, die 
die geftohlnen Heerden hüten. Sie geben fie) für 
entlaufne Hirten aus, die neue Dienfte ſuchen, ud 
Laffen fih von den Näubern miethen, In der Nacht 
bricht Kalidor zu Paftorellen ein, und ermordet alk, 
die ihn hindern wollen. Am Tage richtet er ein grof 
fes Blutbad an, und geht. mit Paftorellen davon. 

Zwölfter Geſang. Er bringt fie in das 

Schloß Belgoed, das dem Sir Bellamour und 
der Alaribelle gehöre. Nachdem fich Paftorelk 
etwas erholt, geht Kalidor wieder dem Ungeheuer 
nad. .. Es finder fich indeffen, daß Paſtorelle cin 
ausgefeßte Tochter der Klaribelle ift, die fie ehedem 
insgeheim mit Bellamour erzeugt. Kalidor baͤndigt 
endlich das Ungeheuer und legt es in Ketten. 

Aus einem der übrigen verloren gegangnen ſeche 
Bücher von der $egende der Beſtaͤndigkeit, iff nur 
noch der fechfte und fiebende Gefang vorhanden: Im 
fechften ward eine Genealogie der Veraͤnderlich⸗ 
keit entworfen. Sie verlangt über Goͤtter und 

Menſchen zu herrfchen. Im fiebenten appellist die 
Beränderfichfeit vom Jupiter an die Natur, abe 
auch die fpricht ige das Urtheil. Vom achten. er 
8 we nur noch zwey Stanzen da, 
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Dieß ift ohmgefehr das trockne Skelett dieſes 


vortreflichen Gedichts. Spenſer würde einen Band 


allein einnehmen, wenn ich alle einzele fhöne Stels 


len abfehreiben wollte. Ich begnäge mich nur noch 
Hughes Anmerfungen zu überfegen: 


„Das hauptſaͤchlichſte Verdienft diefes Gedichte 


„befteht in der erffaunenden Fruchtbarfeit an fabel⸗ 


„haften Erfindungen, die darinnen herrſcht, und 
„die es durchgehends mit Schildereien, und Befchreis 
„bungen erfuͤllt, mehr, als wir in irgend einem 
„neuern Gedichte finden. Der Dichter ſcheint von 
„einer Art von poetiſcher Zauberkunſt begeiſtert zu 


„ſeyn, und die Phantomen, die er heraufruft, ſchwe⸗ 
„ben uns fo häufig vor den Augen, daß wir durch 


„ihre, unerfhhöpflihe Mannigfaltigfeit zugleich erz 
„goͤtzt und zerftreut werden. ein Ueberfluß vers 


„leitet ihn zu Ausſchweifungen, und feine Beurthei⸗ 


„lungsfraft wird von dem Strom der ZUR e 


„fortgeriffen, „, 


„Was den meiften Einwürfen unterworfen ſeyn 
„kann, ift die Form diefes Gedichte, und der fp ro⸗ 
„mantifche Stof, den fich der Dichter gewählt. Die 
„einzeln Bücher feheinen mehr, eben fo viel einzele 
„Gedichte zu feyn, als ein Ganzes auszumachen, 
„Jedes hat feinen befondern Mitter, und hängt mit 
„den übrigen nicht zufammen, - Obgleich einige Per: 
„fonen in den folgenden Büchern immer wieder kom⸗ 


„men. Prinz Arthur ift in der That die Haupta 


— 


„perſon, und hat daher in jeder Legende ſeine Rolle, 


„aber diefe Mole if nirgends von großer Erheblich: 


„keit. | 
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„keit. Er erfcheint, und verſchwindet wieder, wie 
zein Gefpenft, und wir verlieren ihn zu bald aus 
den Augen, als daß wir ihn für den Helden des 
„Gedichte u fönnten, >» * 


„Dieß ſind die Fehler in dem Plan der geen⸗ 
„koͤniginn, welche einem jeden einleuchten. Der 
„Mangel der Einheit in der Gefchichte macht es dem 
„Leſer ſchwer, fie zu behalten, und zerſtreuet ſeine 
„Aufmerffamfeit zu fehr auf die” einzeln Theile, 
„Ueberhaupt wird das ganze Gebäude ungeheuer 
„föheinen wenn man es nach den Regeln der epi⸗ 
„eben Poefie prüft, wie man fie aus Homers und 
„Virgils Gewohnheiten abgezogen hat. Aber da 
„der Dichter es offenbar nicht nad) diefen Negeln ent’ 
„worfen, fo halte ich es für beffer, dag man es 
„als ein Gedicht von einer beſondern Gattung be 
„trachtet, welches in einer Reihe allegorifcher Avan⸗ 
‚ „turen oder Epiſoden die merkwuͤrdigſten Tugen⸗ 
„den und Laſter befchreiber. Es alfo mit den Mu⸗ 
„ſtern des Alterthums vergleichen, hieße eine 
„rallel zwiſchen der römifchen und gothiſe 
Architectur ziehen. In jener herrſcht ohnſtreitig 
„mehr natuͤrliche Größe und Simplicirät, in die 
„fer finden wir eine große Mifhung von Schön 
„heit und’ Barbaren, doch durch die Erfindung — 
„nigfaltiger kleinerer Zierrathen unterſtuͤtzt, und 
„wenn gleich jene im Ganzen majeſtaͤtiſch iſt, 7 
„ſcheint doch dieſe erſtaunender und angenehmer in 
| slfeen RR zu onen * DL 
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,„Es muß uns befremden, dag Spenfer, der 
„doch fo. gut mit den beſten Schriftftellern des Alter: 
„thums befannt war, ihnen gleichtwohl in der Defono- 
„mie feiner Geſchichte nicht gefolgt ift. Hiervon laffen 

„ſich zwey ng angeben, . Fürs erfte waren zu 
„der Zeit, als.er ſchrieb, die italianiſchen Dichter, 
„denen er hauptfächlich nachgeahmt, und die zuerft 
„unter den neuern diefe Kunft, wieder hergeftellt, eben 
„ſo ſehr Mode, als unter Karln die franzäfi ifchen, 
„Man las and bewunderte fie allgemein. Aber die 
„Haupturſache war vermuthlich der Vorſatz, feine 
„Babel nach einem Model zu bilden, welches der aus: 
„fehweifenden Phanrafie völlige Freiheit ließ, die dag 
„Characteriftifche feines Genies war, Es ift ein 
„Trieb der Natur, welcher die Menfchen. bewegr, 
;„befonders die Laufbahn zu erwählen, in -wels 
„ber fie am meiften glänzen koͤnnen. Wenn es als 
„fo auch gewiß ift, daß er einen viel beffern Plan 
„hätte entwerfen koͤnnen; ſo iſt es. fehr zweifelhaft, 

„ob er einen andern eben fo gut würde ausgefuͤhrt 
„haben. FE 

„Aus eben dem ‚Grunde if es wahrſcheinlich, 

„daß er unter den italiaͤniſchen Poeten lieber dem 

„Arioſt folgte, den er ſeinem Genie gemaͤßer fand, 
„als dem Taſſo, der einen. beffern Plan entworfen, 
„und von dem er nur einige-einzele Verzierungen ent⸗ 
„lehnet hat, Doc muß man ihm die Gerechtigfeie 
„widerfahren laffen, daß fein. Plan regelmäßiger iſt, 

„als der Plan des Arioft. Im vafenden Roland 
„finden wir allenthalben eing reiche Erfindungsfraft, - 
„verbunden mit einer großen gebhaftigfeit und Leich⸗ 

II. Theil. O „tige 
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„tigkeit der Beſchreibungen; aber diefe Schoͤnheiten 
„werden durch häufige Untermifchung Fomifcher Eins 
„fälle, und durch manchen beleidigenden Uebelſtand 
„verunftaltet, Ueberdem werden wir bey der grofs 
„fen Verwirrung von Adantüren meiſtens nur mik 
„unglaublichen Fabeln amuͤſirt, ohne einen moralis 
„föen Unterricht zu erhalten. Spenfers Plan 
„hingegen ift zwar oft wild, aber immer, wie ich fehon 
„bemerkt, emblematiſch; -und dies. kann gleichfalls 
„die romantifche Manier entfehuldigen, in der er dem 
„italiänifchen Dichter gefolgt iſt. Die beſtaͤndigen 
„Hiftorin von Nittern, Rieſen, Schlöffern, und 
„Zaubereien, und ‘der ganze Praß fabelhafter Aven⸗ 
„tuͤren würde von geringem Werth zu ſeyn fiheinen, 
„wenn Spenfer fie nicht in Allegorien zu verwans 
„dein gewußt, oder wenn nicht eine Meifterhänd den 
„Umriß ausgefüht hätte, Aber man muß erſtau⸗ 
„nen, wenn man erwägt, wie fehr die Stärfe des 
„pPinſels die Zeichnung des Entwurfs uͤbertrifft. 
„Man vergeffe auch nicht, daß zu der: Zeit, da unfer 
„Autor fehrieb, noch nicht alle Ueberbleibfel.der alten 
gothiſchen Nitrerfhaft verrilgt wären. Noch 
wenige Jahre zuvor unternahm det Graf Surryy 
„der unter Heinrich VIII. wegen feines Witzes und feiz 
„ner Poeſie berühmt war, eine romantische Reife nach. 
„Florenz, dem Geburtsort feiner Geliebten, und pu⸗ 
„blicirte da eine Herausforderung an alle Nationen 
„wider die Tadfer ihrer Schönheit, ‚ Lanzenbrechen 
„und Turniere wurden noch unter der Königinn Eli⸗ 
„ſabeth in England angeſtellet. Sir Philipp 
„Sidney focht in einem dieſer Wettſpiele, das in 
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„Gegenwart des franzoͤſiſchen Geſandten angeſtellet 
„ward, als ein Heirathstractat mit dem Herzog von 
„Anjon im Werke war. Einige unſrer Gefhicht- 
„ſchreiber Haben ung einen umftändlihen Bericht von. 
„allen Anftalten gegeben, die Rennbahn beſchrieben, 
„und die Kampfrichter genennt, die zu einem Zwei⸗ 
„kampf unter eben der Regierung erwaͤhlt wurden, 
„durch den das Recht auf. ein anfehnliches Vermoͤ⸗ 
„gen entfchieden werden follte, und woben die ganze 
„Ceremonie volfommen mit den fabelhaften Be: _ 
ſchreibungen in den Mitterbüchern übereinfam, 
„Dieſes mußte bey feinen erſten Leſern dem Gedichte 
„das. fremde Anfehen benchmen, wiewohl die Ritter in 
„ihrer Küftung, und die irrenden Damen für ung eben 
;;fo altfraͤnkiſche Figuren find, als ung der damalige 
„Hof feyn würde, wenn wir ihn jegt in feinen Kraus 
„fen, und dicken Wulften fehen folten. ,, 
„Man Fann wider-den Plan der Seentöniginn 
„noch zwey Einwürfe machen, die, ich geſtehe es, etz 
was ſchwerer zu. beantworten find. Sch darf, glaub 
‚ich, mich niche bedenken, die Fehler eines Gedichts 
„frey anzuzeigen, das man jederzeit für bewunderns⸗ 
„wuͤtdig erkannt, ob man es gleich nie für vollkom⸗ 
„men gehalten hat.. . | 
„Der erfteift, daß die Scene im Seenland liegt, 
„und folglich die Hauptperfonen Sylphen und Sen 
ſeyn müffen. Der Leſer findet ihre erdichtete Ab⸗ 
„ſtammung und Gefehichte in dem zehnten Geſang 
„des zweiten Buchs, aber, wenn er nicht darauf vor⸗ 
bereitet ift, fo wird er.erwarten, daß fie, den gewoͤhn⸗ 
„chen Erzählungen: und‘; Traditionen von diefen 
| Me | 22 „Weſen 
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„Weſen der Einbildungskraft, gemäß handeln ſollen. 
So hat Shakſpear, der fie in ſeinem Johannis⸗ 
„nachtstraum gebraucht ,. fie vollfommen fo reden 
„und handeln-Taffen, wie es ie angenommener Cha; 
„racter erfordert, aber. in dieſem Gedichre find. die 
„Sylpben und Seen von den übrigen Perfonen 
„nicht unterſchieden. Mit der Wahl ſolcher Perſo⸗ 
„nen iſt auch die Unbequemlichkeit verbunden, daß, 
„da wir gewohnt ſind, uns dieſelben ſehr klein zu den⸗ 
„ken, es uns ſchwehr faͤllt, unſern Begriff von ihnen 
„zu erhöhen, und uns den. Kampf eines Sylphen 
„oder See mit einem Ungeheuer oder Rieſen vorzu⸗ 
„ſtellen. Homer hat lieber das Gegentheil erwaͤhlt, 
„und feinen Helden eine mehr als gewoͤhnliche Größe 
„und Gtärfe beigelegt, und es ift gewiß, daß die 
„Handlungen der Iliade mis den handelnden Perfor 
„nen in ſchlechtem Verhaͤltniſſe fichen würden, wenn 
„wir uns vorftellen müßten, daß f ie a⸗ von Pr 
„mäen verrichtet würden; „, er 
„Aber da die Perfonen, welche — Dieter 
„wählte, nur Wefen der Einbildungsfraft find; : fo 
„hielt er fich vielleicht auch für berechtigt, ihnen Sta 
„eur und Manieren zu geben, wie es ihm guf dünfte, 
„Ich will nicht fagen, daß er wirkfich diefes Recht 
„gehabt; aber es ift offenbar, daß er unter dem Feen⸗ 
„land eigentlich nur ein Utopia, ein Land in der 
„Einbildung verſtanden, und unter ſeinen Sylphen 
„und Feen Perſonen, denen er menſchliche Handlun⸗ 
„gen beilegen koͤnnte, ohne doch ſo eingeſchraͤnkt zu 
—„ſeyn, als er es geweſen ſeyn wuͤrde, wenn er eine 
| —— Scene md eiftorifipe Perſonen gewählt 
| „hätte, 
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söhätte, Dem myſtiſchen Sinn nach, erhellt es fo 
„wohl aus dem Werke ſelbſt, als aus des Autors 
„eigner Erklaͤrung, daß ſein Feenland England, 
„und feine Feenkoͤniginn die Koͤniginn Eliſabeth 
„iſt, auf deren Befehl, wie der Dichter vorausſetzt, 
„die Avantuͤren jeder Legende unternommen worden. ,, 


Der andre Einwurfift, daß, da er eine hiſtoriſche 
„Perfon, den Prinzen Arthur zu feinem vornehm⸗ 
„ften Helden erwählt, der fein Sylphe, aber doch 
„unter fie gemiſcht iſt, er doch kein Stuͤck aus ſeiner 
Geſchichte vorgeftellt Hat. *) Er erſcheint hier 
„zwar nur in feiner Minderjährigkeit, und verrichtet 
seine Uebungen in dem Feenland als ein Privatrit⸗ 
„ter ; aber wir hätten doc) wenigftens erwartet, daß 

„die fabelhaften Erzählungen von ihm und feinen 

‚Siegen über die Sachfen in eine angenehme Viſion 

‚oder Prophezeiung gebracht worden  wÄreng,, 


„In den moralifchen Einleitungen zu jedem Bu⸗ 
„ehe, wovon viele große Schicklichkeit und Zierlichkeit 
„haben, ift der Dichter dem Beiſpiel des Arioft ger 
„folge, Sch bitte mir die Erlaubniß aus, einige der 

D 3 - „vorzügs 


9 Aber eben deswegen ift er hier Feine hiftorifche Ders 
fon. Der. Poet kann ja dem Namen einer hiftoris 
fchen Perfon eine Gefchichte andichten, und noch da⸗ 
zu in einem Zeitpuncte, pon dem die Gefchichte 
ſchweigt, und von einer Perfon, von der fhon fo viel 
erdichtet worden. Weiß man doch nicht, ob daß, 
was Hughes verlangt, nicht in einem der verloren 
gegangenen Bicher gefchehen. Und da mollte ja 
Spenfer auch feine Regierung befchreiben: Ueberdieß 
er ed ja Feine Characser » fondern Intriguenepopee 

eyn. — 
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„vorzuͤglichſten Schönheiten in jedem Buch anzuzei⸗ 
„gen, woraus man das Genie des Dichters noch mehr 
„wird kennen lernen. , 

„Wenn wir das erfte Buch als ein eigen Wer 
„fuͤr ſich betrachten, ſo werden wir keine Unregelmaͤſ⸗ 
„ſigkeit in der Anlage finden. Es iſt eine Haupt 
„handlung, die im zwoͤlften Geſange vollbracht wird, 
„und die verſchiedenen Epiſoden ſi nd, alle ſchicklich, 
;,je nachdem ſie die Handlung hindern oder befördern, 
„Das nämliche Fann man voneinigen folgenden Bi: 
„bern fagen, ob ich fie gleich nicht für fo regelmäßig 
„als diefes halte, Der Dichter hat ein reifes Ur⸗ 
„theil gezeigt, da er den Ritter vom rothen Kreuz, 
„oder St. Georg nicht zu einem vollfommnen Cha 
„racter machte, da außerdem viele Zwifchenfälle nicht 
„hätten ftatt haben koͤnnen. Dem Charakter der 
„Une, oder der Wahrheit, find die Charactere der 
„Dueſta, oder der Salfchheit, und des Archimas 
„80, oder des Betrugs, fehr ſchicklich entgegen ges 
„ſtellt. Spenfers befondre Manier, die ich fein mas 
„lerifhes Talent nennen muß, zeige fich gleich in dee 
„Figur des Irrthums, welcher als ein Ungeheuer, 
„und der Heucheley, welche als ein Eremit, gefchils 
„dert wird. Die Befchreibung des erftern, als ei⸗ 
„ne von Weib und Schlange zufammengefegte Ges 
„ftalt, mit ihrer Brut umgeben, und insbefondre der 


‚„Umftand, daß diefe, durch den plöglichen Glan; von 


„des Ritters Ruͤſtung erfhreckt, in ihren Mund 
„riecht, macht ung geneigt zu glauben, daß Mil⸗ 


„ton dies vor Augen gehabt, als er feine berühmte 


„Epifode von der Sünde und dem Tode ſchrieb. 
DE 
» 
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„Die Kunftgriffe des Archimago und der Dueſea, 
„den Ritter von der Una zu trennen, find wohl er: 
„funden, und mit ſchoͤnem poetiſchen Zügen unters 
„miſcht, vornemlich in der Epifode, da der Zauberer 
„einen feiner Geifter in Die Wohnung des Mor⸗ 
„pheus abſchickt. Kyırler hat irgendwo aus den 
„‚meiften alten und neuern Dichtern die ſchoͤnſten Be 
„IBreibungen der Naht geſammlet und unter einans 
„der verglichen, unter welchen allen er den Englifchen 
„den Vorzug zuerfennt. Mit dem Morpheus, als 
„einem ähnlichen dichterifchen Gegenftande ließe fich 
„ein ahnliher Verſuch machen, und befonders kann 
„der Leſer Spenfers Befhreibung mit der in Ovids 
„Verwandlungen vergleichen, und er wird fe gewiß 
„nicht ſchlechter finden, ‚, 

„Der wunderbare Vorfall mit einem Baume, 
„der Blutstropfen vergießt, und einer Stimme, die 
„aus ihm erfchallt, ift aus der Gefchichte des Polis 
„dorus im dritten Buch der Aeneis entlehnt. Arioſt 
„und Taßo haben beide diefelbe Geſchichte kopirt, 
„obgleich auf verfchiedene Art. Die neuern Dich⸗ 
„et, die ſoviel Gefhmad am Romantiſchen fanden, 

„konnten unmöglich eine ſolche Fiction unnachge⸗ 
zahme laffen. ‚, 

„Die Avantüren, welche der Lina. begegnem, 
„nachdem fie von dem Nitter verlaffen ift,. ihre Ans 
„kunft in dem Haug der Abeſtda oder des Aberglaus 

„bens, die Beftürzung, welche diefer Beſuch veran⸗ 
„laßt, ihre Aufnahme unter den Wilden, und die 
„Civiliſirung derfelben, find alles fehr ſchoͤne Sinn⸗ 
u. Die Erziehung des Satyranus, eines 
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„Jungen Satyrs twird bey der Gelegenheit mit einer 
„angenehmen Wildheit der Phantafie beſchrieben. * 


„Eine Epiſode if %iefem Bud, die ich befons 
„ders bewundern muß, ich meine die im fünften Ges 
„fang, wo die Here Durſa den Beiftand der Nacht 
„anfleht, um den Körper des verwundeten Saraces 
„nen in die unterirdifchen Wohnungen dem Aeſcu⸗ 
„lap zur Kur zu bringen, Die Anrede der Dueſ 
„an die Nacht hat eine bewundernswürdige Erhas 
„benheit, der Dichter erheber fich hier über ſich ſelbſt, 

„und folget den Sußffapfen der alten mehr, als er 
„ſonſt in diefem Gdichte zu thun pflege. Welchen 
„Anſtrich gottloſer Schmeicheley hat dieſe Anrede 
„nicht, die ſo ſehr im Character der ae a iſt, 
„welche redend eingefuͤhrt wird: 


„O du Uraͤltermutter aller Dinge, aͤlter, als 
„Zevs ſelbſt, den du erſt erzogeſt, und das große 
„Haus der himmliſchen Goͤtter, das erſt in Daͤ⸗ 
„magorgons Behauſung erbauet ward. Du ſa⸗ 
„heſt die Geheimniſſe der noch ungebornen Welt! 


„Weil Dueſda diefe Reiſe in der Eil unternom⸗ 
„men, und daher vergeſſen hatte, die Geſtalt der 
„Wahrheit abzulegen, kennt fie die Nacht nicht. 
„Dieſer Umſtand, und nachgehends die Entdeckung, 
„da fie fie für ihre Tochter erkennt, find ſehr feine 
„Sinnbilder. Die Bilder des Schredens find 
„meifterhaft gefhildere, Die Nacht nimme die 
„Here in ihren Wagen, und, da fie anfommen, wo 
„der on liegt, ſteigen ſie aus. 


— ur 
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- „Und fo lange fie auf dem Boden ſtand, hoͤr⸗ 
„ten die wachfamen Hunde nicht auf zu bellen, 
„und warnten für dem ungewöhnlichen Schall, 
„mit dem ihre eiferne Mäder fie erfchrecften, und 
„fie bebten vor ihrem finftern gräßlichen Blick. 
„Der Bote des Todes, die häßliche Eule, verfüns 
„digte fie durch ihr abfeheuliches Geheul, und 
hungrige Wölfe heulten unaufhoͤrlich bey ihrem 
„ſchaͤndlichen Anblick. 
„Sie ſtehlen den Koͤrper weg, und ſchleppen ihn 
„durch die Hoͤle Avernus in das Reich des Pluto, 
Welche ftarfe Züge find in folgenden Zeilen: 


„Auf allen Seiten ftanden zitternde Geifter, 
„diefür Erftaunen mit ihren eifern Zähnen Flapps 


„fen, und die hohlen Augen weit aufmachten, 
„und die ganze höllifche Brut von höllifhen Fein: 


„Dden, auf allen Seiten verfireut, den irrdifchen 


„Menſchen zu fehn, der es wagte, mit der Nacht 
- „hl fahren, 


„Longin, wenn er. eine Befchreibung des Euripides 
„von Phaetons Reiſe durch den Himmel empfiehlt, 
zin der ale Wendungen lebhaft ausgedrückt find, ſetzt 
„hinzu, daß der Geift des Dichters mit ihm den War 
„gen zu befteigen und alle Gefahren mit ihm zu thei⸗ 
„ten ſcheine. Eben fo wird ſich der Leſer in diefer 
ganzen Epifode entzückt fehn, welches ein Verweis 
„von der Stärfe und dem Geifte der erhabenften 
„Poeſie iſt, die darinnen lieget. 


- 


„Die erfte” Erfheinung des Prinzen Arthur 


* — Buch iſt ſehr ze. angebracht, und 
„giebt 
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„giebt zu einer vortreflichen Beſchreibung einer man | 


„talifhen Figur Gelegenheit. , 

„Ich darf das Haus der Kitelkeit und Zeitig⸗ 
„keit nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, welches ſehr 
„ſchoͤne Allegorien in unterſchiednen Theilen dieſes 
„Buchs ſind. Ju dem erſtern iſt ein kleiner aber 
„ſehr kuͤnſtlicher Umſtand zu bemerken. Der Leſer 
„beobachte, daß die ſechs Raͤthe, welche die Eitel⸗ 
„keit in ihrer Proceßion begleiten, und auf den 
⸗ Thieren reiten, die ihren Wagen ziehn, in der Ord⸗ 

„nung geftelle find, in welcher die Laſter, welche fie 
„vorſtellen, natürlicher Weife einander erzeugen und 
„auf einander folgen. In dem Kerfer unter den 
»Öefangnen der Zirelkeit hat der Dichter auch er 
„nen Nebucadnezar, Aröfus, Antiochüus, 
„Alerander und einige andre berühmte Männer in 
\ „den fhimpflichften Umftänden vorgeftelle. Die 
>» Moral davon ift fehr edel, denn bey dem Anblic fo 

„vieler anfehnliher Sflaven eilt der Ritter von dan 
„nen, und entflicht, ,, 


» Die DBefchreibung der Verzweiflung im 
„neunten Gefang ift eben die, die dem Sidney fo 
„fehr gefallen haben fol. Aber ich halte die Rede 
„der Verzweiflung, worinnen die melancholifchen 
„Raiſonnemens, die das Herz eines Verzweifelnden 
„quälen, fo patherifch vorgeftellt werden, für weit 
„borzüglicher als die Befchreibung, „, 


„Unter den Allegorien des zehnten Geſange 
„nimmt ſich die ehrwuͤrdige Figur der Betrachtung 
vn die in ihrer u iedelen auf. dem Gipfel eines 

43 6 „Hugels 
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„Hügels als ein Greis vorgeftelle wird, der unter 
„den Studiren grau geworden: 
„Mit fihneeweißen Locken über feine Schultern 
„verbreitet, wie der reifichte Froſt die mooſichten 
„Zweige einer alten halb todten Eiche mit Rin⸗ 
„gen ſchmuͤckt. — 
„Der Ritter und ſein Geſaͤhrte fragen ihn: | 
„ehr nicht von hier der Weg gerade nad) dem 
„prächtigen Haus, das von brennenden Ormay 
„und ewiglebendem Feuer glänzt ? 
„Dieß iſt fehr edel, fo wie, wenn ihm der Greis 
„von der Spitze des Huͤgels das himmliſche Jeru⸗ 
„ſalem zeiget, als welches dazu dient, dem Helden 
„Muth in dem Gefecht einzufloͤßen, in das er ſich 
„gleich darauf einlaſſen muß. Sein Gluͤck in die 
„ſem Gefecht, und feine Vermaͤhlung mit der Una 
„it ein fehr fehicklicher Schluß diefes Buchs und 
»ſeiner vornehmſten Allegorie. | 
„Es wäre feht leicht, außer den angeführten 
„Deifpielen, noch viele andre von den Schönheiten 
„dieſes Buchs auszuzeichnen, doch werden ſchon auch 
„dieſe wenige dem Leſer einen Begriff von dem poeti⸗ 
„ſchen Geifte, und allegorifchem Talentemachen koͤn⸗ 
„nen, der überall hervorleuchtet. Eine unendliche 
„Arbeit aber. wäre es, alle die Eleinern Schönheiten 
„in Beiwörtern, Figuren, und Gleichniffen zu be⸗ 
„merken, die auf jeder Geite vorkommen. Ich 
„will nur ein. Paar als eine Probe anführen, z. E. 
»das Bild der Stärfe, mit der eine Keule in die 
‚Erde gefehlagen wird, - welches der Dichter durch 
»felgendes Gleichniß erlaͤutert, iſt ſche groß: pr 
je\ 
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„Wie wenn der m. Zeubs im Zorn 
„ſich entſchließt, das fündliche Geſchlecht der 
„Sterblichen zu vernichten, ſeinen donnernden 
„Pfeil mit ſchrecklichem Lerm abſchleudert, in 
„Flammen und dampfende Wuth gehuͤllt, durch 
„geſpaltne Wolfen, und das geſchmolzne Firma 
„ment das graufame dreyzacfichte Werkzeug fih 
„einen Weg bahnt, die ftolzen Thürme,. die er 
„habenften Bäume, und alles, was es: in feiner 
‘ „erzürnten Laufbahn aufhält, zerſplittert, endlich 
„imn die Erde ſchießt, und einen Berg aufwirft: 
„fo begrub er die ungeftüme Keule in -die Erde, 
„md Eonnte fie nicht wieder heraus ziehn. 
Ingleichen von dem Kal eines Rieſen 
„Er flürzte nieder, wie ein bejahrter Bann, 
„er wuchs hoch oben auf einen felfigten Hügel, 
„ein fharfer Stahl fehneider feine Herzfibern 
„durch, da rollt der dicke Stamm, in der Wuth 
„halb gefpalten, den Felſen hinab, und Pakt 
„ſchrecklichem Geräufth. . 
„Dieß find ſolche Stellen, die vermuthlich unſe 
„großer Milton beſonders im Spenſer ſtudiert hat. 
| „Und hierbey iſt merkwuͤrdig / daß ſo einen großen 
„Reichthum Spenſer an ſolchen wahrhaftig großen 
„Gedanken hat, er dennoch ſtets von kleinen Com 
„cettis, und affectirtem Witz frey iſt, der nachhet 
„ſowohl unfre Poeſie als Proſa angeſteckt, und we 
„von ſogar zu feiner Zeit kaum ein Schriftſteller, uf 
„fer ihm, frey wars : 
„Meine. Anmerkungen über die folgenden Bi 
dher werden kuͤrzer fen, doch find. die Soonhen 
Eu; „in 
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‚of benfelben fo häufig, daß ich fie nicht ganz uͤber⸗ 
»gehen kann. Die zweite Legende gründet ſich auf 
‚die Tugend der Maͤßigkeit. Dieß veranlaft den 
„Dichter, ung die üppigften Bilder der Wolluft, 
„des Meihehums, und Ausfchweifung, die der 
„Mäßigfeit entgegen ſtehn, vor Augen zu ftellen, 
„und macht folglich diefes Buch zu dem allerpoeti⸗ 
„feheften des ganzen Werks, Sir Guyon ift der 
„Held, und der Dichter hat ihm die Nüchternheit i in 
„der. Geftalt eines Pilgrims, zu feinen Gefährten 
„und Kathgeber gegeben, fo wie Homer die Mir 
„nerva oder die Weisheit in Mentors Gefialt 
„den Telemach auf feinen Reiſen begleiten läßt, 
„wenn er feinen Vater Ulyßes aufſucht. Die -glän- 
-„zende Befchreibung der Belphöbe als einer Jaͤge⸗ 
„rinn, gleich der Venus, "die im Virgil ihrem 
„Sohn Aeneas erfcheine, fol ein Kompliment für 
„die Königinn Elifaberh feyn, und ift daher fo vor- 
;treflich ausgeführt. Ihre Rede zum Lobe des wahr 
„ren Ruhms, der nur durch Arbeit und Studieren . 
Zerreicht wird, iſt nicht allein fehr ſchicklich in An⸗ 
„ſehung des Sujets dieſes Buches, ſondern auch be⸗ 
„wundernswuͤrdig, wenn wir fie als die Gefinnung 
„diefer Fuͤrſtinn und als.einen kurzen Character ih⸗ 
„rer ſo thaͤtigen * ruhmvollen Regierung betrach⸗ 
„ten: | 

er * muͤhſamer Arbeit, auswaͤrtig in 
Waffen, daheim am Studiertiſch, den Ruhm 
„ſucht, der wird ihn bald finden. In Wäldern, 
„in Wellen, in Kriegen pflegt er zu wohnen, umd 
„will mit Gefahr und Mühe gefunden ſeyn. Wer 
»in | 
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„in der müßigen Zelle verrroſtet, erreicht feine 
„Wohnung nicht, Vor feinem Thor befahl der 
„große Gott dem Schweiß und der Wachfamfeit 

„zu ftehen, aber leicht ift der Weg, und eben die 
„Straße zum Palaft der Wolluft, und Tag und 

„Macht ſtehen ihre Thore offen. m 

„Solche Stellen wie diefe entzünden in’ der Seele ei⸗ 

„nen edlen Eifer, und bringen der Dichtkunſt Ehre, 

„die immer ſolche wuͤrdige Geſinnungen einfloͤßen ſoll⸗ 

„te. Der Leſer bemerke in dem ſechſten Geſang 

„einen ganz entgegengeſetzten Character in der Per⸗ 

„fon des Muͤßiggangs, der den Sir Guyon eini⸗ 

„ge Zeit von ſeinem Fuͤhrer entfernt, und auf ſein 

„Eiland ſchlafen legt. Sein Gefang,. ‚mit dem er 

xihn einfehlummert: 

„Siehe, o Menſch, der du fo: — Ar⸗ 

„beiten unternimmſt, die Blumen, die Gefilde, 
> und alle die reizenden Gewaͤchſe! | 

„ſchickt fich vortreflich zu der Abfiche, und kontraſti⸗ 

ret mit der eben angeführten Rede der Belphoͤbe. 

„Die Epifode vom Mammon, der in des 

Pilgrims Abtvefenheit den Guyon in feine Höhle 

„führt, und dutch den Anblick. feiner Schäße reizen 

„will, macht die Unterhaltungen in diefem. Bud dr 

>;fto mannichfaltiger ; und giebt zu einer edeln Dede 

„wider den Reichthum und ſeine ſchaͤdliche Folgen 

Anlaß. Ich habe, in einer, Abhandlung uͤber die 


Allegorie, die böfen Geifter und Gefpenfter bemerfk, 


„die haufenmweife am Eingange diefes Ortes ſtehn. 
„Der Autor dichter, daß die Wohnung des Reich⸗ 
thume ſehr nahe an bie. Hölle graͤnze, und, .die 
„Wache, 
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Wache, y bie er: davor ſtellt, gründet nö auf eine . 
»ſchr wichtige Moral. 

Vor der Thuͤre ſaß die ſich ſelbſt —— 
„Sorge, und hielt Tag und Naht — 
„me Wache. | 

„Das Licht ‚: welches zu dieſem Ort führte, war 
Wie eine Lampe, - deren geben jegt erſterben 
> will, oder wie der Mond, wenn ihn eine nächte 

„liche Wolfe uͤberzieht. 

Der Dampf deffelben, und die Sklaven des Mam⸗ 
„mon, die in hundert Defen arbeiten, werden fehr 
„lebhaft befchrieben, fo wie ihr ploͤtzliches Umſehn 
„bey Guyons Ankunft ein fehr natuͤrlicher Umftand 
„iſt. Die Gaͤnge, durch die Mammon riachher den ° 
„Nitter führt, haben eine angenehme Abwechslung, 
„Die Befchreibung des Ehrgeizes und der Gärten 
„der Proferpine find fehr fehöne Allegorien, undSie 
„Guyons Ohnmacht, als er wieder an die Luft 
‚„fömmt, giebt Gelegenheit zu der feinen Maſchine, 
„und Erſcheinung eines himmliſchen Geiſtes in dem 
„folgenden Geſang, durch deſſen Huͤlfe er wieder zu 
„feinem Pilgrim gebradhrt wird.» 

„Nicht fo glücklich, glaube ich, ift der Dieter 
„in der. Befchreibung des Haufes der. Maͤßigkeit, 
„wo die Allegorie durch. die untermifchten allzuniedriz 
„gen Bilder z. E. der Diät, der Derdauung u. 
„ſe f. die hier perfonificire find, verunftalter wird, 
„Aber die allegorifche Beſchreibung des Gedächts 
„niſſes, die gleich darauf folge, ift fehr fchön. ..; - 

„Der neunte Öefang, in welchem der Dichter 
— ira Entwurf von der alten Brittiſchen 
„Ge⸗ 
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„Gefchichte macht, ift eine fehr. unterhaltende Dir 
„greßion, - aber hätte Fünftlicher eingeleitet „werden 
„koͤnnen. Homer oder Virgil würden die Handlung 
„des Gedichts nicht haben ftillftchen: laflen, unter 
„deſſen der Held ein Buch lieft, fondern. würden die 
„Geſchichte einer fehicklihen Perfon in den Mund 
„gelegt haben. Doch, ich habe ſchon geſagt, daß 
„man diefes Werk nicht nach den ſtrengen Regeln der 
„epiſchen Poefie prüfen müfle. >, 
>» Der fette Gefang dieſes zweiten Buchs, der 
„die aͤußerſte Probe der Maͤßigkeit feyn. fol, ift veich 
„an den reisendften Ideen, die nur die Phantafie ei- 
„nes Dichters erzeugen Fonnte, aber von der 3% 
„Stanze bis. ans Ende ift größtentheils aus der. be- 
„ruͤhmten Epifode von der Armide im Taßo for 
„pirt,. und manche Stanzen völlig uͤberſetzt. Der 
„leſer bemerke, daß der Hang des Staliäners zur 
;‚Ueppigfeit aus den Befchreibungen des Garten, der 
„Fontaine, und der Nymphen hervorleuchter, Die 
„iedoch von dem englifchen Dichter fehr geſchickt er: 
„weitert, und verbeffere worden. Ich will nur ein 
„Beiſpiel an folgenden. berühmten Stanzer geben, 
„die ich, die Neugierde derer zu befriedigen, welche: 
„die Kopie gern mit dem Original vergleichen moͤch⸗ 
„ten, auch Italiaͤniſch herfegen will: 


Vezzofi augelli, infra le verdi fronde, 

“ Temprano a prova tafeivette note; 
Marmora l’aura, e fa le foglie e l’onde 
Garrir, che variamente ella percore. 
Quando taccion liaugelli, alto refponde; 
Quando cantan gli augei, pin lieve fcote, _ 


Edmund Spenfer, 225 


Sia calo o d’arte, hor accompagna, ed hora 
Atterna i verfi lor la mufica ora. 


„Spenfer hat zwey Stanzen über diefen Gedanfen, 
„wovon nur die letzte eine Nachahmung des Taßo 
„iſt, aber in feinern ausgearbeiteten Verſen, die fo 
„fünftlich find, daß er felbft die Muſik zu machen 
„ſcheint, die er befchreibt: | 
„Nachher hörten fieeinen fehr reizenden Schall, 
„der hur einzärtlid Ohr ergösen Fan, wie man 
„ihn nicht in irgend einem belebten Theil der Welt, 
„außer in diefem Paradiefe hört. Schwer war 
„8, für.einen Ererblichen, der ihm hörte, zu 
„errathen, was für eine Arc von Mufif dich feyn 
„möge. Denn alles, was ein lebendes Ohr ver⸗ 
„gnuͤgt, war hier Ane Harmonie vereinigt, Voͤ⸗ 
gel, Stimmen, Inſtrumente, Winde, Waſ⸗ 
„ſer, alles i in einem Accord, 


Ä „Die fröhlichen Bögel, von — 
„Schatten beſchirmt, temperirten ihre ſuͤßen Toͤ 
„ne nach der Stimme: die engliſchen ſanft zittern⸗ 
„den Stimmen machten die vollkommenſte Harz 
„monie mit den goͤttlichen Inſtrumenten: die ſil⸗ 
„berklingenden Inſtrumente accordirten mit dem 
„„leiſen Gemurmel des Waſſerfalls: der Waſſer⸗ 
„fall ruft, mit wohluͤberlegter Abwechslung ‚ bald 
„ſanft, bald lauter dem Winde: der ſanft ſchwir⸗ 
‚rende Wind-antwortet mit leifer Harmonie, . 
„Sir Guyon und der Pilgrim, als fie den Juͤng⸗ 
„ling befreien, der von der Acraſia in diefer reizen? 
„den Wohnung gefangen gehalten ward, gleichen den 
II. Theil. P — „ber 
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„beiden Kriegern, die bey - dem Italieniſchen Dich? 
„ter den Ninaldo von den Zaubereien der Armida er: 
„lfm... 
„In dem dritten Buch hat der Character der 
Britomartis, einer irrenden Dame, welche die 
„Heldinn iſt, und die vornehmſten Avanturen vollen: 
„det, viele Aehnlichkeit mit der Bradamante des 
„Arioſt ‚ und der. Clorinde des Taßo, fo wie fie 
„alle Kopien von der Camille im Pirgil find. ,> 
„Zu den vornehmſten Schoͤnheiten in dieſem 
„Buch rechne ich die Epiſode, da Britomartis in 
„die Höle des Merlin geht, und mit einer prophes 
„tischen Nachricht von ihrer Fünftigen Heirath und 
„Nachkommenſchaft unterhalten wird. Dieſe dee 
„iſt, etwas entfernt, aus deu Virgil, unmittel⸗ 
‚„bar.aber aus dem Arioſt genommen, der bey einer 
„ähnlichen Gelegenheit die Bradamande einen Ber 
„ſuch bey dem Grabe des Merlin machen läßt, das 
„er. deswegen nad) Gallien verlegen muß, wo fie, 
zauf:ähnliche Art, in einer Erfcheinung die Helden 
„und Heerführer fi cht, die von ihr abſtammen * 
vvien.. 

„Die Geſchichte des Marinell, und die von 
„der Geburt der Belphoͤbe und der Amoretta, 
„worinnen Ovids Manier ſehr gut nachgeahmt wird, 
„ſind ſehr unterhaltend. Die Klage gegen die Hecht 
„iu Ende des vierten Geſangs: | 

‚Nacht, du haͤßliche Mutter eraäifiher Sr 

„rwaltthätigkeiten , Schwefter des ſchlaͤfrigen To⸗ 

des, und Amme des Jammers u. ſ. fe 
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„iſt, wenn man fie auch außer der Werbindung ‚mit 
„den Mebrigen betrachtet, ein ſehr ſchoͤnes poetifches 
„Stuͤck. Aber nichts im ganzen. Buche ift unters 
„haltender, als der Profpect von dem Garten des 
„Adonis, welcher fich von der Laube. der Glück 
„feligkeit im vorigen Buch durch eine angenchme 
„Einmiſchung einer philofophifchen Fabel unterſchei⸗ 
„det. Die Seit, welche in diefem Garten herums 
„acht, ihm feiner Schönheit beraubt, und die Blu⸗ 
„men abfchneidet, iß eine ſehr artige und bedeutungs⸗ 
„volle Allegorie., 


„Nicht ſo ſehr kann ich die Geſchichte des Da⸗ | 
„mentitters und die Intrigue zwiſchen Paridel und 
„der Sellenore loben. Diefe Stellen ſchmecken zu 
„fehr nach der Manier und dem Burlesken des Arioſt. 
‚Aber das Bild von der Kiferfucht, am Schluffe 
„de8 zehnten Gefangs, die zu einem Wilden gewor⸗ 
„den, ſich ſelbſt in eine Hoͤle wirft, und da liegt, 
„ohne ein Auge zuzuthun, unter einem ſteilen Sels 
„fen, der immer einzufallen droht, ift gut erfunden 
„und fehr poetiſch. Auch herrſcht ein großer Reich⸗ 
„ehum der Phantafie in Schilderung der Phantomen 
„bey Kupidos Masferade, wovon jedes emblema⸗ 
„eifch und characterifirt ift, und eine der vornehm⸗ 
„ften Verzierungen diefes Buchs, », 


„In der Geſchichte vom Cambel und der — 
„im vierten Buch hat der Dichter den erſten Ge⸗ 
»danken zu feiner Erfindung aus den Squirels Tale 
„beim Ehaucer, wovon der größte Theil verloren 
„war. Der Kampf des Cambel mit den drey Bruͤ⸗ 
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„dern, und die ploͤtzliche Trennung deſſelben vermit⸗ 
„telſt der ſchoͤnen Maſchine, der Erſcheinung der 
„Concordia, die durch einen Schlag mit ihrem 
„Stabe die Wut der Krieger beſaͤnftigt, und fie zu 
„Freunden macht, ift eine der hervorftechenöften Stel⸗ 


„len dieſer Legende. Hierzu koͤnnen wir noch die 
„Fiction von dem Kranze der Slorimel rechnen, wel⸗ 


„ches eine ſchoͤne Allegorie ift, wie auch die Befchreis 


„bung der Ate, oder der äwierracht, die Befahreir 


„bung der Sorge, die gleich cinem Schmid arbir 
„tet, und unter einem beftändigen Getöfe von Haͤn⸗ 


„mern lebt, und vornemlich. den Tempel der Pe 


„nus, der mit einem großen Neichthum von Phan 
„taſie ausgefhmückt if. Das Gebet eines Liebe 


„berg in diefem Tempel, welcher anfängt: 





„Große Venus, Königinn der Schönheit und 


„Huld, u. ſ. f- 
„iſt aus des Lukrez Anrufung an diefe Gottinn 


„im Anfange feines Gedichts entlehnt, und ge 
„hört zu dem zierlichften Leberfegungen in unfter 
„Sprache. Die Fortfegung von der Gefchichte des 


„Marinell, ob fie gleich nicht fo genan zu der Legen⸗ 


„de felbft gehört, giebt dem Dichter Gelegenheit, 


„die vortrefliche Epifode von der Heirath der Themfe 
„und des Medway anzubringen, mit dem ganzen 
„Gefolge von Meergoͤttern, Nymphen, und Shf 
„fen, befonders aus England und Irrland, die an 
„der Seierlichfeit Iheil haben, welche alle mit einer 
„erftaunenden Abwechfelung befchrieben find ,. und 
„unter denen Spenfer auch a Mulla nicht ver 
vgeſſen hat. „ 
e“ . „Außer 
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„Außer denen allgemeinen Sittenlehren und Al⸗ 
„legorien in der Feenföniginn, giebt e8 auch, wie 
»gefagt, einige Stellen und Charactere, die auf ber 
„iondere Begebenheiten und Perfonen anfpielen. Aber 
„feines. ift fo voll davon als das fünfte Buch, wel⸗ 
„ches von der Berechtigkeit handelt, und gewif- 
„fermaßen eine figürliche Vorſtellung von der Re⸗ 
„gierung der Königinn Klifaberh ift. Hier treffen 
„wir fie wieder unter dem Namen Mercilla, wir 
„iehen fie der Belge, oder den Niederlanden Hülfe 
„fenden, und die tyrannifche Gewalt des Geryoneo 
„oder der Spanier einfhränfen. hr Hof und ihr 
„Gefolge find mit einer Majeſtaͤt gefhildert, die ihr 
„is Characters würdig ift. Der Leſer wird Teiche 
„bemerken, daß im neunten Gefang auf das Berhör 
„der Königinn von Schottland angefpielt wird, 
„Aber der Poet hat die Kataftrophe ihres Todes ver: 
„mieden, und fehr Eünftlich den Widerwillen und die 
„Empfindlichfeit der Elifaberh bey diefer Sache ber 
„rührt, und dadurch das Lob ihrer Gerechtigkeit in 
„das Lob ihrer Gnade verwandelt. 


„Talus mit feinem eifern Scepter, der den Ava 
„theggal begleitet, ift eine Fühne allegorifche Figur, 
„welche die Bollftrecfung der Gerechtigteit ausdruͤckt. 


„Das folgende ſechſte Buch hat die Leutſeelig⸗ 
„keit zum Gegenſtande. Ich will meinen Aufſatz 
„nicht dadurch verlaͤngern, daß ich einzelne Stellen 
„daraus anfuͤhrte, ſondern nur das Merkwuͤrdige 
„des zehnten Geſangs anzeigen, wo der Dichter ſich 
we. unter dem Namen, dem er ſich ſchon in den 
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„Idyllen gegeben, nemlich Colin Clout einfuͤhrt, 
„und ſich ſelbſt ein großes Kompliment macht, wenn 
„er nach ſeiner Floͤte die Grazien tanzen laͤßt. "Der 
„arkadiſche Ton, der in dieſem Theile des Gedichts 
„herrſcht, ift in der That von dem in den. übrigen 
„Theile deffelben ſehr verſchieden. Aber Taßo 
„hat, bey einem. vegelmäßigern Plane, den bufoliz 
„ben Stil mit dem heroiſchen vermifcht, da er die 
Erminia unter die Schäfer verſetzt. Das Ge—⸗ 
„mälde, das ung Spenſer von feiner Geliebten ent: 
„swirft, die er unter den Grazien tanzen läge, ift 
zfehr angenehm, und zeugt von der Geſchicklichkeit 
„des Malers, die von der Leidenſchaft des Liebha⸗ 
„berg unterſtuͤtzt wird... Ä 
- „Obgleich die übrigen fechs Bücher, die dieſes 
„ſchoͤne und moralifche Gedicht vollenden follten, 
„verloren gegangen, fo ift doch ein ſchoͤn Fragment 
„davon in den beiden Geſaͤngen von der Veränder: 
„lichEeit' enthalten, welches, nad) meiner Meinung, 
„die erhabenfte, und am beften erfundne Allegorie 
„im ganzen Werke iſt. Die Zabel vom Arlo⸗hill, 
„und dem Strom Molanna, die als eine Digreſ⸗ 
„fion eingeflochten wird, hat glle Schoͤnheiten, die 
„wie in den Verwandlungen des Ovid bewundern. 
„Aber der Stammbaum der Veraͤnderlichkeit, die 
Jals eine Rieſinn vorgeftellt ift, ihre Neife van der 
Erde in den Mondzirfel, die Unruhe, die fie da⸗ 
Isfelft erregt, indem fie diefen Planeten vom Him: 
Ssmel wegſchaffen will, und der Schatten, der, wäh: 
;zrend diefer Bemuͤhung auf die Bewohner der Erd 
„geworfen wird / find mie großer Phantaſie erſon⸗ 
ALL ZEER . R 2 — nNen . 
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„nen. Wir finden einige Züge der Erfindung im 
„diefet Fabel, die felbft eines Homers nicht unwuͤr⸗ 
„dig feheinen Fönnten. Jupiter wird beunruhigt, 
„und fender den Merfur ab, die Urfache diefer Ber 
„mühung zu erfähren, und den Verbrecher vor ihr 
„zu bringen. Wie Homeriſch find folgende Zeilen, 
„nachdem er feine Rede vor den Höttern geendigt: 


Nachdem er fo geredet, ſchwieg er, und gab 
„mit feinen Augenbraunen, feinen? ſchwarzen Aus 
ygenbraunen, deren richterifcher fehrecklicher Wink 
. „die Welt nach feinem Willen zu regieren, und 
„ſelbſt die größten Mächte des Himmels zu, ſchel⸗ 
oten pflege, ein Zeichen, dag num \ ie nach der 
„Rede reden follten, 


„und nachher: 


„Hierauf ſchuͤttelte er ſeine nectarthauenden * 
„cken, wovon die Himmel und die ganze Welt 
„dort unten für Schrecken erbebten, und seit 
„feinen glühenden Donnerfeil, | 


„Auch das Gleichniß, womit die Götter vergi⸗ 
„chen werden, da ſie die Veranderuchkeit mit Er⸗ 
„ſtaunen anſehn, | 


„Gleich Stieren, unser : welche von oßngefche 

„ein Thier von fremder und ſeltner Art geraͤth, 
das ſi & weit von den feinigen verirrt, ei; 
„hat alle Simplicität : des Vaters der; heroifchen 
„Poeſie. Die Veraͤnderlichkeit appellict vom Ju⸗ 
„piter an die Natur, bey der ſie auch Zutritt er⸗ 
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„hält. Der Dichter malt ben diefer Gelegenheit mit. 


„der reichiten Phantafey die vier Jahrszeiten, die. 


= 


„Monate, Tag und Macht, die Stunden, Leben 
„und Tod. Der MWechfel vertheidigt ihre Ober: 
„herrſchaft über alles, und den Himmel felbft. Ale. 
„Kreaturen fehen der Natur ins Gefiht, vor Er⸗ 
„wartung ihres Urtheilsfpruds. Der Schluß iſt 
„groß, und enthält die edle Moral, daß, wenn 
„gleich alle Dinge verändert werden, und ihre Ge 
„ftalt verlieren, fie doch nicht untergehen, fondern 
„in ihr erftes Wefen zurückfehren, daß die Verän: 
„derlichkeit nur erft am Ende ganz vernichtet wer: 
„den, und eine Zeit fommen fol, wo fein Wechfel 
„mehr feyn wird, ;, 


„Ich habe noch nichts von Spenfers Verſiſika⸗ 
„ton geſagt, worinnen er fich zwar. nicht gleich iſt, 
„aber doch alle feine Zeitgenoffen, und felbft, die 

„ihm einige Zeit nachher gefolgt, den beliebten Ue⸗ 
„berſetzer des Tao Sairfar allein ausgenommen, 
„übertroffen hat. ° Er ftudirte mie löblichem Fleiß 
„die Italiener, und man muß geftehn, daß er ein 
„großer Verbeſſerer der englifchen Profodie geweſen. 
„Bor feiner Zeit fcheine der Wohlklang unfrer Dicht: 
„Funft fo fremde gewefen zu feyn,. daß, des Grafen 
„von Surry Iprifche Poefien ausgenommen, wir 
„wenig Beifpiele von Verſen finden, die nur eine 
„leidlihe Kadenz hätten. Chaucer hat fo wenig 


„davon, daß viele Zeilen bey ihm nicht einmal an 
„eine geroiffe Sylbenzahl gebunden find. Dergleis 
oe nachlaͤßige Verſe findet man auch beim Spen⸗ 
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„fer, aber nur in folchen Stellen, wo er-dem Chan: 
„cer vorſetzlich nachgeahmt hat, als in der zweiten. 
„Ekloge u. ſ. f. Diefer geoße Mangel der Harmo⸗ 
„nie brachte die ſchoͤnen Geiſter unter der Koͤniginn 
„Eliſabeth auf die Gedanken unſre Proſodie voͤllig zu 
„aͤndern, und nicht allein den Reim daraus zu ver⸗ 
„bannen, fondern auch unſre Sprache nach den La⸗ 
„teinifchen Versarten zu bilden. Sir Philipp Sid- 
„ney war das Haupt diefes Projects, und hat ung 
„daher einige Hexameter und Pentameter in feiner 
„Arkadia gegeben, Aber der Verſuch ſchlug gar 
„bald fehl, und obgleich unfer Autor, einigen Stels 
„fen in feinen Briefen an Harvey zufolge, ihm nicht 
„ganz gemißbilligt zu haben ſcheint) fo fieht man 
„doch aus feinen noch vorhandnen Gedichten nicht, 
„daß er ihm durch fein Beifpiel ein Anfehn babe ges 
„den wollen, „ 


Was die Stanzen anbetrifft, in welchen die 
„Feenkoniginn gefihrieben ift, ſo kann man zwar den 
„Dichter wegen diefer Wahl nicht fehr loben, aber 
„fie find doch in ihrer Art harmoniſcher, als die he 
„oifchen Verſe der damaligen Zeiten. Sie find 
„eben das, was die Italiener Ortave Rime nen; 
„hen, deren fich Arioft und Taßo bedienen, die aber 
„von Spenfer durch den Zuſatz einer Zeile am 
„Schluße und durch die Laͤnge unfrer Alerandriner 
„fehr verbeffere worden. Ihr Sehler in langen und 
„erzählenden Gedichten ift offenbar. Das nehmliche 
„Sylbenmaas, das fih immer mit einem Punete, 
„immer an eben demſelben Ort endigt, wodurch jede 

P5 | Br 


234 ‚Edmund Spenfer. 


Stanze wie zw einem. befondern Paragraphen wird, 
falle durch‘; die -beftändige Wiederholung befehwer: 
„lich, und unterbricht oft die Gedanfen, wenn ſie 
„ununterbrochen fortgehen folleen. Außerdem wird 
„es der Leſer harmonifh, voll wwohlflingender Ba 
‚wörter, und fo zierlicher Wendungen in Gedanfen 
„und Worten finden, daß Dryden felbft geftcht, er 
„habe diefe Annehmlichkeiten des wu —— 
„aus dem Spenſer gelernt... 


Spenfer hat ohnerachtet feines Alterthums — 
in neuern Zeiten ſeine Nachahmer gefunden, und iſt 
dadurch der Stifter einer beſondern Gattung von 
Poeſie geworden. So wie der Franzoſe in dem nai⸗ 
ven und familieren Geſchwaͤtz des Marot, und der 
Italiener in dem Burlesken des Berni mehr findet, 
als ein Ausländer darinnen finden kann: fo find die ge⸗ 
häuften Bilder des Spenfer der ſchwelgeriſchen Phan: 
tafie des Engländers am angemeffenften. Sie dichten 
daher oft in feiner Manier, um ihrer Phantafie, 
- welche in andern Gedichten wegen ihrer gehäuften 
Bilder tadelhaft ſeyn würde, hier freien Lauf zu laſ⸗ 


fen. Das Allegorifche, fo zu Spenfers Manier ge 


hört, verftattet eine folche reiche Bilderfprache,, und 
das Mäthfelhafte derfelben befhäfftigt den Tiefſinn 


bes Engländers auf eine angenehme Ar, Doch 


vermeiden fie die verdrüßliche Länge des Spenfer, 


und machen nur Fleirtere epiſch⸗ allegorifche Gedichte. 


Sie affectiren felbft eine gewiſſe altwärerifche Mundart, 


um ihren Gedichten mehr Spenferifchen Anftrid und 


Kopie ju geben. se es iſt * oft bemerkt, daß 
die 


J 
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die alte Sprache, am rechten Ort gebraucht, eine 
gewiſſe Annehmlichkeit habe. Der Veerfaſſer des 
Schwaͤrmers (Stuͤck 121), ft kein Freund fol 
her Spenſeriſcher Nachahmungen. Er meint, Spen⸗ 
fers Sprache ſey / ſo wider allen Sprachgebrauch, daß 
man: fie fehon zu feiner Zeit für fehlerhaft gehalten, 
und Johnſon fhon behauptet habe, er habe gar 
feine Sprache gefchrieben, feine Versart fey der 
englifchen Sprache gar nicht angemeffen, «8 fen auch 
nicht genug, blos ein paar alte Wörter zu ge 
brauchen, womit fich feine meiften Nachahmer be 
gnügten,. fondern auch alle Kedeiften 5 nach Tanger 
Mühe möchte man nun wohl die Schreibart des 
Spenfer ganz genau nachbilden koͤnnen, aber dag 
Leben fen uns zu höhern Endzwecken gegeben, als 
das zu fammeln, was unſre Vorfahren weislich weg⸗ 
geworfen häften, und dag zu lernen, was feinen anz 
dern Werth habe, als daß es ſchon vergeſſen ſey. 
Doch die ſchlechten Nachahmungen des Epenfer was 
ven «8, die den Schwärmer entzündeten, und in 
feinem Eifer fo weit verleiteten. Die beften Köpfe has 
ben ihr Genie an folhen Nachahmungen verſchwendet. 
Thomfons Burg der Trägheit fennt man ſchon 
aus dem vorigen Bande. Ein vorzügliches Gedicht 
dieſer Art ift das von Weſt (Dodsley’s Colle- 
&ion. Vol. II. p. 80.) uͤber den Misbrauch der 
Reiſen. Die Hauptidee davon iſt, daß Archimago 
den St. Georg vergebens durch alle Ergoͤtzlichkeiten 
fremder Lande zu verfuͤhren ſucht. In eben der 
Sammlung ſtehen noch: die Schulmeiſterinn von 
Shenfione (Voll. 24), y ein fehr fomifches Ges 
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dicht, Pfyche oder die große Verwandlung ( Vol, 
IH. p.23.), worinnen die Geſchichte des Sünden: 
falls fehr angenehm unter den Perfonen der Pſyche, 
des Kupido u. ſ. f. erzählt wird, die Scene’ liegt in 
des Adgmis Garten, die hier das Paradies vorbil; 
‚den, ein größeres von Weft.(Vol IV. p. 9), das 

in allem Spenfers Manier am nächften fommt, und 
die Erziehung betrifft, und endlich der Damen: 
ritter (Vol. IV. p. ı7), worinnen jener Gedanfe 
von Spenfer weiter ausgeführt wird, Die neueften 
Gedichte diefer Art find Deutons Pallaft des Aber: 
glaubens, und DMnmanns Land der Mufen. 


Pa III. Mat 
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atthäus Prior ward 166.4 zu London geboh⸗ 

ven, und war der Sohn eines Tiſchers. Er 

verlor feinen Vater fehr frühzeitig, und war nun der 
Vorſorge feines Oheims, eines Weinfchenfen, über: 
faffen, der ihn mir väterlicher Zärtlichfeit eryog. In 
der. Weftminfterfchule ſieng der. junge Prior feine 
Schulftudien an, und erwarb fich durch die frühen 
Aeußerungen feines Genies fehon hier fehr viel Ach⸗ 
» tung. Mur feinem Onkel fehlte es an Einficheen, 
die Talente feines Muͤndels zu ſchaͤtzen, oder es ders 
blendeten ihn allzu kaufmaͤnniſche Geſinnungen. Gnug, 
er nahm ihn wieder aus der Schule weg, und fuͤhrte 
ihn zu ſeiner eignen Handthierung an. Prior folgte, 
ließ aber dadurch nicht ſeine Liebe zu den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften unterdruͤcken. Er las fuͤr ſich, ſo oft er 
nur Zeit gewinnen konnte, alle klaßiſche Autoren des 
Alterthums; keinen aber oͤfter und lieber, als den 
Horatz. Daher fanden Maͤnner von Geſchmack, 
die dieß Weinhaus beſuchten, doppelte Bewirthung, 
der Onkel gab guten Wein, und ſein Neffe unter⸗ 
hielt ſie mit ſeiner Lecture. Unter den Perſonen von 
Stande, die hier einzuſprechen pflegten, war auch 
der große Kenner und Befoͤrderer der Wiſſenſchaften 
der Graf Dorfer. Diefer unterredete ſich einft mit 
einem von feiner Geſellſchaft uͤber eine Stelle des 
Horatz, 
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Horak, fie wurden. uneins, und ftritten fich heftig, 
bis jemand den Vorſchlag that, fie folten es auf den 
Ausſpruch eineg dritten anfommen laffen, und ihnen 
zugleich dazu einen jungen Menfchen empfahl, den 
er hier oft gefprochen hätte; -umd der ihm dazu gar 


wohl fähig ſchien. Prior ward gerufen, und fagte 


feine Meinung fo geſchwind, fo gefickt; "und fo be 
fheiden, daß die ganze Gefellfehaft darüber vergnügt, 
: and der Graf Dorfer entzuͤckt war. Diefer ward 
für. Priorn fo eingenommen, daß er fich fogleich ent; 
ſchloß, ihn der niedrigen Lebensart zu entreißen, und 
ihn wieder den Wiffenfchaften zuzuführen, zu denen 
ihm die Natur eineh fo. großen Beruf gegeben hatte, 
Ein Zufall, der dem Grafen nicht weniger als Priorn 


felbft.fehr ruͤhmlich iſt. Der Graf verfchaffte ihm 


auch wirflic eine Stelle in dem St, Johanniscol- 
legio zu Cambridge, und die Freude über diefe une» 
wartete. Öelegenheit, feiner Neigung folgen zu fon 


nen, verdoppelte Priors Eifer für die Wiffenfchaf- 
ten... Prior hat ſich diefer großen Wohlthat ftets 
mit der größten Erfenntlichfeit erinnert, und ein Be 
weis derfelben ift die vortrefliche Sobrede auf den Graf 
Dorfet, die.er der. Zufchrift feiner Werke an deffen 
Sohn einverleibet hat. 1668 nahm er den Gra⸗ 
dum an, und ward Fury. darauf. ein Mitglied des 


St. Kohanniscollegiums, . Auf der Univerſitaͤt füh 


tete er auch eine vertraute Freundfchaft mie dem Sir 


Karl Montague, nachmaligen Grafen von Halle 


far und großem Staatsmanne, Mit ihm gemeins 
ſchaftlich ſchrieb er hier eine Antwort auf das Gedicht, 
ſo Dryden nach ſeiner Religionsveraͤnderung zum 


Beſten 


Matthäus Prise 239 


Beten der Katholiſchen herausgegeben hatte. Dry⸗ 
dens Gedicht hieß: the Hind and:rhe;Panther, 
und die Antwort; The Hind and che Panther 
tranfyerfed in the ſtory of the Country-moufe 
‚and City-moufe. Prior wagte nun auch eigne 
Verſuche in der Poefie, und der erfte ift eine Ode 
vom, Jahr 1688 über.die Stelle der Schrift: ch 
bin, der ih bin. Sie ift feierlich und ſtark, ohner⸗ 
achtet fie der Verfaſſer fehr befcheiden: eine Schul⸗ 
übung. nennt, Im Jahr 1689 verließ er die Aka⸗ 
demie, ‚und fehrieb die droligee Epiftel an den Heren 
Fletwood Shephardvoll fehr viel feinen Scherzes und 
fatirifchen Salzes. Als der Prinz von Dranien den 
Thron beftiegen hatte‘, brachte der Graf Dorſet den 
jungen Prior an den Hof, und fuchte einen Staats: 
mann aus ihm zur bilden, : Prior fchien fogleich wie 
dazu gebohren, und durdy die Fuͤrſprache des Graz 
fen, der bey dem neuen Monarchen in. großer Gunſt 
ftand, ward er 1692 zum Legationsſecretair ernennt, 
uud gieng in diefem Character mit dem Graf Berte⸗ 
fen nach Haag. Statiftifche Einfichten ,. Klugheit, 
Kenntniß der Welt, alle Eigenfchaften, die einen 
geſchickten Negotiateur ausmachen, die oft einem erz 
fahrnen Staatsmann fehlen, bewunderte man ſchon 
damals an dem jungen Legationsſecretair. Die Na: 
tur hatte ihn beſtimmt, eine glänzende Mole in der 
Welt zu fpielen. . Die Muſen, die ihn im Wein: 
haufe nicht verlaffen hatten, begleiteten ihn. auch im 
Seräufche der Welt, 1694 machte er einen Hymnus 
an. die Sonne, den Purcell komponirte und vor dem 
Hof auffuͤhrte. Es iſt ein feines Lob auf den Kös 
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nig. 1695 beſang er den Tod der Koͤniginn Mas 
via, wie es diefe große Königinn verdiente, - In 
demfelben Jahre machte er bey Gelegenheit der Ein: 
nahme von Namur die vorfrefliche Parodie auf die 
berühmte Dde des Boileau. Das Lob, das er fid 
bisher in feinem Amt erworben hatte, bewog dei 
König. ihn zu wichtigern und felbft zu Friedensunter⸗ 
handlungen- zu brauchen. Er ward alfo im Jahr 
1696 nebft dem Grafen von Pembroof, dem $ord 
Billers, und den Ritter Williamfon als Gefand- 
ſchaftsſekretair auf den Ryſwickiſchen Friedensfon 
greß geſchickt. Er half dieſen wichtigen Frieden 
ſchließen, und, wer nur etwas mit der Geſchichte 
der damaligen Zeiten bekannt iſt, wird auch die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Tractaten kennen. Die damals ent⸗ 
deckte Verſchwoͤrung veranlaßte Priorn dem Koͤnig 
bey ſeiner Ankunft in Holland in einem Gedichte des⸗ 
wegen Gluͤck zu wuͤnſchen. 1698 gieng er wieder 
um als Geſandſchaftsſecretair mit der prächtigen Am⸗ 
baßade, wovon der Graf Portland das Haupt war, 
an den franzöfifchen Hof. Als die Gefandfchaft 
nach der erften Audienz zu Verſailles herumgefuͤhret, 
und ihr alle Seltenheiten dafelbft gezeigt wurden, be⸗ 
srachtete Prior mit befondrer Anfmetkſamkeit die vor⸗ 
freflichen Gemälde, in’ welchen le Brün die Stege 
$udewig XIV verewigt hat. Einer der koͤniglichen 
Hausbedienten fragte Priorn ‚ ob Wilhelm III feine 
Thaten sin feinem Pallaſte auch fo habe mahlen Taf 
fen. Mein, erwiederte Prior, man findet die Denk 
male feiner Thaten überall, nur in feinent Pallaſte 
nicht, fie find zu groß, als er fe ie ein — ef 
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koͤnnte. Dieſe Antwort verraͤth vielleicht meht Na⸗ 
tionalſtolz und Witz, als Klugheit, aber die Frage 
war der Antwort werth. 1699 ward Priors Treue 


in feinen bisherigen Bedienungen durch das Staats⸗ 


ſekretariat von Irrland belohnt, und der Sohn di 


nes Tiſchers, ein Poet, befleidere num eine der wich? 


tigften Chargen des Reichs. Damals war Prior 


auch unter denjenigen, die der wigigen Demoifelle 


Singer, nachmaligen Frau Rowe, Cour machten, 
und er hätte fich gern auf Lebenszeit mit ihr verbitns 
den, allein dieß Glück war ihm niche beſtimmt. Wir 
finden daher unter feinen Gedichten eins, welches an 
fie gerichtet iſt, und ſich fo endiger! | 
„Doc ſollte ja die Reihe deiner Freuden einen mins 
„der angenehmen Gedanken verftatten, fo fen es mit⸗ 
„leidsvolle Erinnerung an den betruͤbten Schäfer, der, 
„voll feuriger Liebe, aber nicht wieder geliebt, den 
„äußerften Grad einer unglücklichen Leidenſchaft em⸗ 
„pfindee, und für Kummer flirbt, daß du in Ruhe 


Zleben mögefl.; Er fol überhaupt das Frauenzim⸗ 


mer fehr geliebt, und zufolge einer Anekdote, die der 
brittiſche Plutarch erzähle, ſchon bey feinem Onkel 
sicht allein mit den alten Elaßifchen Dichterh, fondern 
auch mit diefem Gefchlechte Umgang zu pflegen, ange2 


fangen haben, Die Frau eines Aufwärters in dem 


Weinhaufe und Metzgers, Namens Chlor fol ihn ſo 
bezaubert haben, daß er auch nachher mitten unter ſti⸗ 
nen Staatsgeſchaͤften ſich nicht ganz von ihr losreißen 


konnieen, ohne daß fie dieſes der großen Macht ihrer 


Reitze zu danken gehabt. Ihr Mann ſoll dieſen Um⸗ 
gang ſo wenig geſtoͤrt haben, daß er vielmehr darauf 
ſtolz geweſen. 1700 machte er das naive Gebet 
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an die Rhea bey Gelegenheit einer neuferausgegebe 
nen. Geographie, und das erhabne Sobgedicht auf den 
König Wilhelm unter dem Titel: Garmen Sae- 
eulare. Es ift an den Janus gerichtet, und in 
dem Geſchmack der Alten. geſchrieben. Auch feine 
Gönner hat er darinnen verewigt, beſonders den 
Graf Dorfet, von. dem «8 heißt: — 

Thou ſmilingſeeſt great Dorfer’s worth eonfeſſ, 

The ray diftinguifhing the patriot's breaſt: 

Born to protect and.love, to help and pleafe; 

Sov’reign of-wit, and: ornamentof peace, 

O long as breath inforıns this fleeting, frame, _ - 

Ne’er let me pafl in filence-Dorfer's name, |. 

Ne’er ceafe to mention the continu’d debt, . 

Which the great patron anly would forget, _ 

And daty, longar life, malt Rudy to acquit. 


1702 ward Prior zu. einem der $orde- ernennt, 
welche die Kommißion wegen der ‚Handlung, und dir 
Kolonien hatten, eine Stele, die durch Lockens freiwil⸗ 
ligen Abgang erledigt worden war. Er ward auch fürer 
‚nen gewiſſen Flecken in der Grafſchaft Suffer Sprecher, 
im Parlament, und nahm alfo an allen Angelegenheiten; 
des Staats den wichtigften Antheil, Er hattedabey um: 
defto mehr. Klugheit noͤthig, dadieinnre Berfaffung von, 
England grade damals am heftigften von dem Par⸗ 
Theigeifte zerrürter ward, Die Erbisterungen und 
Kabalen der Whigs und Torrysverwirrten das Reich, 
und es war faft unmöglich, neutral zu bleiben. Prior, 
entweder aus Treue gegen die Königinn, oder: von 
der Hofluft zu fehr eingenommen, erwaͤhlte jedesmal 
die Parchey, welche am Hofe herrſchte. Die Ar 
triguen des. Staats NR: unterdeſſen bey 
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Priotn die Muſen nicht. 1703 ſchrieb er eine Ode 
auf Villiers tragiſchen Tod; 1704 einen Prolog, 
und eine Epiftel an Boileau, welche fehr bitter für 
diefen übertrieben $obredner feines Ludwigs, und.ein 
ſchoͤnes Gedicht auf den größen:Sieg.bey Höchftädt 
ft; 1706 eine lange Ode in Spenferifher Manier 
an die Königinn Anna über den glücklichen Fortgang 
ihrer Waffen, Im Jahr 1710 wurden IE Whigs 
durch die Rabalen des. Lords Harley vollends unter: 
drückt, und die Torrys wurden völlig die herrfchende 
Parthey. Prior ſchlug fih nun, ohnerachtet fein 
Gönner der Graf Dorfet einer von den Whigs war, 
zu den Torrys, und legte ſolches durch den Antheil, 
‚den er an dem Eraminer, einer politifchen Wochen: 
fhrift, woran nachher Swift fo viel gearbeitet, 
nahm, fehr deutlich an den Tag. Er fhrieb net 
dem Lord Bolingbrofe und dem Doctor Atterbury 
die dreizehn erſten Stuͤcken deffelben, in einem davon 
fpotiete Prior fehr bitter über ein Gedicht von Barth, 
der fich zu den. Whigs hielt, auf den Grafen von 
Godolphin, der damals nebft andren angefehnen: 
Whigs feine Charge verloren. hatte, Es war dem 
Doctor Garth rühmlich, daß er feinem Gönner auch 
in feinem Unglück treu und dankbar blieb, und von: 
Priorn nut Partheigeift, daß er ihm diefes übel augs, 
legte. Addiſon, der dem ford Hallifar ftandhafter 
anhieng, als Prior, und folglich der gegenfeitigen 
Parthey treu blieb, vertheidigte den Doctor Garch 
fehr eifrig und mit guten Gründen. Prior wuſte 
das ſo fehr veränderte Syſtem des Hofs fehr gut zit 
nugen, und durch den Grafen von Orford flieg er - . 


immer höher. ‚Er ward wiederum zu den wichtigen 
u Q2 UUUnter⸗ 
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Unterhandlungen gebraucht, die ‘vor "den Utrechter 
Sieden hergiengen, und ward in diefen gefährlichen 
Angelegenheiten 171 1 nad) Paris geſchickt. Kr 
‚zeigte auch hier wieder feine große Geſchicklichkeit in 
Staatsſachen, und es kann ihm nichts rühmlicher 
feyn, als das Zeugniß des großen Staatsmanns 
Bolingbrofe, der eine Haupttriebfeder des Utrechter 
Friedens war. Unter feinen Briefen find verſchied⸗ 
‚ne, die er an Prior während feiner. Geſandtſchaft ge: 
ſchrieben, und worinnen er feine Hochachtung für 
ihn ſehr lebhaft zu erkennen giebt. In dieſem Jahr 
ſchrieb Prior ein Gedicht an Herrn Harley, als 
er von Guiſcard verwundet worden war. Prior 
bekleidete den gefaͤhrlichen Poſten in Frankreich fuͤnf 
Jahr lang mit ſehr großem Ruhm, bis er ploͤtzlich 
den Wechfel des Hofgluͤcks erfuhr, und im Jahr 
1716 zurücberufen-ward. König Georg hatte num 
den Thron beftiegen, und unter feinem Schuge hu⸗ 
ben die Whigs, die jederzeit für die proteſtantiſche 
Thronfolge des Haufes Hannover gefochten hatten, 
wieder ihre Häupter empor, Noch unter der Köniz 
ginn Anna hatten viele über den Utrechter Frieden ge 
murrt, welcher der Krone England nicht die Bor 
theile brachte, die man von Marlboroughs Siegen 
erwartet hatte, und nun wurden alle diejenigen zur 
Rechenſchaft gezogen, welche ihn hatten befördern. _ 
helfen. Die meiften von denen, die in den. legten 
Jahren der Koͤniginn Anna die wichtigſten Rollen 
KFeſpielt hatten, ‚fielen in Ungnade, und Priors vor 
nehmfte Stügen fanfen. Oxford ward angeklagt; 
Bolingbroke, und Ormond flohen nach Frankreich. 
Dennoch gieng Prior unerſchrocken nach England 
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zuruͤck, weil ihn fein Gewiſſen, und die Klugheit, 
mit der er jederzeit zu Werke gegangen war, fehr ru⸗ 
big ſeyn ließ. Aber kaum war er-in gondon ange: 
kommen, ſo ward er auf Befehl des Unterhaufes in 
Verhaft geführte; Eine von dem geheimden Rath 
niedergeſetzte Kommißion ftellte ein Verhoͤr mit ihm 
‚an, und cr vertheidigte fi mit. der Freimüthigfeie _ 
und Unerfchrocenheit, die der Weife auch bey der 
unerwarteften Borfällen beibehaͤlt. Walpole, dies 
fer übertäubende Redner für die Abfichten des Hofs, 
trug feine Sache im Parlament vor, und diefes bez 
ſchloß, ihn in engere Verwahrung bringen,. und, 
ohne Erlaubniß des Spredhers, niemand zu ihm kom⸗ 
men zu laſſen. Der Proceß ward ihm gemacht, 
and er konnte ſich freilich mie nichts vertheidigen, ale 
daß er. nur das Werfzeug von andrer Nänfen gewe⸗ 
fen, und die Hauptfehler nicht in Paris, fondern gona 
don begangen worden, Der Proceß zog ſich in die 
$änge, und darüber mufre Prior zwen Jahr. lang 
im Gefaͤngniß aushalten, welches traurige Schickſal 
er mit der größten Gelaſſenheit ertrug. Es ward 
zwar ſchon x 717 allen denen, die ſich der hannoͤve⸗ 
riſchen Thronfolge widerſetzt hatten, ein Begnadi⸗ 
gungsbrief ertheilt, aber Prior war davon ausge⸗ 

nommen; und er erhielt ſeine Fteiheit nicht cher wier 
der, ala zu Anfang des Jahres 171 8. Er entflof 
nun: dem Getuͤmmel der Welt, und verlebte feine Ta⸗ 
ge auf ſeinem Landgute in der Grafſchaft Eßer im ei⸗ 
ner Dichserifihen Einſamkeit. - Die Vergnuͤgungen 
der Natur, and. der Umgang-derMufen erſetzten ihm 
——— die m ‚ die er bisher nur in 
23 beſchwer⸗ 


* 


246 Matthäus Prior. 
befihwerlichen Gefchäften ‚gefunden: hatte: Die 
- Poefie, die bisher nur feine Erhohlung gewefen war, 
ward. jest fein Lieblingsgeſchaͤft, und feiner Einfam: 
Feit haben wir eine" Menge feiner. beften Gedichte zu 
verdanfen. Er ſammelte feine einzeln und in Samm⸗ 
lungen zerfireuten Gedichte unter dem ſchicklichen Ti⸗ 
tel: Poems on feveral occafions, (Gedichte bey 
verſchiednen Öelegenheiten ) weil er unter feinen vie 
len Zerftreuungen niemals aus Vorſatz, fondern nur 
Zufallsweiſe Dichter gewefen war. Ein fehlerhafter 
Nachdruck, der kurz darauf erfchien, bewog ihn, 
fie zum zweitenmale vermehrter herauszugeben. Sei⸗ 
ne Erfahrungen von der Falſchheit der Menſchen, die 
er ſo ſehr mit feinem eignenn Schaden eingeſammelt 
hatte, kleidete er noch kurz vor ſeinem Tode in eine 
Erzählung; The Converſation, die dem Graf 
Dorſet zugeſchrieben iſt, und ſich fo endigt: | 
Let the feign’d tale this real moral give, —— 
How many Damons, ‚how few Dorfere ve. 


Dei. dieſe erbichtee Sryählung gebe ung die wahre 
dehre, wie viel Damons, md wie wenig. Dorfers 
es giebt. Er arbeitete. auch mitunter an einer Ge: 
ſchichte feiner Zeiten, und was, haͤtte man von einem 
ſolchen Staatsmann und Geſchichtſchreiber, von einem 
ſolchen Augenzeugen der Begebenheiten nicht erwarten 
koͤnnen, wenn ſie waͤre vollendet worden! Allein der 
Tod uͤbereilte ihn, und er ſtarb den 1 8 September 
2725 zu Wimpfe.in Lambridgsſ hire, "einem Land⸗ 
gute des: Grafen von Oxford, im ſechs und funfzigſten 
— * Alters, Er — wie er es verdiem 
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te, eines der fhönften Monumente in der Weltmünz 
ſterkirche. „Auf der einen Seite: des Fußgeftells 
„ſieht man Thalien mit ihrer Flöte in der Hand, auf 
„der andern die Hiftorie mit einem: gefchloßnen Bu⸗ 
„che. Zwiſchen beiden ift Priors fauber gearbeiteteg 
Bruſtbild von Marmor auf einem etwas erhabnen 
Altare. Oberhalb demſelben iſt ein Pediment, an | 
;,deffen Füße zwey Knaben, einer mit. einer. ausge 
‚slöfchten Fackel und der andre mit einer abgelaufnen 
Sanduühr ſitzen. Auf der aͤußerſten Spitze des 
Monuments ſtehet eine prächtige Urner(Lan⸗ 
gers Denkwuͤrdigkeiten der Weſtmuͤnſterlirche S. 195) 
Prior ſtarb in der wahren Verfaſſung eines Chriſten, 
wie er denn ſein ganzes Leben hindurch die größte Ehr⸗ 
furcht gegen die Religion gehegt hatte. Er war ein 
großer "Menfchenfreund, und gegen feine Freunde 
ohne Alle Falſchheit eines Höflings, Seine Geftalt 
war anfehnlih und einnehmend. Cibber hat im 
vierten Theil ſeiner Biographie der brittiſchen Dich⸗ 
ter ſein Leben beſchrieben, auch iſt eine Geſchichte deſ⸗ 
ſelben der netten Ausgabe vorgeſetzt die 1747 zu 
London bey Linton herausgekommen. Seine Muſe 
iſt eine der reizenden Geſpielinnen, die eas menſchli⸗ 
che Geſchlecht durch angenehme Empfindungen erhei⸗ 
tern.’ Die vLiebe und 'der Scherz beſeelen feine vor- 
trefiichen Gefänge, in denen er theils’ in’ entzuͤcken⸗ 
den Taͤndeleien mit einent Anakreon, theils in froͤhli⸗ 
‘Gen $iedertt mit den beften franzoͤſiſchen Sängern der 
Freude‘ um die Werte ſtreitet. Die fitinreichen Er 
findungen, die Feinheit des Witzes und der’ Satire, 
die Zärtlichkeit und Maiverät verrathen chen fo fehr 
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den Dichter, der zugleich Hofmann war, als bie 
Geſchmeidigkeit, Reinigkeit der Sprache, feurige 
Harmonie und klaßiſche Zierlichfeit den Kenner und 
glücklichen Nachahmer der Alten, — Der Yüngling 
und die Schöne finden in ihm nicht den ſchwermuͤthi⸗ 
gen Engländer, fondern den anzichendften Geſell⸗ 
ſchafter. Er war fein Dichter von Profeßion, wie 
er felbft fagt: „Ich gab ehedem meine Gedichte her: 
„aus, wie Monfteur Jourdain feine feinen Waa⸗ 
„ren, er wollte nicht für einen Handelsmann ange: 
„ſehen feyn, fondern ließ nur-für feing guten. Freun⸗ 
„de einige Stuͤcke ausmeſſen. Jetzt gebe ich meinen 
„saden auf, und biete meine ganze ‚poetifche Waare 
„auf einmal aus; ich wünfche daher, daß, fie das 
„Publikum en gros nehmen, und jeder ingbefondre 
„dag uͤberſchlagen möge, was ihm nicht gefällt. „ 
Aber defto glücklicher find feine Einfälle, defto mehr 
iſt fein Ton der Ton der großen Welt; In einigen 
Fomifchen Erzählungen bat er alle Drolligfeit und 
Maivetät des Lafontaine, worunter fich oft briteifche 


aune miſcht. Die Epifteln haben den ſcherzhaften, 


luſtigen und leichten Ton, der Gedichte diefer Ark 
angenehm ggmaht. Hin und-mwieder find auch eini⸗ 
ge Sinngedichte eingeftreut, an denen. man. die mei 
ſterhafte Wendung bewundern muß: Doch ich ‚will 
den ganzen Innhalt des Werks durchgehn. +.) Die 
ſchon gedachte Ode über die Stelle der Schrift: ch 
bin, derich bin, 2) An die Graͤfinn von Eye 
gen, ihre Geſchicklichkeit quf der Laute wird, auf cine 
feierliche und recht dichteriſche Weiſe gelobt, Er * 
| — — el .die 
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dieß Gedicht in ſeiner Zuges gemacht, Dans gleich 
anfangs. ſagt er: | 


Unfkiled and young, yet fömething ftill I writ. 


3) ein Sinngedicht auf den fterbenden Senefa, ein 
Gemälde von Jordain. 4) Eine Ode an eine fprös 
de Schöne, und eine Erinnerung an die Flüchtigfeit 
ber Zeit, 5) Die oben. rwähnte Epiftel an Flet⸗ 
‚ward Schephard. 6) Ein Sinngedicht uͤber die 
verführerifhen Reize des fchönen Gefchlechts, inder 
Gräfinn von Dorſet Milton gefehrieben. 7) Ein 
Gedicht an die Lady Durſ ley, auch durch den Mil— 
ton veranlaßt. Kann man dem Frauenzimmer ein 
ſchmeichelhafteres Kompliment machen, als wenn 
man ſagt, "hätte Eva ihre Tugend gehabt, vergebens 
haͤtte da die Frucht gelaͤchelt, und die Schlange ge⸗ 
reizt, durch Buße waͤre nicht unſre Seeligkeit er⸗ 
kauft, der ſchwache Adam nicht gefallen, und kein 
verlornes Paradies geſchrieben? 8) an Milord 
Buckhurſt, als er in feiner Jugend mit einer Katze 
ſpielte. Ein verliebter Juͤngling bat einſt die Der 
nus, fein geliebtes Kaͤtzchen in ein Mädchen zu verz 
wandeln, ſein Gebet ward erhoͤrt. Liebenswuͤrdiges 
Kind, wage kein ſolches Gebet! Venus ſieht in die 
den Verluft des Adonig erſetzt, fie würde über dein 
Kaͤtzchen nur eiferfüchtig werden, und, wenn fie es 
verwandelte, ihm die häßlichfte Geſtalt geben. Wel⸗ 
che feine Erfindung! 8) eine Ode, worinnen der 
tichhaber feiner Schönedie Urſachen feines Kummers 
entdeckt. 10) Ein Lied. Was hilfe es, daß du 
mir gluͤckliche Winde zu — Schiffarth wuͤnſcheſt. | 
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das Meer Fann nicht graufamer feyn, als du, und ih 
habe ſchon auf dem Sande Schiffbruch gelitten. 11) 
Der verzweifelnde Schäfer ift von Gärtnern fehr 
ſchoͤn überfegt in den bremifchen Beiträgen. (Meue 
Ansgabe Th. I. ©, 374.) 12) An Herrn Karl 
Montague über die Unzufriedenheit der Eterblichen, 
13) Der obgedachte Hymnus an die Sonne. 1 4) 
Der Spiegel der Schönen, diefes berühmte Lied, 
Der Liebhaber mit feiner Schönen auf einer ſtuͤrmi⸗ 
ſchen See, beweift ihr, wie fehr diefe ihr eigen Eben 
bild, und wie fie iracundior Adria fy. 15) An 
die Mademoifel Singer. 16) An eine Schöne, 
die mit ihm diſputirt. ‘Deine Augenhaben allemal - 
Recht. Dennoch bricht du der Streit ab, und 
ſiegſt, wie der Parther, im Zliehen. 17) Auf des 
Herzogs von Ormond Portrait von Kneller. Kein 
Maler fatın feine Thaten in ihrer ganzen Größe ſchil⸗ 
dern. 18) Celia an Damen, eine Heroide. So 
ſehr ic mir Mühe gab, meine Liebe gegen dich zu vers 
heelen, ſo iſt mir es doch laͤnger unmoͤglich, und ich 
bin gluͤcklich, daß du mich eben ſo ſehr liebſt, als ich 
dich. Aber die Schoͤnheit entzuͤndete dieſe Liebe in 
dir. Wird die Liebe nicht, wie die Schoͤnheit, ver» 
gaͤnglich ſeyn? 19) Ode auf der Königinn Maria 
Tod. 20) Folgenddes heißt nur deswegen eine Nach⸗ 
ahmung des Anakreon, weil es Analreons Geſir ins 
nungen enthaͤlt: 


Let'em cenfure, what care. 1? ja 
The herd of criticks 1 defy. 
Let the wretches know, I hyrite , 
Regardleſſ of their — or Ipite.” 
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No, no, the fair, the young, 
Govern the numbers of my fong, 
EN All char they approve is liveet, u | 
And all is .fenfe,.that they repeat. 2 
“Bid the warbling nine retire: 
Venus, ſtoing thy.fervant?s Iyrey' 
Love [ball be my endlesſ theme ; 
Pleaſure ſhall ‚triumph o’er, fame, 
‚And when thefe maxims } a 
. „Apollo, may thy fate be ‚mine;. 
May I grefpe at eınpty praife, 
„And. loie the nymph, to gain f the bays! 


„Mögen ſie doch tadeln! Was frei ich darnach? 
IIch biete der Heerde von Kunſtrichtern Trotz. 
„Die guten Leute muͤſſen wiſſen, ich ſchreibe, unbe⸗ 
„kuͤmmert um ihre Gunſt und ihren Zorn. Nein! 
„Nein! die Schoͤne und der froͤliche Juͤngling ſind 
„die Richter meiner Lieder. Was ſie billigen, iſt 
„reizend, und, wa fie oft wiederholen, voll Empfin⸗ 
„dung. ’ Weg, ihr melodiſchen Neune! Stimme, 
„du Venus, deines Dienerg feier!’ Liebe foll mein uns 
„‚aufhörliches Thema ſeyn, Wolluſt ſoll den Ruhm 
„beſiegen, und, weiche ich je von dieſen Gefinhungen 
ab, ſo ſey dein Schickſal, Apollo, auch das meinige, 
„ſo moͤge ich nach leerem Lobe greifen, und die Nym⸗ 
yphe verlieren, um Lorbeern zu geminnen!,, 21) Ei⸗ 
ne Ode. Ich beſinge Euphelien, und doch ſind meine 
Augen Auf Chloen geheftet. "Die ſchoͤne Chloe ers 
Förhet, Euphelia macht ein finfter Geſicht, ich finge 
ind’ fehe mich ſtarr um, ich fpiele und zittere, und 
Senne bemerkt „gegen ühre Amoretten, wie ſehr wir 

uns 
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“ung alle verftellen. 22) Parodie von Boileaus 
Dde auf Namur. 23) An'den König, über cine . 


entdeckte Verſchwoͤrung. 24) Die weinende Chloe. 


Mit Chloe weine die ganze Natur. 25) An den 
Mahler Howard, der Chloen mahlte, Er hat fie, 
fo ſchoͤn als ein» zweiter. Apelles gerroffen, ohne fih 
wie diefer in fie zu verlieben. Auch wäre der Did» 
ter nicht fo freigebig, wie Alerander, gewefen, fie ihm 
in dieſem Falle zu ſchenken. 26) Der entwaffnete 
Amor iſt in den Noten pm deütſchen Anakreon al⸗ 
ſo aberſetzt: = 
„Shoe lag halb entſchlafen im Schatten einer 
„gruͤnenden Myrte. Amor, der fie gewahr ward, 
„ſank auf ihren Buſen herab, breitete die Flügel über 
„ihre Bruſt aus, und entſchlief. Die Nymphe er 
ʒwachte, und erfhraf, Weil fie aber doch erkann⸗ 
„te, daß ihre Freiheit noch in ihren Händen ſtehe, ſo 
„ſann ſie auf Mittel, den. Schwaͤrmer feſt zu halten, 
„und den zu fangen, der jedweden faͤngt. Ihre 
„Schnüchruft war halb aufgemacht. Sie ent⸗ 
„ſchloß ſich, den Gott mit dem Neſtel derſelben zu 
„binden. Sie band ihn wirklich fo feſt als ſie konn⸗ 
„te. Er erwachte. Er verſuchte dreimal, die grau⸗ 
„famen Banden zu zerreißen, und feine zarten Fitti⸗ 
„he unter, der Seide herauszuziehen. - Aber alles 
„war vergebens. So fehr er fi Mühe gab, ward 
„er doch gezwungen, feine Zuflucht zu Thränen zu 
„nehmen. Erbarme dich über Amorn, fagte er, 
„ſchoͤne Nymphe. Seine Blindheit, die dir bekannt 
zift, bewege dich zum Mitleid. Er kam vom rech⸗ 
„ten Wege ab, und ER ſich auf. deinem Sr 
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„Ach! er weiß zu wohl, daß er das Gluͤck auf dem⸗ 
„ſelben lange zu wohnen gar nicht hoffen koͤnne. 
„Gieb einem armen Gefangenen, der dich zu beleidi⸗ 
„gen niemals Willens geweſen, feine Freiheit wieder, 
„Es iſt mir gleich viel, antwortete Chloe, ob Amor 
„auf der Meife ift, ob er ftille liege, oder ob cr fich 
„verirret habe; aber ich habe ihn, und nichts ift ges 
„wiſſer, als daß ich ihn nicht loslaffen werde, Der 
„Falſche zog aus, Leid zuzufügen, und wer ſteht mie 
„dafür, daß er mir es nicht zufügen wollen, Uns 
. „gegründeter Argwohn, und eitle Furcht martern dein 
„Herz, erwiederte Amor ganz demüthig. Siehe, 
„zur Berficherung, daß du nichts; von mir zu fürd)s 
„en haſt, will ich diefen Bogen und diefe Pfeile in -- 
„deine Hände liefern; zerbrich nur meine Bande, 
„daß ich frey werde, und die Jüfte ungehindert durch“ 
„fliegen Fönne, Ich will, verfeßte die Nymphe, reis 
„che deine Waffen dann her! Ich will deine Feſſeln 
„zerreißen, und dann Fannft du, wie zubor, deinen: 
„Flug nehmen, wohin dirg beliebt. Es geſchah. Er 
„„entwaffnete fich felbft, und fie machte den holden 
„Sklaven los, Seit diefer Zeit bringe er feine 
„Stunden mit unfehuldigem Spielen zu. Zuwei⸗ 
„len umgaukelt er Chloen, zuweilen ſitzt er auf ih⸗ 
„rem Herzen und ruht. Die Stelle Amors unter 
„uns Sterblichen vertritt jetzt Chloe. Sie beherrſcht 
„die Erde nach ihrem Wohlgefallen. Sie ſchießt 
„ihre Pfeile, wohin fie wil. Sie macht uns Ver⸗ 
„gnügen, oder macht uns Schmerzen, läßt uns dad 
„geben, oder giebt uns den Tod. „27) Chloe auf 
der Jagd, Apollo begegner ihr und. halt fie für feis 
er | ; ne 
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ne Schweſter Diana. Kupido lacht, und ſpricht: 
Mein, ſie iſt meine Schweſter, die deine jagt wilde 
Thiere, wir jagen Maͤnnerherzen. 28) Kupido und 
Ganymed, eine allerliebſte Taͤndeley. Kupido ſpielt 
mit Ganymed Wuͤrfel, und verſpielt alle ſeine Schaͤ⸗ 
tze, feine Pfeile von Myrtenholz, feinen goldnen Kö 
cher, die Herzen, die er erbeufet, das Portefeuille von 
Liebesbriefen, Ringe u. fe fr Venus ſchmaͤhlt. Ku⸗ 
pido beſaͤnftigt ſie, und ſpricht: Neue und ſchaͤrſere 
Pfeile hole ich mir aus Chloens Augen. 2 9) Ku⸗ 
pidos Irrthum. Kupido verwundet ſeine eigne Mut⸗ 
ter, weil er fie für Chloen anſieht. 30) Venus 
Irrthum. Venus hält Chloens Gemälde für ihr 
eignes, und nun ſpottet Kupido über fi. 31) Ein 
Lied. Wie fich der Dichter die Zeit in Chloens Abs 
wefenheit vertreiben, und wie er fie empfangen will, 
wenn fie zurücfonmt, 32) Die Taube: 

„In Virgils heiligen Gedichten lefen wir, daf 
„die geidenfchaft die Herzen der Unfterbliden wie der 
„Sterblichen, niederfhlagen und erregen koͤnne. Wer 
„wagt zu läugnen, mas Birail fagt? Wollte es je 
„mand läugnen, fo fol, was unfer großer Lehrer bes 
„hauptet, meine Erzählung beweifen. Die feböne 
„Venus beweinte den fraurigen Zufall, den Verluſt 
„ihrer geliebteften Taube. Aus Gefälligfeit trauer: 
„te der arme Kupido mit, fein Schmerz erleidhterte 
„der Mutter Kummer, er ſchwur, er wolle alle Steis 
„ne ummenden, bis er die Taube wieder hätte, Ich 
„will niemand nennen, fagte er, aber ich Fenne den: 
„Raͤuber feht wohl. Doc, Mama, wir wollen fie 
„nicht cher ——— ‚als bis wir offenbaren Be⸗ 

„weis 
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„weis haben. Sogleich ergriff er feinen: laͤngſten 
Pfeil, wie ein Korporal feinen Sponton. Daß 
„Goͤtter ſich Menfchen glei ſtellen wollen, Fönnte 
„auch. einen Heraklitus zum Lachen noͤthigen. Amors 

„Subalternen, ein gehorſamer Trupp, verſammleten 
ñ ch, wie eine Wache um ihren Heerfuͤhrer, jeder 
trug eine Laterne, und Venus in einer Maske fuͤhr⸗ 

„te den Zug auf. So geruͤſtet richteten ſie ihre 
ſchnellen Schritte auf Chloens Wohnung, (Ach 
„roeinend fag ich eg, daß man auf Chloen den Vers 
„dacht des Diebftahlse warf!) Späte brachen fie 


„auf, weit hatten fie zugehen, und die St. Dunftans 


„Glocke ſchlug ſchon eins, als fie vorbeigiengen. 
„Ehloe wohnt, wie ihr wohl wißt, aus guten Urfa- 
‚schen an dem züchtigern Ende der Stadt, Mit 
„großem Lerm Flopften fie an die Thür, wie.die Bes 
„dienten an einem Viſitentage. Leute vor ihrem 
„Daufe zu einer folchen Stunde! Himmel, was wers 
„den die. Nachbarn fagen? Die Thür wird geöfner,. 
‚fie: laufen hinauf, weder Bitten noch Drohungen. 
„hielten fie zurüch, "Diebe! Diebe! fehrie Suſan⸗ 
„na, wir find verloren, fie tödten meine Herrfchaft 
„in ihrem Bette, Im Bette lag die Nymphe auch 
„wirklich feit drey Stunden. Denn alle Gefchichts 
„ſchreiber fommen überein, daß fie ordentlicher Weiſe 
„um zehn Uhr nach Haufe Fam, wenn fie das Piquet 
„nicht hinderte. Sie erwachte, man kann es glaus, 
„ben, mit fehr großem Erftaunen, Kupido, ift dag. 
„recht und billig, die fehönften Augen, die je gefchla= 
„fen und ſich eröfner haben, fo zu fiören? Habt ihr 
„einen fizenden Hafen gefehn, horchend, und vol 
| „durcht 
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„JFurcht vor dem Getöfe der Hörner und Hunde, die 
ndie Ohren zuruͤckſchlagen, und ſich gleich ſtark fuͤrch⸗ 
„ten, ſeine Stellung zu behalten und ſie zu verlaſſen? 
„Oder habt ihr ein Rebhun beben ſehn, wenn es den 
„ſchwebenden Falken in der Nähe erblickt? Es girrt 
. „ganz leiſe hinter dem Korn, will nicht bleiben, und 
y„wagt doch auch nicht zu fliehen. So habt ihr au 
„das fchöne Mädchen geſehen. Schuͤchtern fah fie 
„ihre nächtliche Feinde an, wendete erfchroden den. 
„Kopf auf alle Seiten, und verhülfte ihn endlich ganz. 
„Venus war. indeflen incognito im Zimmer, denn 
Suſanna fagte, e8 röche fehr ſtark nach Ambra und 
„Myrrhen — und Sufanna ift Fein Tügenhaftes 
„Mädchen, Doch da wir jetzt die Venus nicht zu 
„einer Epifode nöthig haben, fo laßt uns mit dem Kus 
„pido weiter gehen, So fprach der Gott zu Chloen: 
Den Kopf in die Höhe! die Hand her! Ach duͤrft 
„ich nicht dir diefen gramfamen Kapturbefehl zeigen, 
„worinnen du unter dem Namen Chloe angegeben 
„ſtehſt. Durch heimliche Bosheit'gereizt, oder durch 
„eiferfüchtigen Stolz angetrieben, haft du den gelich: 
„ten Vogel entwendet, der meiner Mutter Freude 
zwar, Das liebenswürdige Mädchen erhob ihr er⸗ 
„roͤthendes Geſicht uͤber die milchweiße Decke. Ein 
„Roſenbuſch in einem bilienbeet gluͤht nicht fo roth, 
„und duftet nicht fo ſuͤß. Biſt du nicht der, den 
„Maͤdchen fürchten, und Wittwen reg 
„Heißeſt du nicht Kupido? Wenn dem fo ifl, o 
„komm mie nicht zu. nah! — Schönes — 
„ich bin derſelbe. — Was habe ich denn alſo, lie⸗ 


„ber, Herr, mit der zu thun, die ige eure Mutter 
„nennt, 
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„nennt? Wenn ich ihr begegne, ſo machen wir ein⸗ 
„ander wenig Komplimente. Die keuſche Diana, 
und die ſuͤße Hebe find Zeugen, daß ich die Wahr: 
„heit rede. Sch gebe meinen Papagoy nicht für ale 
„Tauben in der Welt, Doc, um dem naͤchtlichen 
„germ nur cin Ende zu machen, fo gehet und fuchet 
„wo ihr wollt; (Die Wut, in die fie geriet), gab 
ihrer Stimme neue Reize.) Dort auf der Toilette 
„liegen meine Schlüffel, Er nimmt die Schlüffel, 
„ſchließt ale Ihren auf, poltert in der Garderobe 
„und im Klofet herum, guckt in alle Kiften und Buͤch⸗ 
„fen, wendet alle ihre Bänder und Schleifen um, 
„Aber die Taube, wahrhaftig, die fand er nirgends, 
„Er fehrte alfo zum Bette zurüc, und nun fieng das 
„Mädchen, das fehon mehr Much hatte, an, feiner 
au ſpotten. Ich wundre mich, fagte fie lächelnd, 
„daß ihr euren Vogel nicht finden koͤnnt. Liegt er 
„vielleicht todt in jenem Pantoffel, oder ift er dort 
„im Theepot ertrunfen? Mein, Verrätherinn, ſchrie 
Kupido zornig, er iſt irgendwo um beine Bruſt 
„verſteckt, ein Ort, der, wie Götter und Menſchen ge⸗ 
„ſtehen, ſich am beſten zum Neſt fuͤr die Taube der 
„Venus ſchickt. So ſuche dann, ſagte fie, ſtecke 
„deine Hand hinein, und, o Cynthia, geliebte Schuss 
„göttinn, befchirme mich. Nachdem ich ſchuldig 
„oder ſchuldlos erfunden werde, ſollſt du mich ſtrafen 
oder belohnen, Aber ach welches Mädchen Fanıt 
‚denn; Kupido trauen? Er lacht, und uͤberſchreitet 
„alle erlaubte Freiheit, Er fehiebt die Hand in ih⸗ 
„ren Bufen, und in einen Augenblick drang er noch 
„liefer damit. O wohin verirren ſich deine Singer, ſchrie 

"u Thril, Ä NR „Chloe, 
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„Chloe, gortlofer Bube, wohin? O Venus, ich 
„will deine Taube gewiß finden, fagte er. - Schon 
„fühle ich ihre Federn,, 33) Der Zorn eines 
Verliebten ift aus dem Hagedorn bekannt. 34) Mer: 
kurius und Kupido. Merfur fol auf Jupiters Be 
fehl dem Kupido feine Waffen abfordern. Aber 
dieſer macht ſolche Bedingungen, daß fie ihm Mer: 
fur gern läßt. 35) Ein Raͤthſel auf die Schönkeit. 
36) Eine Frage an Liferten: 

„Kann ich eine andre Nymphe bewundern, oder 
„ihr trauen, als der fehönen, der gerechten Chloe? 
„Kann ich eine andre Nymphe zu fehen wuͤnſchen, 
als die um mid) das Thal verläßt? Kann ich für 
„eine andre Öefänge dichten, als für die, welche zur 
„hhorcht, wenn ich ſpiele. Kann ich einer andern 
meinen Kummer erzählen, als der, welche meinen 
„ Kummer mit mir theilt? Kann ich für eine andre 
„den Kranz flebten, als die meine Freuden, meine 
„Geſchenke annimmt, und fich rühmt, fie trage fie 
„nur meinetwegen? Bin ich nicht vollfommen glüd: 
„lich in der Liebe? Gage du das übrige, &ifette, ,, 
37) Sifertens Antwort: 

„Gewiß, die gerechte, die fhöne Chloe ver: 
„dient dein einziger Gedanfe zu feyn, aber, als du 
„mit ihr heute tief in den Wald giengft, und ich von 
„ohngefehr voruͤberſtrich, wohin blickteſt du da? 
„Wenn du ihr deinen Kummer ſingſt, und doch nicht 


„zu ſagen wagſt, woher er entſpringt, kraͤnkt es dein 


„Herz nicht deſto mehr, je mehr ſie Theil an dieſem 


„Kummer nimmt? Wenn du die Blumen für Chloen 


„flichſt, warum knuͤpfſt du in ag Kranz die ſchlech⸗ 


teſte | 
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„tefte Knoſpe, die aus dem meinigen fiel? Einfäls 
„tiger Schäfer! Die Welt kann fehen, wen Chloe - 

„liebt, und wer mich liebt. ,,. 38) Der Blumen: 
franz, den der Verfaffer der Lieder und Scherz» 
gedichte verdeutfeht hat, von dem es aber in der 
Bibliothek d. ſch. W. (B. 1. ©. 398) heißt: „Er 
„ſcheint fein Original, bis auf einige Eleine Misvers 


„ftändniffe wohl zu verfichen, er hat die, Worte ge 


„treu uͤberſetzt, den ganzen Körper des Gedichts in 
„unfre Sprache übergetragen, aber der Geiſt ift ihm 
„entflohen. Priors Character iſt eine wehmuths⸗ 
„volle Zaͤrtlichkeit nebſt einer gewiſſen Spitzfindigkeit, 
„die nur die Englaͤnder allein mit der Empfindung zu 
„verbinden wiſſen. Solche Blumen muͤſſen von eis _ 
„ner Meifterhand geflückt werden,. wo fie nicht ihren 
„Schmuck. verlieren ſollen,, 39) Eine Dame 
weihet der Venus ihren Spiegel , ein Sinngedicht. 
40) Die eiferfüchtige Chloe, ein Gedicht hat fie ei 
ferfüchtig gemacht, fie beflagt ſich darüber in einem 
fehr elegifchen Tone, 41) Antwort des Franken Aus 
tors an die eiferfüchtige Chloe in dem nemlichen Tone, 
42) Eine befre Antwort, Er ſagt ihr nun im 
Ernftz ch fehmeichle andern in Verſen, aber ic) 
liche dich in Profa,. fie haben meine Einfälle, aber 
du mein Herz 43), Pallas und Venus, ein Sinn: 
gediht, 44) Eine Erzählung an einen verliebten 
jungen Heren, die Hagedorn unter dem Titel: Eiche 
und Gegenliebe nachgeahmt. Die Moral davon ft, 
LLove is a jeſt and vows are wind, " 

(Eiebe ift ein Scherz, und Schwuͤre Wind.) 45) Das 
englifche Vorlegeſchloß. Kein Vorlegeſchloß hilft 
N 2 einem 


J 260 ver Matthäus Prior, 


einem  eiferfüchtigen Ehemanne, als das er an die 
Seele feiner Frauen legt. 46) Hans Karvel, eine 
Erzählung nah dem Mabelais und Lafontaine, 


47) über das holländifhe Sprichwort: Feuer, 


Waſſer, und Frauenzimmer find eines Mannes Ver: 


derben. 48) Paufus Purgante, eine Erzählung, 
"die Hagedorn fo fhön nachgeahmt, 49) Darf 
fel, eine Erzählung nach den trois foühaites, des 
La Fontaine, 50) Sinngedicht in eine Geographie. 
5 ı,) eine fihöne moralifche Betrachtung bey Selegen 


heit von Mezerays Geſchichte von Frankrreich. 
52) Sinngedicht über das Buch: Nouveaux in- 
terets des Prmces de l’Europe. 53) Rachah⸗ 


‚mung von dem befannsen Liedchen Kaifer Abrians an 
feine Seele. 54) Nachahmung einer Stelle aus 
Erafmus Encomio Moriae. 55) An den Doctor 
Sheelock über feine Abhandlung vom Tode, 56) Car -· 
men Saeculare an den König» 57) Ode auf den er⸗ 
trunknen Villiers. 58) Prolog auf der Königim 
Geburtstag, 59) Brief an Boilean. 60) Sin 


gedicht auf den Entwurf einer. Sontaine. 61) Das 
Chameleon. Ein junger rober Menfch ändert ſich 
täglich, nachdem die Gefellfchaft ift, in die er verfällt. 
62) Der luſtige Andreas, Ein Narr auf einem 
Sahrmarkte giebt die brauchbare N um im dr 
Welt fortzufommen: 


Be of your patron’s mind, what e’er — fügs, 
Sleep very much, think tittle, and talk lefl, 
Mind weither good nor bad, nor right nor wrong, 
But eat your pudding, flave, and hold your tongit: 


— Di. 


I | 
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D. i. Sey deines Gönners Meinung, er fage, 
was er wolle, fihlafe. viel, denfe wenig, noch wer 
niger ſprich, unternimm weder Gutes noch Boͤſes, 
weder erlaubte noch unerlaubte Dinge, ſondern iß 
deinen Pudding, Sklave, und halte dein Maul. 
63) Ein Gleichniß. Er vergleicht mie einem Eich⸗ 
en gewiffe Suter 

In noble fongs and lofty odes, 

They tread on ftars, and talk with godx 
Still dancing in an airy round, 

Sull pleaf’d with their own. verfes found, 
Brought back, how. faft foe’ver they go} 
Always afpiring, always low. 


Ich überfege es nicht, weil es manchem: deutſchen 
Dichter zu anzuͤglich feheinen möchte, und begnüge 
mich zu benierfen, daß es ohngefehr eben fo viel ſagt, | 

als jene Zeilen von Lichtwehr: 


Ihr Heinen Dichter, merkts, und wagt euch nicht zu viel, 
Gebietet eurer Eigenliebe; 

Sonſt gehts euch, wie dem Molkendiebe, 

Aug einem Bav wird kein Virsil. 


64). Die Fliegen, eine Fabel, 65) ein Sinnge⸗ 
dicht aus dem Griechiſchen. 66) 67) 68) 69) 
Bier Sinngedichte. 70) 71) An eine Perfon, die 
ſchlecht fchrieb und. noch fehlimmer von mir ſprach. 
7:2) Quid fir futurum cras, fuge quaerere. 
73) Das nußbraune Mädchen, dag naiveſte Ge⸗ 
dicht aus Priors Feder, Da es in der Sprache dev 
elten Balladen gefchrieben ift, fo geht. ein großer 
- feiner Schoͤnheit in der. Ueberſetzung werloren: 
R 3 „Recht 


\ , 
262 Matthäus Prior. 

„Recht oder unrecht, Furz die Männer beflagen 
„fih über das Frauenzimmer, und behaupten, «es 
„ſey vergebliche Mühe fie zu lieben, denn es liebte eis 
„nen nie wieder, Man möge thun, was man Fönne, 
ihre Gunft zu gewinnen, fobald ein.neuer fie ver: 
„folge, wären alle Bemühungen des Affen freuen 
„eiebhabers umfonft, er fen aus ihrem Herzen ein vers 
„bannter Mann, ch fage nicht ja, aber alle Tage 
„wirds gefchrieben und gefagt, daß Weibertreu ganz 
„verfehwunden ifte Dennoch kann folgende Ge 
„ſchichte ein gültig Zeugniß feyn, daß Mädchen treu 
„und ftandhaft lieben koͤnnen: die Geſchichte des nuß- 
„braunen Mädchıns, die, als ihr Gelichter, um 
„fie auf die Probe zu ftellen, ihr viel vorflagte, ihn 
„doch nicht verlaffen wolle. Denn ihr Herz lichte 

„nur ihn allein, * 

„Laßt ung alfo erzählen, was fie mit einander 
„ſprachen, auch wollen wir die Angft und Furcht 
„nicht verſchweigen, in der fie war, Jetzt fange ich 
„an, und du antworte! Ihr alle, die ihr gegenwaͤr⸗ 
„fig ſeyd, leiht ung euer Ohr! 

Mann, „Ich bin der Ritter, ich fomme bey 
„Nacht, fo heimlich als ich Fann, und fage, ad) fo 
„ſtehen die Sachen! Ich bin ein verbannter Mann, 

Mädchen, „Und ich ftets bereit, deinen Wil⸗ 
„im zu erfüllen, erfülle ihn auch jest. Ich getraut 
„mie in wenig Worten zu zeigen, daß es eine feht 
„ſchlechte Gewohnheit der Männer — zu ihrer eis 
„gnen Schande — ift, unfer Gefchlecht zu tadeln, 
„und daß fie es ohne Grund befehuldigen. Ich ſtehe 

udir aa daß ich * ganzes — verthei⸗ 
digen 
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„digen will, . Mein: Herz ift bereit, fage mir for 
„gleih, was; du verlangfl. Denn mein Herz liebt 
„unter allen Menſchen nur dich allein. 

Menn. „Sa fo ftchts! Eine Thar ift ger 
„ſchehn, die viel Unglück bringen wird, Mein 
chickſal ift, eines fhimpflichen Todes zu fterben, 
„das vermuthe ih. Oder ih muß flüchten, Eins 
„muß fepn, ich weiß Feinen andern Rath, als zu 
„fliehen, wie ein Erulant, und dag gefchwind. Alfo 
„lebe wohl, mein Herz, es muß gefchieden ſeyn. 
» Denn ih muß in den grünen Wald, ganz allein, 
„sein: verbannter Mann, — 

Mädchen. „Himmel! Was ift das Gluͤck 
„dieſer Welt? Veränderlih, wie der Mond! Mei⸗ 
„ne Sommertage, im frölichen May, werden noch 
„vor Abends verfinftere, sch höre dich Lebewohl 

„fagen. Mein, nein! Wir fcheiden nicht fobald. 
„Was fagft du? Wohin willft du gehn? Ad, was 
shaft du gethan? Mein ganzer Wohlitand wurde 
„fih in Kummer und $eid verfehren, wenn du force 
„wäreft, Denn mein Herz liebt unter allen Men⸗ 
„chen nur dic) allein. \ 

"Mann. „Ich glaube es wohl, «8 wird dich 
„ſchmerzen, und etwas bekuͤmmern, aber in zwey 
„oder drey Tagen wird deine ſchwere Pein geſtillet 
„ſeyn, und du wirſt dich troͤſten laſſen. Und war⸗ 
„um das nicht? Denn lange daruͤber nachzuſinnen, 
„haͤlfe zu nichts. Co mache ih es, und ich bitte 
dich, fo fehr ich Fann, mache es au fo. Denn 
„ich muß in den grünen Bah, ganz allein, ein verz 
„bannter Mann, 

R 4 Maͤd⸗ 
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Mädchen „Du haft mir das Geheimniß 
„deines Herzens entdeckt, nun fo will ich auch gegen 
| „dich offenherzig ſeyn, du follft mich finden, wie 

dich ſelbſt. Wenn es dann ſo iſt, daß du gehen 
„mußt, ſo will ich nicht dahinten bleiben, und nie 
„ſoll es geſagt werden, das nußbraune Maͤdchen war 
„grauſam gegen ihren Geliebten. Mache dich be— 
„reit, ich bin es ſchon, fo ploͤtzlich es auch geſchieht. 
„Denn mein Herz liebt unter allen Menfchen nur 
„dich allein, | 
Mann, „Aber ich rathe die ‚ überlege, was 
„die Leute denken und fagen werden, alt und jung 
* „werden fagen, daß du davon gegangen bift, um 
„deine Begierden zu fättigen, und daß du fie nicht 
„länger im Zaume halten konnteſt. Ehe du meinet- 
„wegen ein ungeſittetes Maͤdchen genennt werden ſoll⸗ 
„teſt, gehe ich lieber in den grünen Wald ganz allein, 
„ein verbanneter Mann. 
Mädchen. „Denken gleich alt und jung, ih 
„ſey zu tadeln, fo ift es ihre Schuld, mern fie mei— 
„nen guten Namen fo zu verlegen fuhen. Denn 
„ich will zeigen, daß man ſich treuer Liebe nicht fchä- 
„men dürfe, und dein Unglüc mit dir theilen. Und 
gewiß, die nicht ein gleiches thun, deren Liebe iſt 
„richt aufrichtig. Aber mein Herz liebt unter allen 
„Menſchen nur dich allein. | 
Mann. „Ich vathe dir, bedenfe wohl, es ift 
„gar Feine Sache für ein Mädchen , mit einem Exu⸗ 
„lanten in den Wald zu gehn. Denn da mußt du 
„einen flets gefpannten Bogen in der Hand führen, 
„und ’ wie ein Br. fiets mit Furcht und Zittern 
lſchen. 
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„leben. Dieß Fönnte dir fehr fchädlich ſeyn. Lie⸗ 
„ber will ih alfo allein in den grünen Wald gehn, 
„ein verbannter Mann. | 

Mädchen. „Ich glaub «8 wotl, , wie. dur | 
„ſagſt, es iſt Fein Leben für ein Mädchen. . Aber, 
„wie geſagt, die Liebe macht es mir dazu. Sie giebt 
„mir Kraft, herumzulaufen, zu jagen und zu ſchieſ— 
„fen, damit wir Nahrung haben. Wenn ich nur 
„in deiner Gefellfehaft bin, fo frage ich nad) nichts, 
„Wenn ich mich ‚von dir fehiede, würde mein Herz 
„erfalten wie ein Stein. Denn mein Herz liebe 
„unter allen Menfchen nur dich allein, 

Mann. „Das Schidfal eines Erulanten if, 

„daß ihn die Leute fangen und binden, ohne Mitlei- 
„den aufhaͤngen , und dem Wind uͤberlaſſen. Wenn 
„ichs nöthig hätte, da Gott für fen, wie wollteſt 
„du mich fehlen? Denn ich weiß gewiß, du und 
„dein Bogen ihr wuͤrdet vor Suche fehl ſchießen. 
„Kein Wunder! Wenig würde mir dann dein Rath 
„nugen. Ich gehe alfo in den Wald allein, ein ver⸗ 
„bannter Mann. 

Mädchen. „Du weißt wohl, daf unfer Ge⸗ 
„ſchlecht zu ſchwach zum Streite ift, es geziemt ung 
„nicht, fo Fühn als ein Ritter zu fyn. Doch wir . 
asteft du in ſolcher Angft, unter Zeinden Tag und 
„Nacht, ich wollte ihnen widerfichen, den Bogen 
„in der Hand, ihnen fo viel $eid zufügen, als ich 
„Fönnte, und did vom Tode erretten, wie [hot 
„viel Weiber gethan haben, Denn mein Herz liebt 
„unten allen Menfchen nur dich allein, J 


Rs, Man, 
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Mann. „Aber hüte dich! denn ich fürchte 
„immer, du wirft die dornichten Wege, die tiefen 
„Thaͤler, den Schnee, den Froſt, den Degen, die 
„Kälte, die Hitze nicht aushalten Fönnen. Denn 
„trocken, oder naß, auf der ebnen Erde müffen wir 
„wohnen, über ung fein andres Dach, als ein Zaun 

„oder ein Buſch. Gewiß, das würdeft du bald 
„überdrüßig werden, und du würdeft es gern * | 
„den feyn, daß ich allein in den Wald gieng ‚ein 
„verbannter Mann. 

“ Mädchen. „Hab ich zeither Freude und GE 
„mit dir getheilt, fo muß ich auch einen Theil deine 
„Ungluͤcks uͤbernehmen. Dieß iſt nur allzubillig. 
„Doch habe ich dann ein Vergnuͤgen gewiß und die⸗ 
„ſes iſt, daß, wo du biſt, ich fuͤrwahr Fein Ungluͤck 
„fuͤhle. Doch ohne weitre Worte zu verlieren, bitt 
„ich dich, daß wir ſobald als möglich gehn, Denn 
„mein Herz liebt unter allen Menfchen nur dich allein. 
| Menn, „Wenn du mitgehnwillft, fo mußt | 

„du wiffen, wenn wir Luſt zu effen haben, wird es 
„da feine herrliche Speifen geben, feinen herrlichen 
„zranf, weder Bier noh Wein, Fein weiches Bett, 

„und fein ander Haus, als eine Höle, wird uns 
„decken. O liebftes Herz, eine fo fehlechte Lebens; 
„art würde dich blaß und bleich machen. Ich gehe 
„alfo in den Wald allein, ein verbannter Mann, 

Mädchen, „So viel Wild, und du ein fo 
„guter Schüge, wie die Leute fagen, wird es ung 
„nicht an guter Nahrung fehlen. Deines Waffer 
„aus dem Bach wird mir füß genug ſeyn, und da⸗ 
„bey will ich, du follft es fehn, vecht gefund = 

| „ben, 


* 
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„ben. und ehe wir noch gehn, kann ich fuͤr ein 
„oder zwey Betten ſorgen. Denn mein Herz liebt 
„unter allen Menſchen nur dich allein. Ä 

Mann, „Aber fihe, du mußt noch mehr chun, 
„wein du mit mir gehen willft! deine Haare, bis 
„an die Ohren abfehneiden, dic) auffebürzen, einen 
„Bogen in die Hand nehmen, um den Feinden zu 
„widerſtehen, wenn es nöfhig iſt. Noch dieſe Nacht, 
„vor Anbruch des Tags, will ich in den Wald fluͤch⸗ 
„ten. Willſt du dieß alles erfüllen, fo thue es fo 
„geſchwind als möglih. Sonft gehe ih in den gruͤ⸗ 

„uen Wald allein, ein verbanneter Mann, 

Maͤdchen. „Ich thue für dich mehr, als 
„die Neigungen meines Geſchlechts erlauben, ich ver: 
„kuͤrze mein Haar, ich frage einen Bogen, um zu 
„ſchießen, wenn es nöthig ife SD meine geliebte 
„Mutter, für dich beb ich am meiften! Aber jett 
„muß ich mich von dir feheiden, wohin das Schick 
„ſal mich führe. Mach du das alles, und laß ung 
„fliehen. Der Tag bricht fehon heran. Denn mein 
„Herz liebt unter allen Menfchen nur dich allein, 

Mann, ‚Nein, nein, du folft nicht- mit: 
„sehn, und ich will dir fagen, warum, Du bift, ich 
„merfe es wohl, fehr leichtfinnig in der Liebe. Denn 
„eben dag, was du zu mir gefagt hatteft, wuͤrdeſt 
„du Fühn zu jedem andern nur aus Gefälligfeit ant⸗ 
„worten, Es ift ein altes Sprichwort: Geſchwin⸗ 
„de heiß, gefchwinde Fall. So ſind die Weiber, 
„Ich geh alfo in den Wald “a ein verbanneter 
„Mann, 
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Mädchen. „Wenn du es wohl bedaͤchteſt, 


„wuͤrdeſt du mir ſolche Vorwuͤrfe nicht machen, 
„Denn lange haft du dir alle Mühe gegeben, che ih 
„dich liebte, Und ob ich gleich aus adelichem Gebluͤt, 
„eines Freiherrns Tochter bin, fo weift dur doch, mie 
„ſehr ich dich geliebt habe, einen Mann von fchlech: 
‚ „tern Herfommen, und, es gefchehe, was da will, 
„fo liebt mein Herz dich unter allen Menſchen allein, 
| Manı. „Eines Freiherrn Kind follte ver: 

„fuͤhrt werden? Eine fehreckliche That! Sollte «x 
„nen Erulanten begleiten? Da fey Gort-für! Beſ⸗ 
„fer ifts, der arme Mann flicht allein in den Forſt, 
„als daß du einmal fagft, du ſeyſt durch die gortlofe 


„That ins Verderben geftürzt worden. Alfo, lie⸗ 


„bes Mädchen, der befte Nach, den ich geben Fann, 
„iſt, ich gehe in den grünen Wald allein, als ein 

„verbanneter Mann, Ä | 
Mädchen, „Es geſchehe was da wolle, nie 
„werde ich dir dieß vorwerfen. Aber wenn du gehft, 
„und mich zurüche laͤßſt, dann flärzeft du mich ing 
„Verderben. Könnteft du das wohl? Und, wenn 
„du, wie du ſagſt, fo graufam waͤreſt, deine Gr 
„lichte, dein nußbraunes Mädchen zurück zu laffen, 
„ſo verfichre ich dich, ich würde dir bald folgen, 
„Denn mein Herz liebt unter gllen Menſchen nur 

„dich allein. | | 

Mann. „Und wenn du kaͤmeſt, wide es 
„dich gereuen, denn in dem Wald hab ich mir ein 
„Maͤdchen beſtellt, das ich mehr liebe als dich, eine 
„weit ſchoͤnere, als du, das kann ich wohl behau⸗ 
vpten, und, gewiß, Feine würde ſich mic der ans 
| „dert 
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dern vertragen, Fuͤr mich wäre es aber ein Gluͤck, 
„in Frieden zu leben, und das will ich, wenn ich 
„kann. : Sch gehe allo in den Wald allein, cin ver⸗ 
„banneter Mann. | 
Mädchen, „Und fänd ich auch in dem Wald 
„eine Mebenbuhlerinn, alles dieß würde.meine Ent: 
„ſchließung nicht ändern, nur die deinige zu ſeyn, fie 
„ſoll mic) jederzeit fanft und freundlic) finden, ber 
reit zu erfüllen alles was fie befichle, und was mir 
„moͤglich ife Und hätteft du ihrer hundert, fo 
„wollte ich eine davon fyn. Denn mein Herz 
„liebt unter allen Menſchen nur dich allein. | 
Nenn. Theureſte Geliebte, dieſe Probe zeigt 
„mir deine Treue. Unter allen Maͤdchen die beſte, 
„„die ich in meinem Leben gekannt! Sey luſtig und 
„froh! Traure nicht mehr! die Umſtaͤnde ſind ganz 
„anders. Es war nur erdichtet, daß du Gelegen⸗ 
„heit haben ſollteſt, deine Treue zu zeigen, Fuͤrchte 
„von dem allen nichts, was ich dir gefagt habe. Ich 
„gehe nicht in den grünen Wald, ich ai fein ver: 
„bannter Mahn, | 
"Mädchen. „Die Nachricht — mich mehr, 
„als wär ich Königinn geworden. Könnte ich nur 
„gewiß feyn, daß fie gegründet wäre, Aber man 
„fichts oft, wenn die Männer ihr DVerfprechen niche 
‚„halten wollen, fo reden fie argliftige Wort. Dir 
„erfinnft eine Lift, mich zu hintergehen, und mich 
„los zu werden. Dann wäre mein Schieffal noch 
„ſchlimmer als zuvor, und mein Unglück fieng erſt 
„an. Denn mein Herz liebt unter allen dich nur 


„allein, ’ 
| Mann. 
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Mann, „Du brauchft nichts weiter zu fürchten. 
„Ich will dich nicht-in üble Nachrede bringen , da du 
„aus fo vornehmen Gefihlecht ſtammſt. Höremur, 
„nach Weftmerland, wo meine Wohnung iſt, will 
„ich dich bringen, und mit einem Ringe mich mit dir 
„vermaͤhlen, und dich zur Frau machen, fo gefchwind 
„als ich kann. Eines Grafen Sohn haft du gewon- 
„nen, nicht einen verbannten Mann. „ | 

Dieß find die Grundlinien von der folgenden 
74) vortreflichen Erzählung, wo diefe Romanze unter 
dem Titel Heinrich und Emma im modernern Ton 
und mit allem Schmuck der. Poefie vorgetragen wird. 
75) Dde an die Königinn Anna. 76) eine Kantate, 
77) Ihr techter Name. Eine neugierige Schöne ver’ 
langt von dem Dichter, daß er ihr feine Geliebte be 
fhreibe, Er malt fie nach dem Leben. Die bertof- 
. ne Schöne will ſich nicht merken laffen, daß fie es 
nicht ſey, und fragt alfo: Wen gleiche ich wohl am 
meiften, deiner Chloe oder deinem nußbraunen Mäbd- 
den. 78) Sinngedicht in einen Ovid. 79) Das 
Feufche Mädchen. 80) 81) 82) 83) 84) -85) 
Sinngedichte. 86) Phillis Alter. 87) Forma 
bonum fragile. 88) Ein kritiſcher Augenblid. 
89)- Ein Mittel‘, die Leute log zu werden, an dei 
Herzog von Moailles. 90) Epilog zur Phädra. 91) 
Epilog zu einer Tragödie, Lucius, von Miß Manley. 
92) Der Dieb und der Francifcaner auf eine alte 
Melodie. 93) Eine Grabfchrift, eine fehe komiſche 
Ausführung jenes Lebenslaufs: 

Er aß und tranf und nahm ein Weib * ſtatb. 
94) Eine Nachahmung der. neunten Epiftel des erſten 

Buchs 
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Buchs von Horatz. 95) An Herrn Harley, als er 
verwundet war. 96) Eine Einladung aus dem Steg⸗ 
‚reif, an den Graf Oxford. 97) Graf Roberts Maus, 
eine Erzählung in Chaucers Manier. 98) Ein Sinn: 
gedicht in eben der Manier, das Hagedorn unter dem 
Titel, Arift und Suffen,nachgeahmt. 99) Ein Sinn: 
gedicht auf die heilige Sufanne, 100) über eine Blu⸗ 
me, von Varelft gemahlt. 101) Ueber eine Säule. 
von Miß Harley gezeichnet. 102) Protogenes und 
Apelles, eine Erzählung. 103) Demofritus und 
Heraflitus, ein Sinngediht. 104) Meine eigne 
Grabſchrift. 105) Nachahmung von Gualferi Da-. 
niftoni Gedicht ad amicos. 106) 107) Die bei: 
den erften Hymnen des Kalimachus überfegt, 108) 
Paraphraſe desdrenßigften Kapitels in der erften Epis 
ſtel an die Korinthier. 109) anf eine Kirche in der 
Graffchaft Eßer. 110) Innſchrift in den Montais 
gne. 111) Fragment einer Epiftel an die Königin 
Anna um ihr Portrait. ı ı 2) Alma oder das Wachs⸗ 
thum der Seele in drey Gefangen, eine droflichte 
Pſychologie. Der Gedanke, daß die Seele nicht 
“im Kopf ihren Hauprfis, fondern allezeit in demje⸗ 
nigen Gliede des Körpers habe, welches das Werf- 
zeug der herrfchenden $eidenfchaft ift, und welcher 
nach dem verfebiednen Alter, Neigungen, Sitten, 
Nationen, Wiffenfchaften, ausgeführt wird, giebe 
zu der feinften Satire Gelegenheit. _ Der humori- 
ftifhe Ton nad) Donnens Manier ift außerordentlich 
unterhaltend, lebhaft, und originelle Züge beleben 
jede Zeile, die vertrauliche Schwaßhaftigfeit, die 
defto — iſt, da dem Ganzen die Wer; 
dung 
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| dung einer freundſchaftlichen Difputation gegeben 


— 


wird, erzeugt eine beneidenswuͤrdige Natuͤrlichkeit, 


und reizende Ausſchweifungen: oft ſchmiegt ſich der 
ſchwerere philoſophiſche Ausdruck in dieſe nachlaͤßigere 
Form, alles aber wird durch die vortrefliche Verſifi⸗ 


kation ungemein gehoben. 113) Kupidos Verſpre⸗ 


hen hat Kretſchmann glücklich nachgeahmt, 114) 
Salomo, oder Betrachtung über die Eitelfeie der 
Melt, Priors eigne Schickſale hatten ihm den weis 


ſen Sprud) des Königs Salomo beftätigt: Alle, 


was unfer der Sonnen iſt, ift eitel, Doch, da er 


Länger als neun Jahr daran gearbeitet, wie er in der 
WVorrede fagt, fo kann er es nicht nach feinen Un⸗ 


gluͤcksfaͤllen gefehrieben Haben, fondern hat diefe Ber 
trachtungen eines Weifen felbft mitten im Geräufche 
der großen Welt angeftellt, „So ward, heißt 8 
„in den Sitteraturbriefen, der Tuftige, der verlichte 


„Prior auch der Verfaſſer eines ſehr ernfthaften 
⸗Werks. Die edlen Bilder, die tieffinnigen An: 


„merfungen-über der Menfchen Thun und Laſſen, und 


„die vortreflichen Lebensregeln, die man inden Spruͤ⸗ 


„hen, in dem Prediger, und in den übrigen Bir 
„chern antrifft, welche gemeiniglich dem Salomo zw 
»gefchrieben werden, hatten ihn gerührt, und er 


„glaubte den Stoff zu einer weit beffern Gattung von 


„Gedichten darinnen zu finden, als jemals die grie 


y„chiſche, Tateinifche oder irgend eine neuere Sprache 


„hervorgebracht hat. Er nahm ſich daher vor, aus 
„dieſem unerfchöpflichen Schage, der, für alle Orb: 
„rung zu groß, in einer prächtigen Verwirrung über 
„einander gehäuft gt, diejenigen Anmerfungen und 
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„Sprüche zu fammeln und auszuführen, welche den 
„großen Sat zu beweifen dienen, dem ſich der Phe⸗ 
„diger gleich anfangs zum Grunde legt: „Es iſt alles 
„ganz eitel! And hieraus, entfland fein Salomo. 
„Die Materie fonderte fih von feldft in drey Theile 
„ab, woraus der Dichter fo viel Bücher machte. In 
„den erften wird die Eitelfeie unſrer Erfenngniß ‚in 
„dem. zweisen die Eitelfeit der Wolluͤſte, undin dem 
„dritten die, Eitelkeit der Macht und Größe gezeigt. 
» Prior ift hier nicht in feiner Sphäre. “Sein Sa⸗ 
„lomo iſt nicht der ſpruchreiche Zweifler mehr, der 
„uns ſo viel zu denken giebt, er iſt zu. einem geſchwaͤ⸗ 
„tzigen Homileten geworden, der uns uͤberall alles, 
„ſagen will. Auch hat der Dichter nicht im gering⸗ 
„ſten die orientaliſche Denkungsart anzunehmen ge, 
„wuſt, fein weiſer Hebraͤer ſpricht wie ein ſophiſti⸗ 
yſcher Grieche.‚,Doch fehlt es nicht. an einzeln 
ſchoͤnen Stellen, und die Sprache uͤberhaupt hat die 
Harmonie und Eleganz, die man von Priorn erwar⸗ 
ten kann. Aber nichts iſt laͤcherlicher, als wenn 
Langer meint, durch dieß Gedicht allein wuͤrde er 
ſich die Unſterblichkeit erworben haben. In anakre⸗ 
ontiſchen Gedichten iſt er unuͤbertroffen geblieben, 
aber wie viele ſeiner Landsleute haben ihn nicht in den 
Didactiſchen uͤbertroffen? Prior ſelbſt und nach ihm 
die meiſten engliſchen Kunſtrichter ſind zweifelhaft, 
ob ſie dies Gedicht zu den didactiſchen oder epiſchen 
zaͤhlen ſollen. Zwar wird Salomo durchgehends 
redend eingefuͤhrt, aber nicht als eine handelnde ſon⸗ 
dern als eine lehrende Perſon. Es iſt eine lange 
— und Reihe von zn wodurch eine 
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ſehr große Mönotonie enrftcht. Es macht diefes in 

der Form des Gedichts meiter Feine Aendrung, als 
daß der Dichter das Syſtem nicht als ſein eignes vor⸗ 
trägt, ſondern ſich nur darein verſetzt, fo wie ein 
Dichter, der heut zu Tage Epifurs oder Lukretzens 
Schrfäge in einem Schrgedicht vortragen wollte, eigent⸗ 
fich den Epifur oder Lukretz redend einführen würde, 
ohne fie dadurch zu Helden des Gedichts zu machen 
¶ In der Abhandlung von der dramatiſchen Form des 
poetiſchen Stils in den Unterhaltungen B. VT haͤt⸗ 
fe ih Priors Salomo nicht übergehen follen). Zur 
dem muß man auf den herrfchenden Ton des Gedichte 
fehn, und diefer ift doch wirklich der didactiſche. Die 
hier und da zu üppige und blühende Schreibart, die 
epifchen Veſchreibungen, die fo oft darinnen vor 
Fommen, geben ihm einen etwas epifchen Anſtrich. 
Es war eine von Priors Lieblingsarbeiten, aber das 
ſchuͤtzet es nicht vor einem unpartheyifchen Urtheile, 
‚ dergleichen auch «Herr Dufch in feinen Briefen zur 
Bildung des Geſchmacks (Th. H. 156) darüber 
gefällt hat. Grynaͤus Ueberfeßung davon (im den 
Hier auserlefnen Meifterftücken englifcher Dichter) 
iſt in ſehr — Heramelern. 
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ARE Immanuel Pyra ward 171 s zu Cotbu⸗ 
org in der preußiſchen Saufig gebohren. ‚Unter 
feiner Familie herrſcht die feltfame Sage, daß fie von 
dem unglücklichen Marſchall von Biron in Frank⸗ 
reich abſtamme, und daß ſeine Vorfahren ſich nach 
dem Falle dieſes großen Mannes nach Deutſchland 
begeben haͤtten. Sein Vater war Advokat, und 
hatte das Ungluͤck, bey der allgemeinen Reformation, 
die der vorige König von Preußen mit den Advoka⸗ 
ten durch alle feine Provinzen vornahm, nebſt einer 
großen Menge andrer, kaßirt zu werden, aus keiner | 
andern Urfache, als weil. die. allzugroße Anzahl eine 
Reduction erforderter Da er für fich Fein Vermoͤ⸗ 
gen hatte, fo kam er dadurch fo weit herunter, daß er 
ſich mit feiner Frau und beiden Söhnen fehr kuͤm⸗ 
merlich als Schreiber ernähren mußte. - Indeſſen 
hatte die Natur unferm Dichter das gegeben, was 
ihm fein Vater nicht durch Erziehung geben fonnte, 
einen Trieb zu den Wiſſenſchaften, und einen lebhaf⸗ 
sen Geift, der ſich frühzeitig bey ihm äußerte. Er 
gerieth über den Lohenſtein, und diefer entzuͤndete 
on damals ein poetifches Feuer in ihm. Wir ha⸗ 
ben alſo Lohenſteinen zwey Dichter zu danken, denn 
auch Haller hatte ſich anfangs aus ihm gebildet. 
Pyras Lebhaftigkeit und Fleiß erwarb ihm Gönner, 
die ihm unterflügten, und zum Studieren ermunters 
| a 2 ten. 
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sen, Auf ihre Ermunterung gieng er 1735 nad 
Hale auf die Univerſitaͤt; aber hier hatte er außer 
einem kleinen Stipendio Feine Unterfiägung Bon 
feinen Eltern Fonnte er nichts‘ erwarten, fie lebten 
felbft in der aͤußerſten Dürftigfeit, a er ſchickte 
diefen fogar fein Stipendium, und lebte von dem Be 
neficio des Ertratifches auf dem Wanfenhaufe f6 
kuͤmmerlich, daß ihm oft die nöthigften Bedärfniffe 
des Lebens entgiengen, “Außer der Armuth hatte er 
auch immer mit Kranfheiten zu kaͤmpfen. Ein viel⸗ 
faches Gluͤck war es für ihn, daß er hier in die Bes 
kanntſchaft des Herrn Paftor Langens gerierh, mit 
den er nachher eine Freundfchaft errichtete, derglei⸗ 
chen nur felten zwiſchen zwey Dichten geweſen ift, 
Mit dieſem übte er fich nun gemeinſchaftlich in poeti⸗ 
ſchen und proſaiſchen Ausarbeitungen in einer Geſell⸗ 
Schaft, die Lange nach Art der Leipziger errichtet hatte, 
nur mit dem Unterfhied, daß diefe ihre unreife Ar- 
beiten nicht wie jene drucken ließ, und im Ernft auf 
die Berbefferung des Geſchmacks bedacht war. Go 
wie Pyra den Lohenftein liebte, fo waren Langens da 
malige Berfuche noch ziemlich Gottſchediſch. She 
Umgang war alſo ihnen beiden wechfelsweife nuͤtzlich, 
fie halfen einander auf den beffern Weg. Pyra ver⸗ 
lor die Neigung zum Schwuͤlſtigen ‚und theilte ſei⸗ 
nem Freunde etwas von ſeinem Feuer mif. Acht 
Tage lang hatte einſt Lange ſeinen Pyra nicht ger 
fehen, als er ihn von ohngefähr an einem öffeneli 
chen Orte ſah. Er erſchrak uͤber ihn, ſo elend ſah 
er aus. Pyra that außerordentlich ſchuchtern und 
geſtand nach langem liebreichen Zureden feinem 
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Sreunde, daß er feiner armen Mutter fein Stipens 
dium gefickt, und nun feit drey Tagen nichts genofs 
- fen habe, er habe in diefen Umftänden unmöglich jes 
manden befuchen Fönnen, um niemanden feinen Mans 
gel. zu verrathen. Lange ward dadurch innigſt ges 
rührt, und ward von der Stunde an, ‚nicht blos in " 
Anfehung feiner Genies, fondern in aller Betrach⸗ 
tung; fein Pflegevater. Noch zu Halle arbeitete , 
Pyra an einer reimlofen Meberfegung des Oirgil, 
wovon aber nur das erſte Buch fertig geworden, wel⸗ 
ches Herr Gleim noch im Manufeript befige, Er 
ſchickte der Leipziger Gefelfhaft Proben davon, aber 
fie harten das unerwartete Schickſal, in den Feitifchen 
Beiträgen derfelben der Schwarzias durchgehende 
und fehr weit nachgefekt zu. werden. So weit war 
es damals mit dem Gottfchedifchen Geſchmacke ges 
kommen! Zu Halle verfertigte. er auch ein Trauers 
fpiel: Jephta, und fing ein andres Agag an. In 
beiden hatte er verfucht, die Chöre der Alten wieder 
einzuführen, aber beide find nachher in die Hände | 
feines Bruders gerathen, und bey diefem verloren 
gegangen. Als Sange nach Laublingen gieng, nahm 
er feinen Freund mit. dahin. Ihre zärtliche Freunds 
ſchaft, und die fehöne Ländliche Gegend begeifterten fie 
hier, und fie fangen die freundfchaftlichen Lieder, 
von denen ich hernach reden werde, Lange verfchaf 
te ihm. endlich eine Hofmeifterftelle bey einem Edels 
mann zu Poplis, und nachher eine andre bey dem 
jungen Herrn voh Bonnefoie zu Heiligenthal in der 
Sraffhaft Mangfeld, Beide verwaltete er mit 
großer * und die Art, wie er die letztere verlor, 
he | ©; ö war 
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war ihm ſehr ruͤhmlich. Seine Unerbittlichkeit ge 
gen das Laſter beraubte ihn derſelben. Seine Fein⸗ 
de hatten in Abweſenheit ſeines Principals ſchon alle 
Anſtalten getroffen, um feinen Abzug fo demürhi 
gend als möglich zu machen. Aber Pyra wendete 
fi) an Langen, diefer Fam feinen Feinden zuvor, und 
holte ihn ab. Diefe Gefälligfeit ruͤhrte Pyran fo, 
daß ıch fie nie vergeffen koͤnnen. Nachdem er fih 
wieder einige Zeit zu Laublingen aufgehalten ‚Imard 
er endlich 1742 als Conrector am Coͤllniſchen Gym⸗ 
naſium zu Berlin verſorgt. 1743 gab er dafelbfl 
eine Schrift heraus, die dazumal gewiß einen recht 
berfulifchen Much erforderte, einen Erweis, daf 
die Bottfchedifche Secte den Geſchmack ver; 
derbe, it zwey Theilen. Was man bisher Gott 
ſcheden nur von Zürich aus zu verſtehen gegeben hatı 
te, wollte in Deutſchland felbft:noch niemand Laut zu 
fagen fich erfühnen, Pyra brach die Bahn, entlarutt 
zuerft den großen Teutoboch, und ſtuͤrzte den Goͤtzen des 
falfhen Geſchmacks. Nicht die Liebe zu Streitigs 
keiten, die zur Zeit der gelehrten Kriege ſo manche 
Schrift erzeugt, foudern ein wahrer patriotifcher Eis 
fer veranlaßte diefes Bud. Es war nicht Satite 
noch Pasquill, fondern die Stimme der Wahrheit, 
Er tadelte darinnen vornemlih auch die Werſaſſer 
der Hallifchen Bemühungen, die ſich an Hallers 
Genie und andern Schweizern überhaupt verfündigt 
hatten. Bon Milton hatten fie geſagt: 


Verwirf der Barbaren zum Hohne, 
Den Milton, der und wicht gefällt, 
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af feri Pyra deckte ihnen ihre Bloͤße ſehr dreiſt 
auf, und brauchte, wie ſein Motto heißt, ſermonem 
non publici ſaporis. Dies zog ihm ihre Feinde 
ſchaft zu. Im vierten Stuͤck antworteten ſie in einem 
Schreiben an ihn, der Streit ward heftig, aber Py⸗ 
za erlebte das Ende deſſelben nicht. Denn 1744 
Baffte Pyran cin hitiges Fieber nach einer Miederlas 
ge von drey Tagen in einem Alter von. kaum dreyßig 
Jahren hinweg. Gleim und Kleift reiften. eben nach 
Berlin, um das Trauerfpiel Jephta zu fehen, das er 
von feinen Schülern aufführen laffen wollte, Als 
fie anfamen — ward ihnen Pyras Sarg entgegen 
getragen. So erſchrack der Abt Nanap,-alsier die 
Leiche feiner Geliebten ſah. Seine.erbitterten Geg⸗ 
ner fprengten. das Mährchen aus,: als: ob 
der Verdruß über die Streitigkeiten die eigentliche 
Urſache feines Todes ſey. Dieſe Laͤſterung ward in 
einem. Pafquil: Das Tintefäßel, fo nad ſeinem 
Tode erfihien, weiter ausgeführt, Ich weiß nicht, 
was ich von Menfchen .denfen foll,. die, einen Ruhm 
darinnen fuchen,: jemandes Tod befördert zu haben, 
aber die Verfaffer der. Bemuͤhungen und des Tinter 
faͤßels chaten es wirklich, _ Here. Gleim ſchreibt von 
dieſer plumpen Harlefinade mit Recht! Haben Sie 
„ſich uͤber die Kinderpoſſen geaͤrgert? Nein, es iſt 
ihnen nicht möglich! Was kann eine ſolche Starte 
„que bey Vernuͤnftigen gelten? Ein Vorſpiel waͤhrt 
„eine. Ewigkeit laͤngerrals ein Tintenfaͤßlein. Es 
„wird bald eine Haͤringsfrau Makulatur noͤthig ha⸗ 
„ben, alsdann iſt der. nichts bee Wig dahin. . Dieb 
„ne Meinung ift, die Ehre unſres Freundes duch 
Ze S4 yſich 
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„fh ſelbſt zu retfen, und durch die Hochachtung, wel⸗ 

Ude wir in unfern künftigen Schriften gegen ihn bes 
eigen werden, ohne der wiglofen Spöttereien zu 
„gedenken. Würden wir nicht in unfern Gedanken 

„Menfchen verewigen, die. der Vergaͤnglichkeit am 
„würdigften find? a, wir follen fie verachten, fie 
„find nicht würdig, daß ihre Namen unfer Gedaͤcht⸗ 
„niß erfüllen.,, (Sangens Briefe S. 72.) Der Na⸗ 
men des eigentlichen Berfaflers ift auch nicht befannt 
worden: Weil Miylius die Beurtheilung des Hab 
leriſchen Gedichts über den Urfprung des Uebels in 
den Bemühungen gemacht hatte, fo wollten ihn au 
viele für. den Verfaſſer des Tintefäßlein halten, My 
lius aber hat ſich fehr ernftlich entſchuldigt, daß er 
es nicht gejchrieben habe, „Es fheint ſchier, fagt 
„Bodmer, er wollte der Welt gerne fagen, daß Gott 
„ſched felbft Hand bey dieſem elenden Dinge gehabt 
„bätte. „ (Sangens Briefe S. 165.) Ueber das 
Borgeben der Bemüher entftand ein Streit zwiſchen 
Sangen und Zinken, den damaligen Recenſenten in 
dem Hamburgiſchen Korrefpondenten. Indeſſen hat 
ſich das Geruͤcht, das Pyras Feinde aus ſprengten, 
als eine Tradition bis auf den heuigen Tag erhalten, 
und noch vor einem Jahre ſchrieb Herr Ebeling in 
ſeinem Entwurfe einer Geſchichte der deutſchen Dicht⸗ 
kunſt (im Hannoͤv. Magazine); Pyra ſtarb duch 
die heftigen Anfaͤlle ſeines Gegners zu Tode geaͤrgert. 
Wange beweinte den Tod feines Freundes in. einer fehr 

ruͤhrenden Elegie, wovon ich die Stellen anführen 
will, die ſich auf feinen Lebenslauf bezichen: 
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Die kleine Zahl der Bruͤder der Natur 
Und des Geſchmacks in Deutſchlands fernſten Enden, 
Wo Nuchtlands wolligt Haupt dem Himmel droht, 
Und wo der Belt ein untren Ufer netzet, 
Ertannte deinen Werth, gab dir den Preis, 
Es fnirfchte die Unwiſſenheit, 
Als du dich gegen fie emporef, 
Sim Lande, mo man fie noch ehret. 


O warlich oft bin ich mir felber gram, 


Daß ich dich nicht genug geliebt, geebret, 
Gab ich dir gleich, was mein Vermögen war, 


Saoo haͤßt ich doch mein Armuth deinettwegen. 


Oft flritten wir. Ich gab, maß dir gebrach, 
Du gabft zurück, weil mirs gebrach. 

O Freund, daß ich nicht reich geweſen! 

D größeren Gluͤckes wuͤrdger Thirſis! 


Nun biſt du hin! Die Welt erkannt dich nicht, 
Doch, Tugend, komm, hilf meinen Freund beſingen, 
Du Freundinn kluger Frommen, Armuth komm, 
Gieb meiner Zeichnung Licht durch deine Schatten. 
Tas fonft verächtlich ift, Freund, giebt dir Ruhm, 
Du prangfi, doch nicht durch fremden Schein, 

- Die Armuth felbft muß deinem Leben 
Den Werth durch deine Tugend geben: 


Die Liebe zu den Eltern hängt bein Bild 

Zum Wunder auf, im hohen Tugendtenipel, 

Du Armer nährseft deiner Eltern Paar, 

Entbehrteſt felbft dag Kleid, um fie zu decken, 

. „Und hungrig weinteft du um ihre Noth. 

. Mein Thirfis, o du frommes Kind! 

D Freund! ! D Gott, wer kann dich faſſen! 
Muß Thirſis denn ſo zeitig ſterben? 
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Du aber, beutfcher Pindar, fingft im Ruh; 

Nun Hört dich Gott, du göttlich Hoher * 

Aus deinem Antlig ftralt ein heitrer Glanz; 

Aug deinem Mund erfchallt die reinfte Stimme s 

Die Rechte ſchwebt auf hoch geſtimmter Dart 

Die Linfe greifet drein, und Gott 

Hört dich, dich Hort die Schaar der Engel; _ | =. 
Und ſteht entzückt, und fieht, und: ſchweiget. 4 


Diefe legte Strophe fol nach Kaͤſtners Bemer⸗ 
fung, aus einer fpanifhen Grabfehrift nachgeahmt 
ſeyn. Auch die Frau Langinn, die Herr Lange Py⸗ 
ras Schuͤlerinn nennt, hat eine kleine Ode auf ſeinen 
Tod gemacht. Pyra war der zärtlichfte Freund, 
die geringfte Guͤtigkeit, die ihm erzeigt ward, rührte 
ihn im Innerſten der Seele, er war dienftfertig, treu, 
und verſchwiegen, im Umgange aufgeweckt und be 
ſcheiden. Erinnerungen Fonnte er fo willig anneh⸗ 
men als freymüthig ertheilen. Seine Seele hatte 
die Hoheit, welche den Armen vor Niedertraͤchtigkeit 
und Friechender Schmeicheley bewahrt. 


Seine Pocfien gab zuerft Herr Bodmer 1745 
zu Zürich heraus nachher erſchienen fie vermehrter 
1749 zu Halle, Sie führen den Titel! Thirſis 
und Damons freundfcbaftliche Lieder; Thir⸗ 
fis ift Dyra, und Damon fange So wie ihre Her 
sen verbunden waren, fo follten auch ihre Werfe ver; 
einigt fegn. Man fann auch nicht wohl tangens 
Gedichte davon trennen, weil fie ſich alle auf Pyras 
Lieder und ‚auf ihre wei fitige Strunbfgaft „be 
ziehen, Be: 
r . Die 
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Die Nachwelt Eennt keinen von un? beiden 
Allein, 


weißaget Lange mit Rect, und ſe ſagt auch Yet 
Wieland in der Einleitung zu feinen Erzählungen: 
(poetifche Werfe I Th.) 


Bald hör’ ich unter füplen Sommergrotten 

Ein dichterifches Paar, wie Lang und Pyra, 

Begeiſtrungsvoll das Lob der Gottheit fingen ; 
Sie hoͤrt von ihrer ſtolzen Hoͤh die Ceder 

Und rauſcht den frohen Beifall oft herunter; 

Auch hoͤrt euch oft, wenn ihr begeiſtert ſpielt, 

Des Himmels Jugend, ſtill herniederſeegnend, 

— roſenfarbnen Abendwollen zu. 


Die Freundfchaftlichen $ieder find durch und durch 
Ausdrücke wahrer freundfchaftlihen Empfindungen, 
und reden daher immer die Sprache des Herzens, 
Es find arkadiſche Wechfelgefänge, ohne daß man 
die Scene und den Gegenftand derfelben in einer "deals 
welt zu fuchen braucht. Thirſis und Damon fangen 
Hand in. Hand nur von ſich, und für fich, unbeforgt, ob 
fie. die Welt behorchte. Defto Funftlofer und ungee 
ſchminkter find ihre Geſaͤnge, aber eben deswegen auch 
nur denenintereffant, welchen wahre Freundfchaft nicht 
Donquirotterie zu ſeyn ſcheint. Sie find in der 
Poefie das, mas in Profa die freundfchaftlihen 
Briefe zwifchen Gleim und Langen, und dev ‘Briefe 
wechfel zwifchen Gleim und Jacobi, Man erblickt 
in denfelben die erfte Morgendämmerung unfeer lyri⸗ 
ſchen Dichtkunſt, und es ift zuweilen angenehm ſich 
1X in 
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In dieſe Zeiten zuruͤck zu verſetzen, wo es noch an Mu- 
fern und Regeln fehlte, und die Dichter ganz ihrem 
' eignen Genie überlaffen waren. Inſonderheit leuch⸗ 
sen bey Pyra hier und da Funken eines lyriſchen Feu⸗ 
ers hervor, das vielleicht, bey längern Leben und in 
unfern Zeiten, in eine helle Flamme ausgebrochen 
wäre, da «8 jetzt nur einem auslöfchenden Lichte gleicht, 
das bald auflodert, bald ganz erſtirbt. Es gelingt 
ähm zumeilen der Iyrifche Ausdruck, der damals in 
Deutfehland noch ganz fremd war, er hat Muth ge 
mug, etwas zu wagen, und manches war damals 
Fühn, da noch nichts gewagt war, er vermeidet das 
Waͤßrichte, Fade, Schleppende, und firebt dem Er 
habenen und Körnigten nah, er iſt frey von dem 
Unedlen und Pöbelhaften, das vorher die deutſchen 
Oden verunftaltere, und folgt den Grundfägen:des 
guten Geſchmacks, er hat: einige gute damals neue, 
und manche wirflich römifche Bilder , verſchiedne 
Dichterifche Züge und glückliche Beiwoͤrter, er dichtet 
endlich — für die damaligen Zeiten Fein Fleines Ver⸗ 
Dienft — meiftens reimlos, Man ſtoße ſich nicht 
‚ daran, wenn ihn feine Zeitgenoffen den deutſchen Pin 
dar nannten, er war gewiß über Pietſch ſo weit er⸗ 
haben, als Pindar über alle deutfehe Dichter. Man 
wundre fich nicht, wenn feine Gedichte damals Oden 
hießen, da fie doch weder den. Plan der Ode haben, 
noch die Bilder darinnen gehörig geordnet, ſondern 
7 bielmehr hingeworfen find. Wie fpät haben bie 
Deutſchen einen wahren Begriff von der Ode bekom⸗ 
min? Man laſſe ihn immer geſchwaͤtzig, ungleich, 
oft 
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oft matt, nachlaͤßig, proſaiſch, unedel, ſchwerfaͤle 
lig, rauh, unpolirt ſeyn, und verlange von den da⸗ 
maligen Zeiten nicht die Korrectheit Geſchmeidig⸗ 
keit und Eleganz der jetzigen. Man vergeſſe nicht, 
Daß: ihn der Tod uͤbereilte, und betrachte feine nach⸗ 
‚geläffenen Gedichte. nur als Fragmente: ; Er ift une 
endlich weit übertroffen worden, aber damals übers 
traf. ihn niemand : Außer. den Liedern ſtehn in einens 
Anhange; das. Wort des Höchften, eine Ode vor 
vierzehn Blättern auf das Licht und Recht des Dos 
etor Lange, in der er feine Einbildungskraft am meis 
ſten angefirenge, Ode an den Roͤnig von Preus 
fen beim Antritt feiner Regierung von zehn Blättern, 
die uber dem Könige nicht befanne geworden, Der 
Tempel der Dichtkunft, fein ausführlichftes Ges 
dicht, das viel Fiction hat, und als ein Verſuch im 
epifchen Stil für die damaligen Zeiten überaus merfs 
würdig if. Es dient zugleich zum Beweiſe feines 
guten Geſchmacks, und feines guten Herzens, Er 
macht darinnen die Sohenfteinifche Poefie lächerlich, 
die er ehemals felbft liebte, und hält nur die für die 
wahre Dichtfunft, die ſich mit heiligen Gegenftäns 
den befchäfftige. Der Anfang eines Fomifchen Hel⸗ 
dengedichts Bibliothauros, auf einen pedantifchen 
Schüler ift niedrig, und fland anfangs in einem 
Wochenblatte: Gedanken über die unfichtbare 
Gefellfchaft, das Pyra 1741 zu Halle anfieng, 
dag aber mit dem neunten Stuͤck aufhörte, Bod⸗ 
mer gedenkt noch zweyer Gedichte: Adad, und der 
ne Deren ($angens ©. 154), Aber 
| beide 
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Beide find verloren gegangen. Als Lange feine Ge 
vichte herausgab, wagte er es nicht, fie mit einer Le⸗ 
bensbeſchreibung zu begleiten, weil: damals noch viel 
Perſonen lebten, die dadurch hätten beleidigt werden 
Finnen, Deſtomehr habe ich es für meine Pflicht 
gehalten, nunmehro mit Herrn Sangens gütigen Bei 
fand, Piras Andenken zu erneuern, das nicht ver⸗ 
heſſen zu twerden verdient ,; wenn auch feine Scheif 
den nicht mehr gebefen werden, Es ift ja das: Amt 
BE Geſchichte, das Andenken von Berdienften. zu er⸗ 
* RR 2 
alas. — et erg KT 777 


- 3 % „' 


7 


on Johann ee li;. 





3 
; 
— m 42 
h 


8 — Peter u; rn den 3 Drtober imn Jehe * 
J zu Anſpach in Franken gebohren. Seine El⸗ 
tern find Friedrich Auguſt Uz, Inſpector des dama⸗ 
ligen furſtlichen Laboratoriums dafelbft, und der neu⸗ 
angelegten Ledetfabrik zu Flachsland, y und Elifabe: 
tha, eine gebohrne Reiſenleiterinn. Schon in der 
zarteſten Kindheit büßte er feinen Vater ein. In 
feiner Jugend war die Zeichenkunſt und Malerey jet: 
ne Lieblingsbeſchaͤftigung. Denn die Lebe zu diefet 
ſchoͤnen Kunft war gleichfam ein Erbeheil feiner Fa⸗ 
milie. Die beiden Filiſche, Vater und Sohn, 
ehemalige anſpachiſche Hofmaler waren feine ſehr nas 
hen Anverwandten von mütterlicher Seite. Sein 
verftorbner Bruder hatte die Malerey erlernt, und 
der Kammermaler Feuerlein iſt ſein Taufpathe gewe⸗ 
fen. Auch ſchon als Knabe machte er ſehr große 
Gedichte, Auf dem Gymnaſio zu Anfpach genoß er 
den Unterricht gefchickter Lehrer, die ihn zu der Le⸗ 
etüre der Alten anfuͤhrten. Beſonders waren Ands 
kreon und Horas fein Studium, Im Jahr 173 H 

gieng er auf die Univerfität nach Halle, und ſtu⸗ 
bierte hier die Philoſophie anfaͤnglich unter Baum⸗ 
garten, nach deſſen Abzug aber unter dem neuange⸗ 
kommenen berühmten Wolf, die Gefchichte umter 
— und die Rechtsgelehrſamkeit uncer dei 
großen 
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großen Männern, die damals Halle zierten, einem 

Ludewig, Heineccius, und Böhmer, Hier lernte 

er auch Herrn Gleim kennen, und die Harmonie 
ihres Genies und ihrer Herzen ftiftete unter ihnen die 
wärmfte Freundſchaft, die nut der Tod zermichten 
kann, und die jetzt die Welt aus beider unfterblichen 
Schriften kennt, ſo wie fie die- Nachwelt. als a 
Beifpiel der Freundfchaft zwiſchen zwey großen Dh 






tern bewundern wird, Beide laſen die vortreſſi 
fen Schriften der. Alten und Meuern gemeinſchaf 
Kich,und theilten einander ihre — darüber 
mit, Ihr akademiſcher Aufenthalt fiel in den wich⸗ 
tigen Zeitpunkt, da die geſundere Kritik von Züri 
aus ſich nad) Deutſchland verbreitete, und man das 
Gute von dem Schlechten zu unterſcheiden anſieng. 
Dieß erweckte auch in dieſen beiden Dichtern den pa⸗ 
triotiſchen Fuͤrſatz, fi ſich des deutſchen Parnaſſes an⸗ 
zunehmen. Dennoch dichteten ſie in ihren akademi⸗ 
ſchen Jahren wenig oder gar nichts, ſie ſchieden von 
einander, ohne daß einer von dem andern vermu⸗ 
thete, daß er in kurzem ein Autor ſeyn wuͤrde. In⸗ 
deſſen beſchaͤftigte ſich Uz ſchon zu Halle in den Ner 
benftunden einige Stücke aus dem „Homer und, Pins 
dar, und mit feinem Freunde, Herrn SSR, ‚die 
Oden des Anafreon zu überfegen. An einem gewiß 
ſen laͤngſtverſtorbnen Rudnick von Danzig, der ein 
ſtarker Philoſoph und ſcharfſinniger Kunſtrichter way, 
faand er einen Geſellſchafter, dem er viel ſchuldig zu ſeyn 
glaubt. Die Ueberſetzungen aus dem Griechi 
veranlaßten ihn zu Verſuchen, in wiefern ſich 
Bien Sylbenmaaße im — a 









' 
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ließen, Er verſuchte ſte Alle, abet Feines wollte 
feinen: Ohren gefallen. - So impartheuſch und blos 
nach feiner eigenen Ueberzeugung urcheifte er zu einer 
— da alles, was ſich nur einigermaßen zur Secte 
des guten Geſchmacks rechnen wollte, fuͤr die reim⸗ 
loſen Verſe focht. Einen einzigen jener Verſuche 
hielt er der Erhaltung werth, und ſchickte ihn in die 
Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes. Dieß 
iſt die berühmte Ode: der Fruͤhling, in der er, in 
unfrer: Sprache ; zuerſt den Hexameter in der iyri⸗ 
ſchen Poeſie gewagt, uns durch die genaueſte Nach: 
bildung die Möglichkeit deffelben dargethan, ind ihn 
nach Art des Horatz mit einem Eleinen dactyliſchen 
Verſe abwechſeln laſſen. Das Sylbenmaas ſtimmt 
ra fowohl mit, dem Innhalt der Ode, als 

— —— des Dichew⸗ überein, Er * 
ſelbſt: 

Ich il, vom Meine a de supt 
der Erde befingen, und die füße Trumfenheit, in die 
er feine Leſer dahinreißt, läßt uns empfinden, daß er 
kein nuͤchterner Dichter ſey. Nicht froſtige Male⸗ 
reien, ſondern froͤliche Empfindungen, und Bilder, 
die Empfindungen erregen, beleben, die ganze Ode; 
Er Hat ihr nachher eine ganz andere Geftalt gegeben; 
aber dennoch muß man ausrufen: Welch ein. Dich: 
ter, deffen Probeftück ein folches it! Noch in dafs 
felbe Jahr gehört die. Ode, die jegt an der Spike 
feiner. Gedichte fieht, an Gleim, der nun ſchon zu 
Berlin war: das feinſte Lob auf Berlin und feinen 
großen König. Die Viſion von dem Mufengost, 
den Pierinnen, den Grazien, die fo vortreflich ges 
‚ Che T ſchildert 
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ſchildert werden, und der weißagende Phoͤbus geben 
dem Gedicht die aͤchte lyriſche Wendung. Aus dem, 
was ich oben von, feiner Beſchaͤftigung mir Pindar 
gefagt, Fönnen wir nun die Wahrheit der Zeile fehn: 
Als tief im Lorbeertvald mich Pindar einſam lehrte, 
Das folgende 174318 J ht kehrte er nach Anfpad 
zuruͤck, in eine Gegend, die, ob fie ſchon fein Va⸗ 
terland war, ihm dennoch nun einfam ſcheinen mußte, 
da fie die deutſchen Mufen noch nicht befucher hatten. 
Er führte fie zuerft dafelbft An. 
Wie ſchuͤchtern fahn fie nicht Die flummen Wälder, 
Und den noch.nie betretnen Regnitzſtrand: 
In die Sremifchen Beiträge Fam ein einiges Lied 
an. Amor von ihm, darinnen er diefen Gott zum 
erfienmal als den Vater füßer Lieder betrachtet. 
1746 erſchien jene gemeinfhaftliche Ucherfegung, 
des Anafreon, doc) ohne Uzens Wiffen, zu Karls: 
ruße. Es war noch nicht die legte Hand daran ge: 
legt, und daher ift hier und da die Sprache noch 
nicht fo gefeilt, daß fie ale die Feinheit hätte, die 
unfte Empfindung verlangt, wenn wir einen Ana: 
Freon leſen. Aber fie ift- treuer, als alle franzöftfche, 
die Bilder des Originals find glücklich übergetragen, 
und von Anafreons Suͤßigkeit ſchmecken wir hier 
immer noch fb viel, als von dem Feuer der Weine, 
die aus entfernten $ändern zu ung Fommen. - Sie 
iſt bis jetzo umübertroffen geblieben *), und ihrent> 
E | | | | wegen 
*) Nach Gleims Vorfchlage, deffen auch einmal in 
den Litteraturbriefen gedacht wird, ſollten die Kan 
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wegen ſowohl als wegen ſeiner eignen Gedichte ver⸗ 
diente es Uz, daß Gleim die vortrefliche Ode Ana⸗ 
kreons an die Taube ſo vortreflich auf ihn anwandte. 
Auch der Kommentar des Herrn Gem ift bisher 
der einzige:in feiner Art geblieben, ein wahrer Kom: 
mentar des Geſchmacks. 1748 ward U; zum Se 
Eretär des Fuͤrſtl. Yuftigcachscollegiums ernannt, 
Er befleidete dieſe Stelle zwölf Jahr ohne Penfion, 
und dachte deftoweniger daran, nach einen vortheil- 
baftern oder höhern Poften zu ſtreben, jemehr ihm 
Diefe Bedienung Zeit übrig ließ, ſich in dem: gewohne 
ten Umgange der Mufen: zu ergögen. - Diefen ſetzte 
er. daher ſo eifrig fort, daß er endlich der Welt im 
Jahr 1749 eine Eleine Sammlung Iyrifcher Ges 
Dichte mittheilen konnte. Als Gleims erſte Poeſien 
erſchienen, hatte Uz noch wenige gemacht, obgleich 
die reitzenden Geſaͤnge des unſterblichen Hagedorn 
die alte Liebe zur lyriſchen Dichtkunſt in ihm erneuet 
hatten. Was er nachher darinnen verſuchte, uͤber⸗ 
ſchickte er alles Gleimen zur Beurtheilung, und die⸗ 
ſer befoͤrderte eigentlich jene erſte Ausgabe. Sie ent⸗ 
hielt noch nicht einmal alle die Oden, welche jetzt die 
beiden erſten Bücher ausmachen. Zwar hatte ſchon 
1747 Herr Lange feine horagifchen Oden herausges 
dennoch kann man vom Us fagen: 
Libera per vacuum poſuit veftigia princeps 
Non aliena ſuo preſſa pede. us 
u | Ti | Er 
ſchen Dichter der Alten unter unfere beften IRdpfe 
zum Ueberfegen vertheilt werben. Von dieſem Pros 
ject ift nichts als bie Ueberfegung des Anakreon in 
Erfuͤllung Bu Ä 
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Er gab der deutſchen Ode zuerſt den kuͤhnen Flug, 
den wir ſeitdem von ihr gewohnt ſind, und um den 
uns noch einſt die Auslaͤnder beneiden werden. Er 
ſtimmte  dientghefhe Laute zuerſt in den aͤchten hora⸗ 
tziſchen und dennoch deutſchen Ton. Er trank zuerſt 
aus dem kaſtaliſchen Brunnen die lyriſche Begeiſte⸗ 
rung, welche die hoͤhere Ode erfordert. Hoheit und 
Neuheit der Gedanken, Adel der Geſinnungen, Reich⸗ 
thum und Kuͤhnheit der Bilder, gefaͤllige Unordnung, 
gedraͤngte Sprache, ſtroͤmende Harmonie, non 
alio dicta prius ore, dieß hat er in die deutſche 
Ode gebracht. Fern war von ihm die Schwagghafr . 
gigfeit der vorigen lyriſchen Poeten, die ung nur 
zum Gähnen reisten, fern die Verletzung der lyri⸗ 
ſchen Wuͤrde, die unſern Unwillen erregte. Er 
waͤhlte ſich keine Helden, deren Thaten er — 


pen , denn fein Saitenfpiel ift 


Das Saitenfpiel: der griechifchen Kamine, ; 
Das, trotz dem Glück, ich mit gedungner Hanb 

Zu feigen Schmeicheln nicht verwoͤhne, 
nur der Weiſe ſcheint ihm der wahre Held. Solche 
‚Helden ſucht er dem menſchlichen Geſchlechte zu bil 
den, und finge, der Weisheit in den Armen, . mit 
ernfter Stimme und geiftvollen Schwung, uns die: 
| Schren derfelben Großmuth und Zufriedenheit. ing 
Herz. Zuweilen entbrennt er in Unmillen. über die 
Blindheit und die Lafter der Sterblichen, und firaft 
fie mit dem patriotifchen: Eifer eines Alcäus, ° Er 

-  Tiebeine Fünftlihe Bilderkompoſition, ob: er fie 
gleich nicht aufs geradewohl hinwirft, er flicht Feir 
nen muͤhſamen — ob er uns gleichi in die gewoͤhn⸗ 
lichen 
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lichen Abwege der lyriſchen Dichter fuͤhrt, ein Wort, 
ein Zug von.ihm erweckt in uns eine Menge ſchla⸗ 
fender Ideen, ob er gleich die gefuchten Anfpielun: 

gen, und froftigere Allegorie nicht liebt, Gleich dem, 
Horak überzeugt, daß die $eier auch dulce laborum: 
lenimen fen, ſtimmt er fie auch oft zu frölichen Em⸗ 
pfindungen,. und fchalfhaften Scherze um, gluͤhet 

jetzt von Lyaͤen, oder beſchreibt die Liebesgoͤtter, die 
feine Philiis umflattern; und feine Sieder, vol der 
reitzendſten Bilder, athmen Froͤlichkeit, ſanfte Wol⸗ 
und die Sprache der Grazien. Die beiden 

en Bücher enthalten '1) Die Ode an Gleim, de⸗ 

ven ich eben gedacht 2) Die Ode an den Fruͤh⸗ 
ling, 3) an CEhloen, iſt gleichfam die Einleitung 
su feinen ſcherzhaften Gedichten. |" Enpripor bringe 
ihm eine neue Laute, un: gweb⸗ * ” dem 
en Ä | — 
| Mein neues Sallenſpiel Eu 


Soll nur dem frohen Wen, ©  :ı © 09 
2 ‚Und Chloen heilig ſeyn. —— 


4) An Ehloen, ſchildert den Zuftand eines Verliebten 
mit unnahahmlichen Zügen. 5) An Chloen. Der 
Unwille über ihre Sproͤdigkeit konnte nicht ſchoͤner 
ausgedrückt werden, als durch den gähnenden Amor, 
6) Ein Traum. Wer diefen Traum nicht kennt, 
verdient weder ſo einen Traum, noch die Erfuͤl⸗ 
lung deſſelben. Das ſchalkhafteſte Gemaͤlde! Nie⸗ 
manden iſt der —— bewunderte Shluß unbe⸗ 
kannt: 


Hm wird fie wohi im m Waffen font 
zur: T3 7) Der 
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7) Dir Morgen. Die Mufe, 
Die, wie bie Mädchen alle thun, 
' Verliebte gern befchleichet, 


belauſcht die Freuden des Hymens, und macht uns 
die reitzendſte Beſchreibung davon. 8) Morgenlied 
der Schaͤfer. Die Schaͤfer, die dieſen naiven Mor⸗ 
gengeſang anſtimmen, ſind keine platoniſchen Schaͤ⸗ 
fer. 9) Die Fruͤhlingsluſt, eine Ermunterung 
zu dem Gebrauch der Zeit. 10) Die Zufriedenheit, 
. eine vortrefliche Dde, die uns fo lebhaft überzeugt, 
wie viel Vergnügen auch für den übrig 
bleibe: vol von der Weisheit, 

die ohne Fehl zu übe, 

- Mit Nofen jeden Pfad befirent. . 


ii) Magiſter Duns, ein Name, den wir ie feitdem 
allen folchen Pedanten beilegen. Die lyriſche Muſe 
Fann auch fpotten. 12) Amor, Vater ſuͤßer Lies 
der ꝛc. 13) Die Mufe bey dem Hirten. Zu die 
ſen veriere fich die lyriſche Muſe gern, und man hört, 
Hier, wo man lacht und Rüffe, - 
Hier unter Nachtigallen — 4 
Ihr ſuͤßes Lied erſchallen. 1, 
14) Das bedrängte Deutſchland. Diefe patrioti⸗ 
fhe Ode ift zu berühmt, als daß ich etwas davon 
zu fagen brauchte. Nichts ift mit ihr zu verglei⸗ 
hen, als die fechfte Ode des dritten Buchs vom’ 
Horatz. is) An die lyriſche Muſe. Sie fan 
Seinen erhabnern Ton anftimmen, als hir: 


. - ü 
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BGSie fliehet ſtolz ver Sterblichen Revier, 
Sie eilt in unbeflogne Hoͤhen: 
Wie keichet hinter ihr 
Der Vogel Jupiters, beſchaͤmt ihr mahhiſchen | 


I 6) Der Weiſe auf dem Lande. Wie einleuchtend 
ſind die Vorzüge des Landlebens, wenn fie-ein-Dichs 
ter und ein Weifer zugleich befchreibt ! Die ftädtis 
ſchen Leidenfchaften werden mit Unwillen beftraft, 
und das Glüc der Zufriedenheit mit allen feinen 
Meißen vorgeſtellt. 17) An das Glück, Wir ler 
‚nen hier das falſche Gluͤck verachten, und rufen im 
* den ſtolzen Tone des Dichters zu: 
" gäbe hin, du forgenreiches Gluͤcke. 
Nice unfer Büchern; ſondern bey der Glaͤſer froher 
Menge lernen wir es vergeſſen. Mic vortreflich 
ſind · die vier epiſodiſchen Strophen von dem Gott der 
Reben. 18) Die Weinleſe. Was iſt ein Leben 
ohne Wein? 19) Die alten und heutigen deutſchen 
Sitten, ein allerliebſter Rundgeſang. 20) Der 
Abend, eine gluͤckliche Nachahmung der eilften Ode 
des zweiten Buchs von: Horatz. 21).Das neue 
Orakel — find zwey Taͤubchen, die ſich ſchnaͤbeln. 
Der Eingang iſt fehershaft, und beſchreibt die Pro⸗ 
pheten, die aus dem Kofſeeſatze wahrſagen. 22) Die 
Geliebte nach dem Marot. Dies vortrefliche Lied 
fingen alle Juͤnglinge, Be: eine folche Geliebte vers 
dienen. 23) Die Liebesgoͤtter. Die verſchiednen 
Geſchaͤfte der Amoretten find meiſterhaft beſchrieben. 
24) Ermunterung zum Vergnuͤgen, beſtraft die un? 
nuͤtzen Sorgen. 25) An Venus. Der Dichret 
— bey, der Goͤttinn Gleims Affen, dje De 
T4 
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Ruhm entweihen. 26): Die:verföhitte Daphne. 
Sobald ich den naiven Schluß erwaͤhne: 
Kuͤß immer noch einmal, Mirtil 


ſo wird auch jeder dieſes allerliebſte Lied kennen. 27) 
er verlorne Amor, eine wahre anakreontiſche Idee. 
28) Der May, zeigt ung wieder die große Seele 
des Weifen, der fagen Fan: EEE 
Nackt flieh ich in der Weisheit Arme, | 
29) Die Wolluſt, die, wahre, nicht. die viehiſch 
finnliche, , ‚Der, Dichter weiß fie worrreflich ‚zu pers 
ſonificiren, und uns ihren Charakter in einen Reihe 
ſchoͤner Bilder zu, entwerfen. Die Leidenſchaften 
werden uns im Kontraſt als Furien geſchildert, 
| — — in deren blutgen Handen. 
Stets fuͤrchterlich die Dornenpeitſche braußt. 

30) Silenus. Die Wendung, daß Silenus er⸗ 
zaͤhlend eingefuͤhrt wird, iſt im aͤchten hohen lyri⸗ 
ſchen Geſchmack. Der Eingang iſt trunken, die. 
Geſchichte des Pans und der Syrinx vortreflich ge⸗ 
mahlt, und das ganze, das feinſte Lob auf die lyri⸗ 
ſche Dichtkunſt. Bis 1753 ruhete Uzens Muſe, 
aber nun trat ſie wieder auf, obgleich in einem ganz 
andern. Gewande. Sie, die Amors Siege ſchon 
fo oft beſungen, weihete ihnen nun auch ein epiſches 
Gedicht. Dieſes iſt der Sieg des Liebesgottes, 
ein kleiner angenehmer Roman in Verſen. Ug ſchrieb 
ihn während ſeines Aufenthaltes zu Rönihild, wo 
er als Sefretär bey der Fürftl, Onolzbachiſchen Sub: 
Delegation: bis ins zweite Jahr Dienftegethan. 
Amor ift der Held des Gedichts, und feine — 
w..: » > t 
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that die Fixirung einer flatterhaften Koquette. Ich 


würde es ein erotiſches Gedicht nennen, wenn nicht 
die Satire auf die deutſchen Stutzer und Stutzerin⸗ 
nen, nach des Verfaſſers eignem Geſtaͤndniß, ſeine 
Hauptabſicht geweſen waͤre. Die komiſchen Ge⸗ 
maͤlde von ihren Sitten, welche die weitlaͤuftige 
Epiſode ausmachen, geben dem ganzen die Wendung 
eines ſatiriſch⸗ epiſchen Gedichts. In der. erfien Auf, 
lage hatte: es der Verleger, ohne des Verfaflers Wils, 
ken, eine. Nachahmung des: Popifchen Lockenraubs 
genennt, da es doch gar nicht in Popens Manier 
iſt, und: nicht ſeyn ſoll. Uz wollte nicht nachahmen, 
‚ fondern original ſeyn. Es iſt keine komiſche Epor | 
pee, wenn man die Regeln derſelben nur vom Pope 
abſtrahirt, aber es iſt eine Gattung derſelben, wenn 
man mehrere Gattungen annimmt. Das Komiſche des 
Gedichte entfpringe nicht ſowohl aus einem geringfügle _ 
gen. Sijet, das als: wichtig vorgeſtellt wird — 
‚Denn: des Eleinen Amors Stege: erregen wohl ange 
nehme, aber nicht laͤcherliche Ideen — fondern 
aus den Thorheiten der Prerfonen, die darinnen auf⸗ 
treten. Nicht jede tragiſche Erzaͤhlung iſt eine Tra⸗ 
goͤdie, nicht jedes epiſche Gedicht eine Epopee, nicht 
jeder komiſche Dialog eine Komödie, nicht jedes ko⸗ 
miſche Gedicht ein komiſches Heldengedicht. Die 
Charaktere ſind hier fuͤr ſich laͤcherlich, ohne daß ſie 
wichtige Mine der Helden haben, ohne Butleri⸗ 
—— zu ſeyn. Daher herrſcht auch in 
er: Sprache nicht die beſtaͤndige Vermiſchung des 
epiſchen und. komiſchen, wie. beim Pope, ſondern 


* — jede ——— Sprache reden. Die 
Ts | Cha: 
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Charaltere kontraſtiren, und ſind einander ga 
ordnet. Der Plan iſt zufammenhängend, 
Selindens Schusgeift die Maſchine. Die * 
ſind gut erfunden und unterhaltend. Die Haupt⸗ 
handlung iſt ſimpel, und gluͤcklich geendigt. Die 
Poeſie des Stils hat ein bluͤhendes Kolorit, ſtark 
und bilderreich in Beſchreibungen und Gleichniſſen, 
(man erinnre ſich an das Gemaͤlde von Amors Auf⸗ 
enthalt, der Gleichniſſe vom Afrikaner, vom Che⸗ 
rub u. ſ. f.), der Scherz fein, die Satire auf dag 
franzöficende Deutfchland und Feine elenden Dichter 
treffend, der Ton der Erzählung leicht, und die: 
Berfififation harmoniſch. In der Ausgabe: feiner. 
ſammtlichen Werke hat Uz fehr viel Veränderungen 
mit diefem "Gedichte vorgenommen, und viele ent⸗ 
behrliche Perſonen weggelaſſen. Z. E. die Dichter 
Kunz und Matz, die wir nun in dem Briefe: an 
Weißen wiederfinden. Das Portrait von Kleanth 
dem Dichter, zog ihm die Feindfihaft der patriarchali⸗ 
ſchen Poeten zu. ( S. Archiv der ſchweizeriſchen Kri⸗ 
if), Aber ganz unſchuldig mußte er des Herrn 
Duſch Muthwillen erfahren, der feine Wut ‚wider 
die Verfaffer der Bibliorhek der fehönen Wiſſenſchaf⸗ 
fen an ihm ausließ. Was Herr Dufch neuerlich zu 
der Vertheidigung feines Tempels der Liebe gefagt 
(Werke Th; III.), widerlegt alles, womit er ehe⸗ 
mals Uzens Ruhm zu untergraben ſuchte. Uz hat 
ihm zur Gnuͤge, aber noch viel zu glimpflich in dene 
Schreiben uͤber eine Beurtheilung des Siegs 
des Liebesgottes geantwortet. In einem: Jahre 
wurden mit dem — des — * die drey 
| | erften 
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erſten poerifchen Briefe gemacht, eine Gattung 
der Poeſie, die zuvor noch wenig verſucht war. Hier 
ſehen wir die Muſe in einem nachlaͤßigern Gewand 
ſich mit ihren Freunden in freundſchaftlichem Tone 
unterhalten. Die Abwechslung des mannichfalti⸗ 
gen Tons, vertraulicher Scherz, muthwillige Sa⸗ 
tire xhiloſophiſche Raiſonnements, anmuthige und 
ſinur 
ſimple leichte Sprache machen’ alle: dieſe Briefe ſo 
anziehend, daß wir ihre Anzahl groͤßer wuͤnſchten 
Der erſte Brief zeichnet ſich durch die Erſcheinung 
dee Gnomen aus, Der Eingang iſt eine Befhrei 
bung der Roͤmhildiſchen Gegenden, und ein Lob der 
dortigen Schaͤferinnen. Dieſer iſt an den Hofrath 
DB" gerichtet. Der zweite an Gleim, ſchildert 
den Vorzug der Liebe für der Ehe, und ihre Unwi⸗ 
derſtehlichkeit. Der Dritte an: den Hofadvofat 
Gruner, enthält die Betrachtungen eines: Weifen 
aberdie Ehrenftellen. : Man weiß fon, wie fhön 
My lehrer, wenn er ihre Verachtung predigt. Zu⸗ 
letzt ermuntert er feinen Freund zur weiſen Woluft; 
und zur Wahl einer tugendhaften Gattinn. Die 
beiden erſten find halb in Verſen, halb in Profa, 
der Teitere gang verfifirt, "Ins Jahr 1754 ARE _ 
der vierte Brief dieſe vortrefliche Betrachtung über 
die Geſchichte der deutſchen Poeſie, uͤber die ſtuͤm⸗ 
perhaften Nachahmer der Britten: dieſe patriotiſche 
Ermahnung an die Deutſchen, von der Bahn der 
Natur nicht abzuweichen. Die beißende Satire 
darinnen hat ihm viel Feinde erweckt. 17355 be⸗ 
— er zu Anſpach eine zweite mit zwey Buͤchern 
07 vermehrte 
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vermehrte Edition der lyriſchen Gedichte = : Diefe 
enthalten: x) Die froͤliche Dichtkunſt. Die ei⸗ 
gentliche Beſtimmung der Poeſie iſt Froͤlichkeit, und 
fie: flößt den fröfichen Much ein, nach dem Weiſe 
ſtreben. Sie redet ſelbſt, und ſchildert ſich mit 
lebhaften Zuͤgen als die Baͤndigerinn der Sorgen, 
2) Tempe, reitzend durch ſich ſelbſt, und durch die 
Muſen, die daſelbſt wandeln. Von dieſen werden 
beſonders Thalia und Klio charakteriſirt. NMichts 
aber uͤbertrifft das Portrait der Urania, das ſo er⸗ 
haben iſt als fie ſelbſt. 3) Morpheus, der ſchalk⸗ 
hafte Gott, vertheidigt ſich ſehr boshaft wider die 
Schaͤferinnen, die ihn bey der Venus verklagen, in⸗ 
dem er behauptet, daß er ihnen des Nachts keine an⸗ 
dern Begierden einfloͤßet, als die ſie des Tages ſelbſt 
ob ſchon insgeheim in ihren Herzen hegten. 4) Ein 
Gemälde, Eine Gruppe einer ſchlafenden Schaͤfe⸗ 
rinn und eines Schaͤfers, der ſie betrachtet. 5) Meu⸗ 
jahrswunſch des Nachtwaͤchters zu Ternate, den je⸗ 
dermann auswendig weiß. 6) Amor und fein Bru⸗ 
der. Der Gott der Hahnreyſchaft ift fehr ſchalkhaft 
beſchrieben. 7). Die Wiſſenſchaft zu leben, ein 
edles Thema, und edel ausgefuͤhrt. 8) Der ſtand⸗ 
hafte Weiſe, eigentlich ein Trauergedicht am dem 
Hofrath Chriſt bey dem Tode ſeiner Gattinn. Nie 
ſtoiſcher Stolz, ſondern aͤchte Weisheit giebt dieſer 
Ode Wuͤrde. 9) Die Sommerlaube. ED. 
nein! Bacchus, ‚Amor, und Galathee leiften. dem 
Dichter — Eu er os — 
2 nein! | “u it stil, 
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Wo füßer gippen Nofer bluͤhn, x — 
Wer lann ſie ſehn, und nicht — 
To) Die Roſe, ſchon von vielen anakreontiſchen 
Dichtern gelobt, aber von wenigen jo ſchonn. 11) 
Der Sommer, und. der Wein, Amor und die 
Mufen ermatten im Sommer, dafür reift der frohe 
Wein, 12) Die Freude. Die finftre Heuchelen, 
die trunkne Froͤlichkeit, und die weiſe Freude werden 
einander entgegengeſtellt. 13).Die — She 
an — Gleim. 
In meinen Adern * ein jabenaliſch gene; 
„Der, Unmuth reichet mir die ſcharfgeſtimmte keier: 


Dieſer beſeelt die ganze Ode, und ſchilt die gekroͤn⸗ 
ten Wuͤtriche. 14) Der Winter. Der Dichter, 
der Freund des Bacchus und des Amors finder. auch 
im oͤden Winter noch Annehmlichkeiten genug. 15) 
Die Nacht; ihre Vorzuͤge werden ſchoͤn beſchrieben. 
26) Die Liebe. Volget, — der Stimme 
der Natur! 
itebet, wie ihr lieben foßt, BEE 
Nicht nach Platons Unterricht! —  - BR 
Das Gemälde bon der platonifchen Liebe iſt meiſter⸗ 
Haft. Aber vergeßt nicht die Vergaͤnglichkeit eurer 
Luft, und feſſelt Amorn in dem Schooſe der id 
gend. Der fanfte und leichte Ton diefes Liedes iſt 
beneidenswerth. Der Dichter ſagt felbft: 
| Tanzt, © tanzet, junge Schoͤnen, en 
— Meiner fanften Leier nach, ar 
Wbeclche nie mit leichtern Tönen J 
ie meinen — frag! 


BE ir J In Win ie A 
— | ' 17) Die 
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17) Die Glücfeligfeit: 


Der Wahrheit: ernſte Stimm erſchalt in meinem 
Buſen: 
Hoͤrt eure Lehrerinn! Sie ſelbſt hat mich ernannt, 
nd auf den Flügeln füßer Mufen 
. Yn euch, ihr Sterblihen, beſandt. 


Das Allgemeine Wohl ift auch euer Gluͤck us ie 
yerftöre es felbft, wenn ihr durch Uebertretung eurer 
Pflichten die Harmonie der Welt zerftöre. Falſche 
ruſt erweckt nur Eckel, ein unbeflecktes Gewiſſen iſt 
die reinſte Quelle der Freude, und giebt uns die Zu⸗ 
friedenheit aller Orten und unter allen Umſtaͤnden. 
18) Der Tobacksraucher: ſtellt bey dem Gleichmuth, 
den ihm ſeine Pfeife einfloͤßt, Betrachtungen uͤber 
die Vergaͤnglichkeit der irrdiſchen Dinge an. 19) 
An die Muſen, ſie ſind die Geberinnen der wahren 
Freude, und entfernen uns vom Weltgetuͤmmel. 
20) Die Trinker, ein ſchoͤnes Trinklied nach der ber 
kannten Ode des Horatz ad ſodales. 21) An Ga⸗ 
lathee. Die Erfindung vom gefangnen Amor ſpot⸗ 
ser der. Sprödigfeit, mit denen es den Schönen fo 
wenig Ernſt iſt. 22) Die Grotte der Nacht mache 
der Einbildungsfraft des Dichters Ehre, Der Ein- 
gang ift vol lyriſchen Ungeftüms und ‚der Ausgang 
moralifh. 23) Die Dichtkunſt, ein erhabnes bob 
derſelben. 24) Ay die Deutſchen, eine ftrafende 
und patriotifche Vergleichung unfrer heutigen Sit⸗ 
ten mit den Sitten unfrer Vorfahren. 25) An 
den Hen von Kronegk, die Vorzüge von den Vers 
gnuͤgungen der Natur. 26) Empfindungen an eis 
2: | nem 


Johann Peter Uz. | 303 


nem Seitlingsmorgen ‚ find Sanfstunge des un⸗ 

willens: | 
Die ganze Sccpfung jeigt von weifer Site vien 

Mit Schoͤnheit pranget unſre Welt. 

Muß nur der Menſch die Schoͤpfung ſchaͤnden, 

Der ſich ſo gern fuͤr ihre Zierde haͤlt? F 


27) Der Schäfer, Der Dichter, träumt von den 
Gluͤckſeligkeiten des Schäferftande, 
Die traurige Vernunft erwacher, ° 

Das Herj traͤumt fort, und liebet ſeinen Traum. 


28) Palinodie eine überaus ſcherzhafte Beſchrei⸗ 
bung der Furcht vor Geſpenſtern mit einem ſchalk⸗ 
haften Schluſſe. 29) An die Scherze. Er ver⸗ 
abſchiedet ſie einen Augenblick, um das ruhigere Er⸗ 
goͤtzen zu preiſen. 30) Die ruhige Unſchuld. Eine 
große Seele, die ſolcher Gedanken faͤhig iſt! Ein 
großer Dichter, der eine ſolche Ode gemacht hat. 
31) Theodicee, die erſte unter allen Uziſchen Oden, 
ob ich ſie gleich hier zuletzt nenne. Welche Majeſtaͤt 
der Gedanken! Der hoͤchſte Flug, den ein lyriſcher 
Dichter nehmen kann! Sie iſt über alle unſre Oden fo 
weit erhaben, als unſre Philoſophie uͤber die Philo⸗ 
Port der Alten, e 
— ‚Mit fonnenrothem Yngefichte 
Sliegt er zur Gottheit auf! Ein Stral von ihren 
Lichte 
Glaͤnzt auf fein Saitenfpiel, das nie erhabner fang: 
"Durch welche Tone waͤlzt fein heiliger Geſang, 
Wie eine Flut von furchtbarn Klippen, 
Sicch firdmend fort, und brauft von feinen Lippen! 
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— 
In dieſer Ode kann man empfinden, ‚einen wie viel 
groͤßern Dichter wir an Uz als die Franzoſen an ih⸗ 
gem Roußeau haben, und wer wirft nicht die Idee 
de la Poefie Allemande von Dorat mit Unwoillen 
‚aus der Hand, went er ihn viel von der: deurfchen 
Ode ſchwatzen hört, ohne den Verfaſſer der Theodi⸗ 
‚see zu kennen. Diefe einzige Ode wäre hinreichend, 
den Dichter zu vererwigen, wie viele andre geben ihm 
aber nicht ein Recht auf die Unfterblichfeit! - Das 
zweite und dritte Buch iſt reicher an erhabnern Oden, 
als die beiden erſten, und es gieng hier Gleims Ver⸗ 
ſprechen in die Erfüllung, das er ih det Vorrede zur 
erſten Ausgabe gethan. Ehemals ftanden fie in der 
Ordnung, in der fie verfertigt worden, in den ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken aber iſt ſie der Vignetten wegen etwas 
verruͤckt. Bey der Edition von 1755. ward der 
"Sieg des Liebesgottes angehängt, und die vier erften 
Briefe erfchienen zum erffenmal im Druck. Aber 
der fünfte ward in diefem Jahre gedichtet, der ſo 
ſchoͤne Brief an den Profeffor Ebert: ganz in; Ver⸗ 
fen, darinnen er die Schwermuth feines Freundes 
Über. die Untreue eines Mädchen zu zerſtreuen, und 
ihn von feinem eignen Grundſatze zu uͤberreden fi ht: 
Hört eine Schöne nicht, fo hoͤren andre Schönen. ’% 

Er ift Fein ſich aufdringender Tröfter, fordern vaͤumt 
dem Schmerze feines Freundes fo viel ein / als et 
nur kann, und führe ihn unvermerkt der Philoſophie 
in die Arme, der gefaͤlligen Philoſophie, die zwat 
Schoͤnen hold aber nicht unterthan zu ſeyn lehrt. 
Eine Stelle darinnen iſt aus dem Milton. vorsreflih 
nachgeahmt. Schon im Jahr 1756 ward die Ans 
Pr > facher 
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ſpacher Edition zu Leipzig wieder aufgelegt. 1757 
erſchien zu Berlin die Ode an die Weisheit, nebſt 
dem engliſchen Grundtert und der Muſik. Die Ode 
iſt von Miß Carter, und macht dem Herzen dieſes 
Fräuenzimmers Ehre, Sie ſteht in der Dodsleyi- 
fen Sammlung, und in den Poems on feveral 
occafıons der Verfafferinn, die zu London 1762 
erſchienen. Richardſon fuͤhret ſie in der Klariſſe an, 
aber die deutſchen Ueberſetzer derſelben haben ſie aus⸗ 
gelaffen:-. „Wenn es ihnen (denen Herrn Haller 
und Michaelis), fagt Uz, belicht hätte, dieſes 
„Stuͤck deutſch einzukleiden, ſo würde eine neue 
„Ueberſetzung unnöthig, und diefe flarfe Ode auch 
„im Deutfchen ſtark geworden ſeyn,, Sie vers 
diente von einem Uz überfeßt zu werden, und er. hat 
fie ſehr ungezwungen, getreu und edel übergetragen, 
Wo man: Abweichungen bemerft, da bahd den 
Ueberſetzer die genaue Beibehaltung des englifchen 
Sylbenmaaßes, und des muſikaliſchen Textes. Wie 
angenehm muß dieſe Ueberſetzung allen Liebhabern 
der vortreflichen Klariſſe feyn ! Der fechfte 
poetifhe Brief an den Kanonicus Gleim ift von 
demfelben Jahre datirt. Er iſt deſto fenriger, je 
mehr hier ſein eignes Intereſſe ſpricht. In einem 
ſchoͤnen Traum vertheidigt er die Unſchuld der ſcher⸗ 
zenden Poeſie wider einige muͤrriſche Tadler. Zu⸗ 
weilen wird ein feiner Spott eingemiſcht. 

Der Weiſe darf ein Maͤdchen artig finden, 

Die Schoͤnheit ſehn, die Schoͤnheit auch empfinden, 
Auf Blumen ruhn, und wann er edlen Wein 

Mit Freunden trinkt, auch trinkend froͤlich ſeyn. 

Al, Theil. u Ihn 
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Ihnu darf, ihn muß, was reitzend iſt, entzücken, 

Und, was er fühlt, in Liedern auszudruͤcken, 

. Soll firafbar ſeynu? — — 

Der Dichter ſingt in Indifch weichen Toͤnen 
Nicht allezeit, nicht ftetS von Scherz und Schönen: 
Und warn er nun Theodiceen fingf, | 

Sprich, ob fein Lied noch meich, moch lydiſch Flinge? 

Die Mäßigung, die Wiffenfchaft zur Ieben, 

« Sic) über Gluͤck und Unglück zu erheben, 

Sich immer gleich, durch Anfchuld groß zu feyn, 
Beſingt er auch; tie Chloen und den Wein? — 

Sich, ob nicht felbft, im geiinen Myrthenwald, 

Ein lehrend Lieb in feine Saiten fchallt. 

Der Juͤngling geht in dieſen Myrthenfträuchen 
. DemDichter nach, der Freude nachzufchleichen: 

Er ſucht nur Luft, und hoͤret überall 

Der Weisheit Ruf, nicht blos die Nachtigall. _ 


Eigentlich ward der Brief durch einen Zwiſt mit 
Herrn Wieland. veranlaßt. Doch ich laſſe den 
Vorhang fallen, da beide Theile ſelbſt dieſen Streit 
vergeſſen haben, Moͤchte es nicht auch noch jetzt 
ſolche Sittenrichter geben, denen man dieſen Brief 
zu empfehlen haͤtte! 1758 verlor Al; an Kronegk 
einen Freund, den er zärtlich geliebt hatte, - "Seine 

und feiner übrigen Freunde Empfindungen drückte 

er in einer Ode aus, Ein gleiches. betrübtes Geſchaͤft 
hatte er 1759 bey Kleiſtens Tode. Er ſang hier 
erhabener, dort empfindungsvoller, hier lyriſchet, 
dort elegiſcher. In der Anſpachiſchen Lieder⸗ 
ſammlung, die in dieſem Jahre herauskam, ſtan⸗ 
den auch einige Lieder von Uz, z. E. Maͤdchen lernet 
Amorn kennen ꝛc. 1760 kam das behrgedicht: Die 
| — BReunſt 
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Kunſt ſtets frölich zu feyn, heraus, Uz harte 
‚uns diefe ſchwere Kunft zuvor ſchon oft in vortrefli⸗ 
- hen Oden gelehrt, ſchon oft die Weisheit, die Tu⸗ 
- gend, und den philofophifchen Gleichmuth als die 

ächten Quellen der Freude empfohlen, Er wollte 

es num auch in. einem großen didactiſchen Gedichte 
thun, und ftimmte feine erhabne Leier in dem leichtern 

Ton des Schrgedichts. Das Feuer mußte hier fanfs 

ter, das Kolorit milder, die Empfindung Deffa: 

mation werden. ’ Die Sprache ward fanft wie des 
Weiſen Herz, nur fo viel gefehmückt als die Poefie 
"des Stils erfordert, die Moral natürlich und ſtark 
vorgetragen, die Harmonie fo fließend ‚ als in den 

Inrifchen Gedichten felbft. Es war cine Fleine Bos⸗ 

heit, wenn Mendelsfohn in den Litteraturbriefen 

Stellen aus: den Dden den Stellen aus dem Lehrge⸗ 

dichte entgegenfeste, und von der didactifchen Spra⸗ 

he Iyrifchen Schwung verlangte. Eben fo unbillig 
war es, wenn er, durch Haller und Withof ver 
wöhnt, einen Lehrdichter verachtete, der fich weniger 
den Englaͤndern und mehr den Franzoſen, weniger 
deni Akenſide und mehr dem Racine naͤhert, der mit 

Fleiß dieſe Manier vorgezogen hat, da man wohl - 

überzeugt feyn Fan, daß feinem Genie jene andre 
nicht zu ſchwer geweſen feyn würde, Auch erhebt 

ſich die Sprache, fobald der Dichter von dem dos 
gmatifchen Vortrage abweicht, doch hat er den Leſer 
nicht durch fo. lange ‚glänzende Digregionen zeri 
freuen wollen, als: man bey andern Lehrdichtern finz 
det. Es iſt in Briefe abgerheilt, Der erſte an 
den — Starr Hirſch zeigt, daß den 
Rn | 
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Weiſen die wahre Froͤlichkeit aller Orten und unter 
allen Umſtaͤnden begleite, ſo wie den Thoren ſeine 
Unzufriedenheit. Dies wird ſehr ſchoͤn durch Apol⸗ 
los Aufenthalt unter den Hirten, und einen Lord, 
der ſich ſelbſt vom Hofe verbannt, erlaͤutert. Der 
Weiſe iſt alſo ſtets gluͤcklich. Den 


die Kunſt ſich zu erfreun, 
Iſt für den Sterblichen, die Kunſt begluͤckt zu fenn. — 
Vergnuͤgen fuͤhlen wir, wenn wir uns gluͤcklich fuͤhlen: 


wenn die Begierden beruhigt, und wir von 
allem Schmerze frey find. Wenige Menfchen 
Fönnen fi) diefes beiden ganz ruͤhmen; aber ein 
vollfommnes Glüc fol auch auf diefer Wele nicht 
feyn. ra | 
Auch um den Weifen fchleicht, in unbetvahrten Stunden 
- Die Unzufriedenheit, zerfleifcht von hunderte Wunden 
- Die magre Furie, die umerfättlich wacht, 
Und und noch ärmer macht als die Natur ung macht 


Und doch find fie es, die dag Vergnügen predigen, 
Beſonders Epifur, den man verfennt, wenn man 
ihn für einen Lehrer der Wolluͤſte hält, 
| Idhr fennt vielleicht Epifurder, 

Doc fennt ihr auch den Epifur? r 


Der Menfch muß der Vollkommenheit fo nahe 
zu Fommen fuchen als möglich, je näher er ihr kommt, 
deſto gluͤckſeliger iſt er. Die Natur hat ungleich 
mehr reitzendes als unangenehmes. Das Reitzende 
in derſelben wird vortreflich geſchildert. Und wie 
viel beut uns nicht die Kunſt Vergnuͤgen an? Zum 
TR | Beſchluß 
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Beſchluß wird Mirzas baemes Geſicht erzählt, 
Il Brief an Kronegk: | 
ı Die Weisheit muß den Geiſt zur rende vorbereiten. - 
Die Tugend äft die Duelle des innen Dergnügens, 
Beifpiele des Scipio und Kamill. Die Quaal des 
Gewiſſens flört außerdem alles Vergnügen. : Die 
Wahrheit und die Wiſſenſchaften, wie fehr. erweitern 
fie die Sphäre wahrer Freuden? Die Freuden der 
Sinnen find flüchtig und vergänglih, Solche Er: 
gößungen find nicht verboten, und die Narur actet 
auch dergleichen ſtrenge Verbote nicht. 

: Die Sinnen fdunen dir erlaubte Luft gewähren, 
Genieße mit Geſchmack, doch-lerne fie entbehren. 
Diefe Beherrſchung unfrer Begierden lehren uns Epi⸗ 
Fur und die. Natur. .. Die Natur wird redend einge 
führe, und ihre Regeln von dem Gebrauch des ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgens find vortreflih, IH rief an 
den Hofrath Chrift: So vermehrt man die ange⸗ 
nchmen: Empfindungen ;.. aber wie vermindert man: 
die fehmerzhaften? Durch. die > iegung —— 
ger Begierden. N 

: Denn was uns elend macht, ii immer unſer — V 
unfe unerſaͤttlichen Wünfche und falfehen Vor⸗ 
ſtellungen. Die gewöhnliche Vorurtheile wer: 
den geahndet, und die beſſern Güter uns empfohlen. 
Die phantaficreihe Furche und. die murrende Unge⸗ 
duld vergrößern unfer Ungluͤck um ein Großes. Die 
Geduld wird durch den Gedanken von Gottes Re⸗ 
gierung geftärkt, Der Dichter macht‘eine ſchoͤne 
Digreßion über die Spuren. derfelber in der Natur. 
Unter ihr ift alles, was ift, im Zuſammenhange 

a U 3 recht. 
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recht. Die Ausführung diefes letztern Satzes ge: 
hört unter die beften Theile des Lehrgedichts. IV Brief 
an den Schloßprediger Jungkheim. Doch nicht in 
allen Leiden wollen die Gründe der Weisheit zurei⸗ 
chen, weil fie ſich nur auf diefes Leben einfchränfen. 
Dies wird’ durch Beifpiele erläutert, das ſchoͤnſte ift 
der Krieg. Die Linfterblichfeie der Seele wuͤrde der 
befte Troſt ſeyn, wenn die Vernunft unwiderſprech⸗ 
lich davon überzeugt waͤre. Die Zweifel über dies 
fes wichtige. Thema find mit viel Geifte entworfen, 
Die legte Zuflucht ift die Offenbarung; die ung die 
Ausfichten in jenes Leben aufſchließt. Kronegks Tod 
iſt ruͤhrend eingeflochten. In eben dieſem Jahre 


gaob er deſſelben Werke nebſt einer Lebensbeſchreibung 


heraus. Ich verbeßre bey dieſer Gelegenheit einen 
Irrthum, den ich in Kronegks Leben begangen habe. 
An der Wochenſchrift: der Freund, daran Kro⸗ 
negk ſo viel gearbeitet, hat weder Uz, noch Rabe, 
noch Hirſch Antheil, ſondern die einzigen Verfaſſer 
find, außer Kronegk, Kipping, und der Schloß⸗ 
prediger Jungkheim zu Schwaningen. Die zweite 
Edition des Anakreon erfolgte auch noch in dieſem 
Jahre. Mit 1762 iſt der Brief an den Profeßor 
Kipping unterſchrieben. Uz erinnert ſeinen Freund 
an die Pflichten eines Gelehrten, und ſie koͤnnen nicht 
beſſer beſchrieben werden als. hier, vornaͤmlich bie 
Pflicht, zwar die Talente zum Beſten der Nachwelt 
zu brauchen, aber auch des Lebens Freuden zu ge 
nießen. Die Beſchreibung der Hnpochöndriejuäle 
ben der Gelegenheit gemacht wird, — mit Recht we 
Fa uf * an — 
| Uzens 
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uzens Geſinnung war zeither immer geweſen: 
Es moͤgen andre höher trachten:: 
Sie moͤgen hungrig nach Gewinn, 

. Am Zoche der Sefchäffte fchmachten, 

Da ich der Knechtſchaft müde bin! 

„ Sie drängen fich durch Lift und Gaben 
An ihre Ruderbänfe hin, 

Dieweil fie Stlavenfeelen haben. 


& wenig er aber um seitliche Ehre beforge war, fo 
forgten doch andre für ihn, und durch die Vorſpra⸗ 
che des Herrn Geheimderaths, und damaligen Praͤ⸗ 
ſidenten des Fuͤrſtl. Regierungsraths, nunmehrigen 
Landrichters Baron’ von Wechmar, eines wahren 
Goͤnners der Wiffenfchaften und der Gelehrten, ge 
ſchah es, daß die beiden Marggrafen zu Onolzbach 
und Kulmbach ihn im Jahr 1763 zum Affeffor des 
- Kaiferlichen Landgerichts des Burggrafthums Nuͤrn⸗ 
berg und gemeinſchaftlichen Rath ernannten. So 
ruͤhmlich und vortheilhaft eine ſolche Befoͤrderung 
fuͤr ihn war, ſo nachtheilig war ſie fuͤr den deutſchen 
Parnaß. Seine neuen Arbeiten zogen ihn von ſei⸗ 
nem Umgange mit den Muſen gar ſehr ab, und 
ſo, wie er ſelbſt in einem Gedichte ſagt: 
Der, deſſen Scheitel unbethraͤnter Lorbeer decket, 
SGlaͤnzt in der Themis Tempel nicht, 
Wo Dorngeſtraͤuche mit verſpritzten Blut beflecket, 

* Sich um die finſtern Pfade flicht. 
ſo iſt auch den Muſen jederzeit der Staub der Acten 
zuwider geweſen. Doch Uzen, der ſtets edel dachte, 
war nun nichts heiliger , als die Pflicheen feines 
neuen Amtes, 

u 4 Ich 
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Ich muß den Helifon und das befannte Rauſchen 
- Des Haines, wo ich fonft auf manches Lied gedacht, 
Und mit den Grazien gelacht, 
Mit jenem Labyrinth des fchlauen Rechts vertauſchen, 
Wo, unter ſchreckenvoller Nacht, 
Die raͤubriſche Chikane wacht. 
Doch muͤrriſcher Verdruß ſoll über mich nicht fiegen! 
Noch igt entfagt mein Herz der weifen Freude nicht, 
Den edlen Seelen quillt Vergnuͤgen 
Selbſt aus Erfuͤllung ihrer Pflicht. 
Freund, einem Armen Recht zu ſprechen, 
Und, wenn die Unſchuld weint, an Frevlern fie zu — 
Iſt goͤttlicher, als ein Gedicht. 

Welch ein Opfer! Aber wie ruͤhmlich! ! Die 
Muſe, die ihn mit ſo viel Lorbeern gekroͤnt, bekam 
nun den Scheidebrief, und dies iſt die vortrefliche 
Epiſtel an Herrn Weiße, in welcher er ſeinen gan⸗ 
zen poetiſchen Lebenslauf erzähle. Jedermann 
wuͤnſchte, daß dieſer Entſchluß fein: Ernſi nicht ſeyn 
moͤchte, aber. die. hatten gewiß Unrecht, die es 
nur für, ein poetiſches Lebewohl jusqu à revoir 
hielten. Andre leiern ‚big zum Ueberdruß, Lig hängt 
ſeine Leier an die Wand, da wir noch recht viel von 
ihr erwarteten. Andre rafft der Tod in der Mitte 
ihrer Laufbahn hinweg, Uz legt die Feder in feinen 
beften Jahren nieder. Gewiß, er hatte noch am 
wenigften- an den Zeitpunkt zu gedenken, wo bie 
Dichter zu ſchreiben aufhoͤren ſollen. Doch vor ſei⸗ 
nem Abzug vom Parnaß ſammelte er noch alle ſeine 
bisherigen Arbeiten, und durch die Bemuͤhung des 
Herrn Weiße erſchienen ſie 1762 in zwey Bändchen, 
in einer Geſtalt, wie zuvor noch Fein deutſcher Dich⸗ 

ter 


—— 
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ter arſchienen war, - mit Vignetten, die ein Oeſer 
erfunden, und ein Genfer ausgefuͤhrt. In den ly⸗ 
riſchen Gedichten ſind einige, wiewohl wenige Ver⸗ 
beſſerungen gemacht. Der wichtigſte Vorzug dieſer 
Ausgabe: find zwey neue Buͤcher lytiſcher Gedichte, 
diäe hier zuerſt erſcheinen, ob ſie gleich ſchon ſeit zwölf 
bis funfzehn Jahren nach und ‚nach verfertigt wor⸗ 
den ſind. Das fuͤnfte Buch enthaͤlt 1) die Ode 
- der Miß Carter, ,, 2) Der wahr, Much, eine der 
ſchoͤnſten philofophifchen Oden. Der fterbende So: 
Frates redet darinnen und redet ſeiner wuͤrdig. Der 
Schluß iſt majeſtaͤtiſch. 3) Das Erdbeben, iſt 
nicht eine Beſchreibung deſſelben, fi ſondern morali⸗ 
ſche Betrachtung uͤber den Einfluß deſſelben auf die 
verſchiedenen Gemuͤther. 4) Mãdchen lernet Amorn 
kennen ꝛc. 5) An Gleim, eine patriotiſche Klage 
üuͤber den vergangnen Krieg. 6) An die Freiheit. 
Auch ein Deutfcher kann fie würdig, befingen, fo un⸗ 
fichebar fie auch in Deutſchland geworden iſt. 7) Auf 
Kronegks Tod. 8) Auf Kleifts Tod. 9) Horak. 
Uz ruft feinen großen Vorgaͤnger und Lieblingsdich⸗ 
ter herauf, um mit ihm zu trinken. Horatz wird bey 
Diefer Gelegenheit vortreflich charakteriſirt. 10) Der 
Schmaus. Ein dichterifcher Schmaus. 1.1) Das 
Schickſal, ward durch einige nachtheilige Begebenhei⸗ 
ten fuͤr den König, von Preußeni im Jahr 17 60 veran⸗ 
laßt und ſchließt mit einer Bewunderung über die Wege 
Ber Vorſehung · 1 2) Sehnſucht nach dem Fruͤhlinge 
eine gluͤckliche Nachahmung des Horatzz 13): Auß 
den Frieden, ohne fünfticen Plan, aber voll ſtar⸗ 
Een Ausdrucks. „1.4 Laura. Petrarchs Geliebte 
noir. u in 
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in Petrarchs Sprache geſchildert, eines der ange⸗ 

nehmſten Gedichte dieſes Buchs. 15) Der Pa 
triot. Der Adel des Ausdrucke entfpricht dem Adel 
des Themas. ° 16) An die Freude, iſt das Ichte 
Ved, das der Dichter feiner geliebten Goͤttinn ſingt. 
So leicht es iſt, ſo voll iſt es von reitgenden Bildern. | 
2 Schlußgebet iſt rührend: 

Hab ich meine fühne Saiten 

Dein lautſchallend Lob gelehrt, 

Das vieleicht in fpäten Zeiten 

uUngebohrne Nachwelt hoͤt: 

"Hab ich weh Beblänten Pfaden, {BET Beer 

— ‚Mb: von fihrmifthen Beßaben: ie 
0 Einigesmbingefühtts: = ..5 0. 

‚ Göttin, o fo fen. ich flehe, 
Deinem Dichter immer hold, 
Wa er ſchimmernd Gluͤck verſchmaͤthe / | 
Reeich in auch ohne So I 

Daß ſein Leben zwar berbötgen, 

N. Aber ohne Sklaveren, - — 
Ohne Flecken, ohne Sorgen, — 
= Meifen Freunden theuer ep! - 1.73 2. 
Si geht der Dichter der Freude zu wichtigen Se 
genſtaͤnden uͤber, und zeigt durch ſein merkwuͤrdiges 
Beiſpiel, wie wohl weiſer Scherz und Gottesfurcht 
beſtehen koͤnnen. "Schon ehemals hatte er uns in 
dem Briefe an Gleimen Hofnung gemadt , aAuch 
das rob der Gottheit zu fingen: Burn zo 

Nie unberſchaͤmt und niemals ruchlos klang = 


WMein Jugenlied, wenn ich beym Weine fang: 
Religlon 
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* Religion und Tugend ansgubreiten, u 
Hielt ich Für Pflicht in meinen früßften Zeiten; 
Und lehrte felbft, ich, ber den Wein: erhob, 
Mein Saitenfpiel der Gottheit glänzend Lob! _: ., 
* aͤb ich mich noch ſchuͤchtern und im Stillen: 
‚, Hier braucht man mehr, ald einen guten Willen. 
, Hier muß nichts Falt, nichts niedrig, nichts gemein, 
Muß alles groß und Gottes würdig feyn. 
Der Dichter fol des Volkes Herzen rühren, | * 
“Doch kluͤger ſeyn, nicht folgen, ſondern fuͤhren; 


And fein Geſang, von reinerm Licht gelehrt, - '" 
MU, fern bon Wahn, der unfern Gott emehtt J 
De Yoefie bio an Begriff erheben, : Ze BT 


Den uns Vernunft und Dffenbarang geben, : ;n 
a Br ohne, Schmuck der Fabeln, mehr vergnügg, 

Als Phantafie, die ſchwindlicht ſich verfliegt. 

Sein heilig Lied entreiße ſich dem Staube! 

Doch muͤß' es wahr, und, wie der Chriften Glaube, 

NHoch ohne Schwulft, in edfer Einfalt (hin, _  . 

„a ruͤhrend feyn, und jedes Herz erhoͤhn: — 


& fee die Pflichten eines geiftlichen Dichters nicht 
fehöner befchtichen, als er fie ausgeübr Kat, Geiſt⸗ 
liche Lieder haben wir num bald in Menge, aber geiſt⸗ 
liche Oden noch fehr wenig, geiftfiche Oden in dem 
Tone einer Theodicee, Doch Liz hatte zu viel 
Muͤckſicht auf die Hessen des Volks, als daß diefes 
ganz 'feine Abficht gewefen wäre, Er wollte die 
Herjen des Volks rühren, und doch auch den poetiz 
fehen Leſern Nahrung fir ihren Geift geben, Er 
wählte daher den Mittelweg zwiſchen der hohen Ode 
und dem Kirchengefäng, ‚dem Pſalme und dem Siede, 
Klopſtocks ſchweren, und Kramers leichten = 
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Es fehlt vielen. feiner geiftlichen Gedichte — | 
unm ſingbar zu fenn, und vielen wenig, um zu 
den Hymnen "gerechnet' werden zu koͤnnen. Das 
eræhabenſte darunter iſt ohnſtreitig Gott der Welt⸗ 
ſchoͤpfer, nachſtdem das Lob des Hoͤchſten, an 
die Sonne, die Erinnerung des letzten Ge 
richte, Preis des Hoͤchſten, die Strafigerichte 
Bottes, das Vertrauen auf Bott, und. der Erloͤ⸗ 
fer... Das befte Zeugniß, wie Uzen die Empfindungen 
der Religion gelingen, ift Klopſtockens Bitte, Die er 
in der Vorrede zum zweiten: Theil feiner geiftlichen 
$ieder an ihn thut, ihm Beiträge zu einem Privat⸗ 
gefangbuche zu geben. In das Zollikoferiſche 
Geſangbuch find: wier Lieder davon aufgenommen: 
An die Sonne, Der allgegenwärtiat Gott, Die Er⸗ 
innerung des letzten Gerichts, Die Strafgerichte Gars 
tes, und ſtehen beim Zolifofer N. 69, 1 or 305, 
327. Die Aenderungen, die fie. hin und wieder 
erlitten, rühren von Weißen her. Die Kunft ſtets 
froͤlich zu ſeyn, und der Sieg des Liebesgottes find 
in der neuen Edition ſehr verbeſſert. Die vier letz⸗ 
ten Briefe erſcheinen hier zum erſtenmal im Druck. 
In den Liedern Der Deutſchen ſtehen von Uz: 
Welche Gottheit ſoll auch mir ꝛc. das Herr Ram⸗ 
der unter. dem Titel Pantheon allegoriſcher machen 
wollen; Amor, Vater ſuͤßer Lieder ꝛc¶ O Traum 
von, kurzer Wonne ꝛc. Wenn ich. mir ein Mäder 
chen wähle zu. Seht den holden Fruͤhling bluhn ec 
Gefeſſelt haͤng ich an Iſmenen ꝛc. Die duͤſtre 
Nacht iſt hin. ꝛc. Magiſter Duns ꝛc. O Chloe 
höre du ꝛc. Weil ich ‚nicht praͤchtig ſchmauſen 
kann 
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kann ꝛe. Wie wenig ‚gleichen wir den Alten ze; 
Die Aenderungen in den Uziſchen Liedern find Name 
lern unter allen am wenigſten geglüdt, ſo fein ſie 
auch oft, und fo Fünftlich fie eingewebt find, fo haben . 
diefe Lieder doch dadurch. ihr originelles, das, was fie 
auszeichnet, verlohren ; U; hat auch Feine davon 
adoptirt. E 
uber. hat in. der Choix. des Poelies Alle- 
mandes verfchiedene Oden und Lieder, die: Kunft 
ſtets frölich zu ſeyn, und ein Paar Briefe uͤberſetzt. 

Mit dem gröffen Vergnuͤgen habe ich bey die⸗ 
fon Dichter eine Ausnahme von“ meinem Vorſatze 
gemacht, Feine Lebende Poeten in meine Biographie 
aufzunehmen, da er felbft auf mein Anfuchen die - 
Güte gehabt, mir den nörhigen Stof zu feinem fe 
benslauf mitzutheilen. Seine Befcheidenheit er- 
laubt es nicht, viel von feinem Charakter, feiner 
Art zu arbeiten, feinen Urtheilen über feine Zeitge⸗ 
noſſen u, ſ. f. hinzuzufügen, und ich hielt es für un⸗ 
anftändig, durch erfchlichne Anecdoten eines Manz 
nes Unmwillen zu reisen, dem ich Ehrfurcht und 
Danf fhuldig bin, Man nenite meine Erzaͤh⸗ 
lung immerhin mehr ein Curriculum Vitae, als 
eine Biographie, ich begnuͤge mich mit der Ehre, 
jenes gefhrieben zu haben, und wünfche diefe nicht 
zu ſchreiben, weil fie nur nad) feinem Tode gefchrie: 
ben werden Fann. Es ift mehr der Lebenslauf des 
Poeten als des Menfchen, aber fein großer Name 
verfchafft vieleicht meinem Buche einen Käufer, _ 
mehr. Er ift bis jego volftändig, weil Uz der 
See wie abgeftorben zu ſeyn ſcheint. Den: 
—RE— * 
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voch wůdſche id); daß er bald. umvolikändig gemacht 
„ werde, und daß der vortrefliche Be, von : Jacobt 
* ohne Wirkung ſeöo. 


und jetzt? Ach! ewig ſoll ſie ſchweigen 
Die goldne Leier? Muſen ſteigen 
Herab auf unſern Klageton, 
Sie zeigen wehmuthsvoll einander 
Den Saͤnger ander Themis Thron; 
Und Rache will Cytherens Sohn. 
a... Er eilt, ein kleiner Alexander } — 
Da ſtuͤtzet er um dich herum a 
Pabpierne hohe Schangen un: .. ; 
Wie lachen nun die lofen Spötter! | 
Wie jauchzen ale kiebessoͤttet! 


VI. Pin⸗ 


Binden — 











Mio ward zu Theben in Böotien in der fünf 
und fechzigften Olympiade, das heißt, im Jahr 
vor Ehrifti Geburt 520, gerade in der Zeit der pythi⸗ 
ſchen Spiele gebohren ;Hwelches,, wie es Plutardy 
auslegt, vorbedeuten follte, wie günftig ihm einft der 
Sort diefer Spiele Apollo ſeyn würde, und. wie er 
von diefem Gott felbft zum Sänger deffelben ber 
ſtimmt ſey. Sein Vater, welchen einige Daiphan⸗ 
tus, andre Skopelinus, andre Pagonides nen⸗ 
nen, war ein Floͤtenſpieler, und ſeine Mutter hieß 
Myrtus oder Myrtis, oder, wie andre wollen, 
Clidice. Schon unter ſeinen Voraͤltern hat es, 
nad) den Zeugniß des Suidas, einen Pindar gege⸗ 
— der ſich in der lyriſchen Poeſie hervorgethan hat⸗ 

In der fuͤnften pythiſchen Ode, und deren drit⸗ 
* Antiſtrophe, rechnet Pindar ſelbſt die Aegeiden 
zu, feinen Vorfahren, und leitet fein Geſchlecht ur⸗ 
fprüngtich. aus Sparta her. Auch. der Name feis | 
nes Bruders ift befannt, er hieg Krotion. Der 
anektödenreiche Aelian erzählt das Mährchen, Pins 
dar fey von feinem Aeltern ausgefegt worden, und 
Bienen wären da feine Saͤugammen gewefen, ohn⸗ 
ſtreitig zuerſt die Fiction eines Dichters, der mit dies 
fer Allegorie auf Pindars Honigfchallende Lieder, 
anfpielte. Ja wir finden auch in der That in der: 
wur Anthos 
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Anthologie noch zwey Sinngedichte, welche deſer 
Tradition gedenken, das eine von Antipater: 


 Neßgesw Moco varmıyEü UMEQIAXEV &uAuv, 
Teoscv umep TATaS Enganye deic Xehos. 
’Oubsuarıy dmanros Eoudos weg Xeikeoı Eruss 
. . EnAase ungoderov Tlvdage GE rei’ Mn 
5 Magrus 0 Mawadıcs xecouc eos, ð vuroy aticæt 
Tor TEOV, #04 vo.upoi Angapevos dovaxum. .. 


Das andre von ———— ‚einem m baten 
— | Ä | 
" Sußns Orydying EAizancs I isaro de | 
 Tlvdagos ImegeDuvos‘  6v agyvgorofos AmeNNan 
5 "ErgePe Bowrao magaancmım EAmwvos, 
„ Kay wehos dgnovns hıdafaro. TinTopeyo» yag 
"Elopevay Aryugosaw Em SOHaTwCI PEN 
Kugov UVERÄALCTAVTO Gong € ETIHARTORE —RRX 


Etwas ähnliches, erzählt Pauſanias. Als / Pin: 
dar in ſeiner Kindheit nach Theſpiaͤ, einer Stadt in 
Boͤotien, gereiſt ſey, waͤren Bienen auf ſeine Lippen 
geflogen, und haͤtten ſie mit Honig benetzt. Schon 
in ſeiner erſten Jugend widerlegte Pindar das be⸗ 
kannte Vorurtheil, welches man gegen das Klima 
feines Vaterlandes hegte, und machte in der Mufif, 
worinnen er feine eignen Aeltern zu Lehrern hatte, 
ſolche Progrefien, daß, der König von Macebonien 
Alerander, des Amyntas Sohn, ein’ eben.fo reicher 
als wollüftiger Herr, ihn wegen feiner. Geſchicklichkeit 
ſehr hoch ſchaͤtzte. Da Poefie und Mufif damals 
* fo genau vereiniget waren, daß der Dichter 

noth⸗ 
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nothwendig in benden zugleich Virtuoſe ſeyn mußte, 
ſo konnte Pindar ſich nicht beſſer zu der Dichtkunſt 
ſelbſt vorbereiten. Außer ſeinen Aeltern hatte er 
noch zwey ſehr poetiſche Lehrer, den Laſus, und den 
Simonides. In der Philoſophie hielt er ſich, 
nach des Clemens von Alexandrien Muthmaf 
ſung, zu denen Pythagoraͤern. Seine Gedichte 
erwarben ihm bald einen allgemeinen Ruhm, und je⸗ 
derman ſtrebte, wie nach dem groͤßten Gluͤcke, nach 
der Ehre, von ihm beſungen zu werden. Ja er 
konnte Eiferſucht zwiſchen zwey Nationen erregen. 
Als er einſt in einem Gedichte auf einen Athenienſer 
Athen, gegen welches Theben damals einen unaus⸗ 
loͤſchlichen Haß hegte, die Stuͤtze von Griechen⸗ 
land genennet hatte, wurde ſeine ganze Vaterſtadt 
wider ihn aufgebracht, und verurtheilte ihn ſogar zu 
einer Geldbuße von tauſend Drachmen. Die Athe⸗ 
nienſer hingegen, ſtolz auf das Lob eines ſolchen Dich⸗ 
ters, erſetzten ihm nicht allein die Strafe doppelt, 
ſondern belohnten ihn auch mit einer ehernen Statue, 
nicht weit vom Tempe Nars, welche Pindarn 
ſitzend, mit einer Leer, einem Diadem, und einem zu⸗ 
fammengerollten Buche vorſtellte, und. die noch zu 
den Zeiten des Paufanias geftanden haben ſoll. Als 
die Lacedaͤmonier ganz Böosien verheerten, waren ih⸗ 
nen Pindars Haus heilig, und ſie brauchten, daß es 
verſchont bliebe, nur folgenden Vers von — u. 
über die Thuͤre zu ſchreiben: ir 
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So lacherlich auch die Mahrchen ſind, welche man 
hier und da von ihm findet, ſo ſind es doch poetiſche Be⸗ 
ſchreibungen ſeines großen Ruhms, z. E. wenn er⸗ 
zaͤhlet wird, daß Pan Pindars Geſaͤnge geliebt, ja 
fogar felbft abgefungen, dag Apollo -befohlen. habe, 
die Erftlinge, fo ihm dargebracht würden, mit Pin 
darn zu theilen, und dergleichen. Diodor von 
Sicilien gedenft feiner, um die Zeit von Kerres 
Feldzug nad. Griechenland, da Pindar ohngefähr 
vierzig Jahr alt war, und nennt ihn den Fuͤrſt der 
Dichter (Twv ueromamv aruadorre) Diefen feinem 
Ruhme fehadere es, glaube ich, nichts, daß er von 
der berühmten Dichterinn Aorinne in fünf poeti- 
[hen Wettſtreiten befiegt worden war. Cie wat 
feine Sandsmänninn aus der böotifchen Stadt Ta: 
nagraͤ, und zur Belohnung jener Siege ward fie in 
diefer Stadt mit einem SKranze abgemahlt in dem 
Gymnafio aufgehangen. Um einem fo-großen Dich: 
ter. eine folche Demüchigung zu erfparen, ift man auf 
allerley Ausflüchte verfallen, Nach dem Kuſtathius 
war der Wettſtreit fi öllig gleich, weil die 
Gedichte der. Korinna es Pindar lyriſch war 
ren, Pauſanias entfhuldigt den Pindar damit; 
daß der Yeolifche.Dialect, in welchen Korinna ge⸗ 
fungen, den Ihebanern lieblicher gewefen fey, als der 
Dorifche. des Pindar. . Allein fo muͤßte Pindar 
nie feinen Landsleuten gefallen haben. ine andre 
Entſchuldigung ift feheinbarer, Korinna habe nämlich 
mehr durch ihre Schönheit, eine in der That gefaͤhr 
liche Beftechung, als duch ihr Genie gefiege. Nelken 
lege den Zuhörern geradezu Dummheit bey, Frey⸗ 
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fich ein fehr friftiger Grund, wenn er wahr ift! Allein 
würden fich wohl Korinna und Pindar um den Ben: 
fall eines fo einfältigen Publifums fo oft beftreber 
haben? Plutarch glaubt die Siege der Korinna da- 
durch wahrfcheinlicher zu machen, wenn er ihre Zeit 
in Pindars Jugendjahre ſetzt. Unter andern, er 
zahlt er, als fich der junge Pindar einſt feines poeti⸗ 
ſchen Reichthums Berühmt, habe ihm Korinna vor⸗ 
geworfen, daß er die Fictionen zu ſehr vernachlaͤßige. 
Pindar, durch diefen Tadel gereist, habe fogleich cin 
Gedicht Herfertigt, worinnen er fo viel Mythologie, 
als er nur gefonnt, zuſammengehaͤuft. Folgendes 
Fragment ift uns davon aufbehalten: „Soll ich den 
„Iſmenus oder die Melia mit der goldnen Spindel, 
„oder den Kadmus, oder die großen Spartaner, oder 
„Thebe mit dem blauen Hauptſchmuck, oder die 
„Staͤrke des Herfulcs, oder-das Lob des jauchzenden 
„Bacchus, oder die Hochzeit der weißfchultrichten 
„Harmonia befingen?,, Mit der Hand müffe mar 
den Saamen fireuen, habe Korinna lächelnd darauf 
gefagf, und nicht den ganzen Sad ausſchuͤtten 
Pindar habe darüber in der Hise Korinnen eine Sau 
geſcholten, ein Eifer, der diefes Dichters fehr unwuͤr⸗ 
Dig wäre, und den ich deſto mehr in Zweifel ziche, 
weil, nach Pindars eignem Zeugniffe, dieſer Ehren: 
name allen Böotiern von den Griechen beygelegt 
ward. . Einige wollen Tieber der Stelle des Aelian 
Gewalt anthun, und die Lesart willführlich ändern, 
als Pindarn unterliegen laſſen. Andre glauben, die 
Zeit habe es gnugſam entfchieden, wer eigentlih den 
Sieg verdient, indem Pindars: Gedichte übrig geblie⸗ 
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ben, und Korinnens Poeſien untergegangen ſind. 
Allein wir wiſſen ja nicht, über welches Gedicht Ko⸗ 
rinna den Preiß davon getragen, und wie viel vor⸗ 
trefliche Gedichte von Pindar ſind nicht verloren ge⸗ 
gangen! Suidas betrachtet die ganze Geſchichte nur 
als eine Tradition. Im Grammatiker Apollonius 
finden wir einen Vers von Korinnen, der dem Sal⸗ 

maſius mit Recht jenem allem zu widerſprechen 
ſcheint. Korinna tadelt darinnen die Dichterinn 
Myrtis, daß ſie ſich als ein Frauenzimmer mit Pin⸗ 
dar in einen Wettſtreit eingelaſſen habe. Sollte ſie 
an andern tadeln, was ſie ſelbſt begangen haͤtte? 
Oder iſt dieſer Tadel nur ironiſch? Und wer iſt die 
Myrtis, mit der Pindar um den Preis geſtritten? 
Suidas ſagt, eine Myrtis ſey die Lehrerinn des Pin⸗ 
dars und der Korinna geweſen, doch ſetzt er nicht hin⸗ 
zu, ob in der Dichtkunſt, ſonſt waͤre wohl die Lehre⸗ 
rinn nicht zu tadeln, wenn ſie die Kraͤfte ihres Schuͤ⸗ 
lers verſuchte. Außer Korinnen hatte Pindar noch 
einen Nebenbuhler, aber einen weit unwuͤrdigern, ei⸗ 
nen gewiſſen Amphimanes von der Inſel Cos, der 
ihn immer zu verkleinern trachtete, von welchem aber 
auch nichts als der Name auf uns gekommen if, 
Vieleicht ift es nur eine Beſchuldigung feiner Fein 
de, oder. eine bloße Muchmaßung einfältiger Scho⸗ 
liaften, ‚wenn man Pindarn des Geitzes anflagen 
will. Wenigftens folgt es daraus noch nicht, weil 
er den Lohnfüchtigen Simonides zum Schrer gehabt. 
Simonides führte «8 zuerft ein, Gedichte ums Geld 
zu machen, Pindar fand es ſchon eingeführt. Pin 
dar befang nicht lauter Kämpfer, und, wenn er dieſe 
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beſang, ſo war ſeine Muſe deswegen nicht feil. Die⸗ 


ſe Kaͤmpfer verdienten, wenigſtens in den Augen der 
Griechen, mehr Lob, als mancher deutſche Maͤcen. 
Da dies einmal eine erlaubte Gelegenheit ward, Geld 
zu verdienen, warum ſollte ſie Pindar nicht nutzen? 
Auch der gute Dichter arbeitet bey uns ſehr oft fuͤr 
der Sofien baares Geld, aber nur von dem ſchlech⸗ 
en urtheilt man, daß das Tagelohn feiner Wünfche 
Ziel ſey. Machfolgende Stelle feiner Gedichte, auf 
welche fich alle berufen, - beweißt nicht feinen Geitz 
oder feinen Gewinnſucht, fondern daß er, wie viele ſei⸗ 
ner Michrüder, aucheinmal Geld gebraucht, Sudo⸗ 
rius hat diefe Stelle alfo uͤberſetzt: 


ia” - Mufa ‚nam nondum. radiantis auri | 
| Capia nitorer —— 
Ditibus — operas locabat 

Aere venales, neque cantiones 


Ore fucato populum mouebat 
| . Laudis emacem. 


Sed modo Argiuus *) nimis ille verax, 
Qui, fibi, elapfis opibus, fugaces | 
„Intuens una comites abiffe, 
Foedere rupto, 
Dixit ingenti gemitu: Quid, oDii, 
Eft vir aut virtus, hifi magna numüın 
Ei Haec doctae tibi non operta 
Canto Thalia! 


In der Sefsiär der Maler kommen Beyſpiele ge⸗ 
nug von dem edeln Stolze der Kuͤnſtler vor, vermoͤ⸗ 

| Ey Ne ige 
‚.*) Ariſtodemus ber Spartaner. 
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ge deſſen fie ihre Arbeiten von niemand ſchaͤtzen laſſen 
wollten, als von ihnen felbft. - Darf ein Dichter, 
und cin Dichter, wie Pindar, feinen Werth weniger 
lennen? Als er einſt den Freunden des Pytheus, die 
ihres Freundes Sieg von ihm beſungen haben woll⸗ 
ten, zu viel zu fordern ſchien, ſagten ſie ſpoͤttiſch: fuͤr 
das Geld koͤnnen wir unſerm Freunde eine Statue 
von Erz ſetzen laſſen. Pindar ſchwieg, und ließ ſie 
gehn. Sie kamen aber bald wieder, und hatten ſich 
nun beſonnen, daß ihr Freund durch ein Gedicht von 
Pindarn unſterblicher ſeyn werde, als durch eine 
Saͤule vom dauerhafteſten Metall. Eben dieſen 
Gedanken finder man im Pindar ſehr oft ausgeführt, 
und Horatz der feine Werke gleichfalls für aere 
perenniora hält, braucht eben nicht, auf — 
Hiſtoͤrchen anzuſpielen, wenn er ſagt: 

—  centum potiore fi ignis- 


Munere donat. „= 


Dem Scholiaften zu folge; waren dies die Anverz 
wandten des Pytheus, deu. Pindar in der fünften 
Memeifhen Ode beſungen. Daher ſich dieſe alfo 
anfängt: Ich bin Fein Bildhauer daß ih Statuen 
machte, unbeweglich auf ihrer Bafıs, fondern, Mufe, 
ſchiffe du dich ein, u. ſ. w. . Die. Lobfprüche, welche 
Pindar hin-und wider dem Golde, den mwohlanges 
wandten Reichthuͤmern, und der. Sreygebigfeit ge 
macht hat, laſſen ſich alle aus andern Bewegungs: 
gründen, als aus dem Eigennutze herleiten. Unſtrei⸗ 
tiger iſt Pindars Froͤmmigkeit. Denn, außer ſei⸗ 
nen Lobliedern auf dig Götter, * er auch, nach 


Pauſa⸗ 


Pauſanias Bericht, der Goͤttinn Cybele und dem 
Pan an’ den Fluß Dirce eine Kapelle erbauen, in: 
gleichen dem Apollo Boedromius, und dem Mer; 
kur Agoräus Statuen feßen laffen. a, nahe an 
feine eignen Haufe erbauete er der Cybele einen 
Fleinen Tempel, Er war einft mit feinem Schüler‘ 
Olympichus, den er auf der Flöte unterrichtete, auf 
einen benachbarten Berg gegangen, um mit ihm 
Mebungen anzuſtellen. Hier fehien ihm die Statue 
der Cybele, Die bey feinem Haufe ftand, nachzufoms 
men, Er befragte das Orakel über diefes Wunder, 
imd diefes gebot ihm, der Goͤttinn einen Tempel zur 
erbauen. Pindars Frau hieß Timoxena, mit wel- 
cher er einen Sohn Daiphantus, und zwey Töch- 
ter Eumeris oder Polymetis, und Protomache 
erzeugte. Von feinem Tode find viele Fabeln auf - 
gezeichnet. Paufanias- erzählt, Proferpine fey 
ihm im Traum erfchienen, und habe fich beflagt, daß 
fie unter allen Göttern und Söttinnen allein feines: 
Gedichte von ihm ſey gewürdigt worden 5. aber er 
wuͤrde ſie noch Befinden, wenn er in ihr Rach kaͤme. 
Zehn Tage nach dieſem Traum ſey er geftörben. 
Plutarch hingegen berichtet uns, Pindar habe durch 
die Geſandten, welche die Thebaner in den Tempel 
des Apollo geſchickt, das Orakel fragen laſſen, was 
fuͤr einen Sterblichen das erwuͤnſchteſte waͤre? Die 
Pythia habe ihnen geantwortet: Dies kann dem Pin⸗ 
dar nicht unbekannt ſeyn, der die Geſchichte des Tro⸗ 
phonius und Agamedes (eine zu bekannte Ge⸗ 
ſchichte, als daß ich ſie hier wiederholen ſollte) erzaͤhlt 
bat, und, wenn er es ſelbſt erfahren will, fo fol er es 
— |  K4 in 
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in kurzem stfahren. Pindar konnte nmnmehr- leicht 
einfchn, daß das Erwünfchtefte für einen Sterblichen 
ein plögficher Tod ſey. Eines folchen Todes ftarb 


| 
| 


Pindar auch wirklich. Denn er enefchlicf im Thea⸗ 


ter, (nach dem Suidas) oder im Gymnaſio (nah 


dem Valerius Maximus) in dem Schooße des 


Knaben Theoxenus, den er nach damaliger Ges 


wohnheit inbrünftig lichte. - Eine Stelle, die von 


feiner großen-giebe gegen denfelben zeugt, hat ums 


Athenaͤus (im dreyschnten Buche) aufbehalten, und 


fie lautet nach Caſaubonus Ueberſetzung alſo: Opor- 
tuit, anime mi, cum tempeſtiuum erat, et aetas 
ferebat, amoris fructum demetere. Fulgen- 


tes autem in Theoxeni facie radios aſpiciens 


qui nulla eupiditate ſluctuat, huic atrum cor e 
ferro vel adamante fabricatum eft gelida flan- 
ma,.nec Venus arcuatis,ciliis formofa vllo eum 
honore diguatur. Semper in arduo difhcili- 
que labore eft, aut matronali grauitate et faftu 
gelidus per omnes vias incedit. At ego cor- 
de velut ab ape mellifica pundto tabeſco, do- 
nec iuuenilia pubefcentis pueri membra infpi- 
ciam, Man ward, feinen Tod nicht cher gewahr, 
als big der. Öyninafiarcha das Gymnaſium ſchließen 
wollte, und Pindar niche zu erwecfen war, Cui 
quidem: crediderim, ruft Valerius Maximus 
mit Necht aus, eadem benignitate Deorum et 
tantum poeticae facundiae, et tam placidum 
vitae finem attributum, Pindar erſchien Furz 
nad) feinem Tode einer alten YIuhme, (ein Mähr: 
den, das ihrer würdig iſt) die ihm immer feine Ge⸗ 

dichte 
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dichte. hatte vorſingen muͤſſen, im Traum, und fang 


ihr. den Hymnus auf Die Proſerpina vor, den w 


nen in: der Unterwelt hatte machen muͤſſen. Ges 


bald fie erwachte, ſchrieb fie alles nieder, was ihr ihr 
Vetter geſungen hätte, Man trug ſich bey den 
Griechen wirklich mit einem ſolchen Hymnus, den 
man für Pindars Arbeit ausgab, denn Pauſanias 
cititt einen Beynamen, der darinnen der Proſerpina 
gegeben worden. Wuͤßten wir, ob dieſe alte Muh⸗ 
me eine Dichterinn geweſen, ſo koͤnnte man eine fü 
poetiſche Wendung eines Trauergedichts auf Pindar 
nit genug bewundern; So koͤnnte man einſt, nach 
Klopſtocks Tode, dieſem großen Dichter eine Hymne 
andichten, die er bey dem Eintritt in die Choͤre der 
Engel geſungen. Pindar ſtarb, nach dem Suidas 
im fünf und funfzigften Jahre feines Alters, andre 
meinen, im ſechs und fechzigften oder achtzigften, da 
er doch Sieger aus der fieben und ‚achtzigften Olym⸗ 
piade befungen hat, und alfo über. neunzig Jahr alt 
geworden feyn muß. Sein Grabmal. war zu Ihe 
ben im Hippodromus vor dem Pedtifhen Thore, ein 
Stadium vor der Stadt. — führt folgens 
den Vers von feiner Grabfchrifft-an:; 


ciejevos AV Eeroyaw di aiyng ode, xl Dides ass. 


Diefe wird in der Anthologie einem gewiſſen Leoni⸗ 
das beygelegt, und lautet daſelbſt alfe: 


"Harıss yv — aiyng ode % — dscis. 
Ilvöxgos, eußovouw — — —— 


{ 
kv 


& 3 Auch 
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Auch Antipater hat ihm eine gemacht, wovon 
Suidas unter dem Worte Kaxeorns die erſten bey: 
den Verſe citirt, und die im Ganzen alfo heißt: 
Tlecmær valmıyya, Tov Evaryeuv Bagu vvov | 
= Xalnsurav wurexei Tlvdagov ade zo. .., 
. Ovpedos, sioaiov, PIeyEaupwer © WS demo Hovamy 
..E xaduou Iarapeıs aumvos dmemAagarcı. 


35 sach ſeinem Tode Hatte Alexander der Große 


ſo viel Hochachtung fuͤr ſein Andenken, daß er ſein 


Haus nicht einaͤſchern ließ, und ſeinen Nachkommen 
das Leben ſchenkte. Plato bedient ſich ſeiner Ge⸗ 
dichte oft, die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele zu 
beſtaͤtigen, und nenat ihn den Weiſeſten. Wer kennt 
ar den echabenendobfpruch, den ihm Horatʒ un 


' Pindarum quisquis ftudet acmulari, I. 
‚> ule, ceratisope Daedalea ' 
Nititur pennis, Vitreo datuls © 
Nomina ponto, 


Monte decurrens velut amnis;imbres 
Quem fuper notas aluere ripas, 
:: Feruet immenfusque ruit ig 
Pindarus:ere; | 
‚Laurea donandus Apollinari, 
Seu per audaces noua dithyrambos 
Vearba devoluit, numerisgue fertur. _ 
Lesge ſolutis; —— 


Seu Deos regefque canit, Deosum. 
. Sanguinem, per quos cecidere jufta 
Morte Centauri, cecidit trementae 
' Flamma Chimerae ; 
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Sinue quds Elta‘ domum redueit 
Poalma coeleftes; pugilemue equumue 


Diecit, et centum potiore figiis 
EUREN donat: 


‚ Flebili-fponfae. iuuenemgue raptum 
‚Plorat; et vires, animumue mores- 
— aureos educit in aſtra, nigro- 

„Que inuidet. Orco. | 


if -Mülta Dircaeum leuat gura eygnum, 
N Tandi, Antoni, quoties in altos | 
Nubium tra&tus, 


2 


Quintilian urfheilt von ihm: Lyricorum longe 
Pindarus princeps fpiritu, magnificentia, fen- 
tentis, figuris,. beatiflimus rerum verborum-., 
que ‚copi, et velut quodam eloquentise flu- 
mine. "Clemens Alexandrinus findet ſeine Ge⸗ 
dichte ſo moraliſch daß er gar behauptet, Pindar 
habe vieles aus der heiligen Schrift, und beſonders 
Aug den Pſalmen und den Spruͤchen Salomonis 
entlehnt. Der fromme Kirchenvater! Haͤtte er 
doch dafür gefagt, daß der Sänger ber Palmen, 
Die göttliche Eingebung voraus habe! Ka ſagt 
Cramer: 


> Dir, wagt fi ſich feiner ——— 
‚Der du von Gott. begeiftert biſt! 

_ So koͤnnen feine Chriften fingen, Fr 
Rein Pindar, mär er auch ein Chriſt! ‚ 


- ‚Pindar Arieefteg fehr viele Gedichte, aovon ich 
we diejenigen nenne will, die verlohren gegangen 
ſind. a Eine Ode, worinnen ‚Fein Sigma vor 


ı 
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kam, deren Kuſtathius und Athenaͤus gedenken, 
Allerdings mußte es ihm viel Mühe machen, diefen 
Buchſtaben zu vermeiden, und diejenigen, die es 
ihm als ein Nägel aufgaben, hielten es für ganz un: 
möglih. Als er es dennoch möglich machte, 308 
er fi) dadurch viel Neider zu, andre tadelten ihn gar 
deswegen.  Diefen antwortete er in einer Dithy⸗ 
rambe, worinnen er den neuern Zuftand der Poefie 
mit dem alten verglich, und ſich darauf berufte, 
daß in den älteften Sedichten gar kein Kg vor: 
gekommen fey: | 


. TIgwv nev yerwe oxeworeung Tales X.) Te.cuy 
xl2daAov avdewmcı &mo Sonata. 


So hatte 3. E. ſchon Caſus eine dergleichen Ode ger 
macht. Und fo laffen fich auch. oft die größten Geis 
ſter zu Eleinen Spielereyen herab. (S. Rechtfer⸗ 
tigung der Chronodiſtichen im V. B. der N. Bibl. 
der ſchoͤnen Wiſſenſch.) 2) Bacchiſche Oden, 
3) Daphnephorifche Gedichte, das heißt, fol 
che, die bey Gelegenheit der Daphnephorien, . eines 
Feſtes zu Ehren des Apollo, verfertigef worden, 
4) Siebzebn Trauerfpiele, deren Verluſt deſto⸗ 

‚ mehr zu bedauern ift, da Pindar ein Zeitgenoffe des 
Aeſchylus, und, nach feinen Oden zu urtheilen, eben 
fo erhaben, als diefer war. 5) "Ev$ocviopei, ver 
muthlich Oden, die Pindar bey Gelangung eines 
Fuͤrſten auf den Thron, bey Antritt ſeiner Negierung, 
oder fonft bey einer Gelegenheit feine Macht 
gründete, eine Art von Gluͤckwuͤnſchungs⸗ und Ger 
, wohin man. z. E. die legte Me 
meiſche 





Pindar. 333 


meiſche Ode rechnen koͤnnte. 6) Epiſche Sinnge⸗ 
Dichte, das heißt in Hexametern. Euſtathius 
nennet eines aufs Brod, und Suidas hat uns fol⸗ 
gendes auf desHefiodus Alter aufbehalten: 
| Salue cui pubes, tumulusque bis obtigit vnus 
Tu ſapis, Heſiode, quantum homini fapere eſt. 


Es ſey mir erlaubt, hieher auch ein Bonmot 
des Pindar zu rechnen, das Plutarch erzehlt, und 
woraus, ich beſinne mich nicht, welcher Dichter, ein 
Epigramm gemacht. Als jemand Pindarn vorhiet, 
daß er ſein Lob aller Orten und gegen jedermann prei⸗ 
ſe, antwortete er: Dies vergelte ich dir auch, denn 
ſo bin ich die Gelegenheit, daß du auch einmal die 
Wahrheit redeſt. 7) Klagelieder, z. E. eines, 
deſſen der Scholiaſt gedenkt, auf Hippokrates des 
Megakles Vater. Ohnſtreitig ſtellte ſich Pindar 
in dieſer Art von Gedichten ſeinen Lehrer zum Muſter 
vor, Plutarch hat uns folgende zwey Fragmente 
davon erhalten: „Ihnen (denen Seeligen) leuchten 
‚die Strafen der Sonne, wenn Nacht die Erde,ber 
„deckt, und Masten voll purpurner Roſen find ihre 
Wohnungen, von duftenden Bäumen mit goldenen 
„Fruͤchten beſchattet. Einige ergögen ſich mit rit⸗ 
„terlichen Uebungen, andre mie Muſik. Unerſchoͤpfli⸗ 
„che Wonne uͤberſtroͤmt fie ewig. Die fuͤßeſten 
„Wohlgeruͤche duften ſtets von den Altaͤren der Goͤt⸗ 
Iter.,uUnd das andre: „Uns allen iſt ein Gluͤck 
„beſtimmt, der Tod, der allen Sammer endete 
„Der Körper ift dem Tode unterworfen, - der ſtaͤrker 
„iſt, denn alles; Aber das Ebenbild des Schens 
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„bleibet übrig, denn dieſes allein iſt von den Gier 
„tern. Dieſes ſchlaͤft, wenn es die Glieder hei⸗ 
„ſchen, und ſieht in Traͤumen, welche Wonne gute 
„Thaten begleite, und welche Strafen der Gottloſen 
„warten. 8) Kexugioneva ray IlzoSeviuv: oder 
auch veorudır TlxeIenz. Tlecsodız, Profodien, 
hießen Gefänge, die von einem Inſtrumente accom- 
pagnirt wurden, Parthenien, waren Gefänge füt 
Mädchen, die von ihnen an. den Feften der Götter 
gefungen wurden. 9) Päane, Loblieder auf die 
Götter, befonders den Apollo, Pindar pflegte fie 
feldft zu Delphi abzufingen, wo ihm fogar ein eigner 
eifernee Stuhl zugeftanden ward. Didymuss fall, 
den Ammonius zu folge, Hypomnemata übe 
diefe Päane gefchrieben haben,’ 10) Ermahnung 
en die Griechen, in Prof, 11) Encomia 
oder Sobgedichte, 12) Scolien, die einem jeden 
wenigftens aus des la Nauze Abhandlungen von 
den Liedern der alten Griechen befanne find, welche 
nah Eberts Ueberſetzung hinter Hagedorns poeti⸗ 
ſchen Werfen ſtehn. „Athenaͤus, heißt es daſelbſt 
„hat ung eine Scolie des Pindar hinterlaſſen. Re: 
„nophon aus Corinth hatte ſich anheiſchig gemaht 
„wenn er Sieger in den olympiſchen Spielen wurdt, 
„der Venus in ihren Tempel eine gewiſſe Anzahl. 
„von Frauensperſonen zum Dienſte des gemeinen 
„Weſens zu ſchenken. Er trug auch den 
„davon, und nachdem Pindar feinen Sieg ine 
„dreyzehnten Ode des erften Buchs: befungenchatte; 
„ſo machte er noch eine Scolie auf das Gefbank, 
;welches er-der Venus gelobt hatte. Eben dire 
| | „Frauen⸗ 
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auenzimmer mußten; fie. bey der; Zutüsffunft des 
nophon, und unter der Zeit, daß er, im Tempel - 
sder Göttinn opferte, zum erftenmale fingen, ,„, Ca⸗ 
faubonus hat fie alfo überfegt: O regina Cypri 
än tuum iftud nemus puellarum;viginti quin+ 
que Lafciuarum.gregem adduxit, votum lae- 
zus ut exfolverer. Peregrinae..et hofpitales 
auuenculae, miniftri facrorum- in opulenta 
Corintho flavas,.manibus thuris,lacrymas te⸗ 
nentes, ſaepius nobis amorum coeleſtem ma- 
trem placaverunt, Menteque et animo ad 
Venerem provolantes Nobis illam a ſuperis 
adiutricem praebuere. Harum molliuſculam 
pulcritudinem, cum: urget neceflitas, Vosde--- 
metere lectis in.dulcibus, o iuvenes, perpul- 
erum ef. Miror autem, quid .domini.de 
‚me fint exiftimaturi, - Melliti ‚huius carminis 
ſcolii excogitato huiusmodi principio, quod 
publicarum feminarum laudi veluti connu- 
bio annexum-et adiunctum eſt. „Aus den letz⸗ 
„ten Worten ſieht man, daß Pindar ſich einige Sor⸗ 
„ge gemacht habe, was feine Obern von ihm und ſei⸗ 
ner gar zu freyen Seolie denken wärden:,, Dieſe 
Nachricht des Ia Nauze hat. einige Unrichtigfeisen, 
Pindar glaubte nicht feine Obern, fondern die Kor 
rinthier beleidigt zu haben, wie Athenäus ausdruͤck⸗ 
lich ſagt. Nur zanfen fich die Ausleger, warum 
Die. Korinthier hier domini heißen, Die Scolie ift 
auch nicht ganz, «8 fehlen. große Stellen. . : Pindar 
befürchtete, die Korinthier möchten es übel nehmen, 
* ev diejenigen Huren geſcholten, die ſie bey dem: 
öffne 
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Öffentlichen Gottesdienſte brauchten. Nachdem er 
es aber bedacht, daß ſie es Doch nicht fo bel aufneh⸗ 
men Fönnten, habe er noch hinzu geſetzt: Aürvim 
quam pretioſum ſit, cithara nos oftendimus, 
Lydio quaſi lapide, Worte, die für ung außer 
Ben "Zufammenhange ganz - unberftändlich find, 
„Pindar, Fahrt In Nauze fort, machte nicht nit 
„biftorifche Scolich, fondern auch Scolien auf die 
„Ergößlicyfeiten: der Tafel, "Denn da Athenaͤus 
„von den alten Scolien redet, worinnen oft etwas 
„vom Cortabusfpiele (einem Spiele, das aus Si⸗ 
cilien nach Griechenland geformmen:war,' wind dar: 
innen beftand, daß man mit gewiffen Umſtaͤnden 
die mit Scherz und $uft begleitet wutden, Weir ein⸗ 
ſchenkte) vorkam; fo leget er Pindarn diefe Worte in 
„den Mund : Ich will mich im Winter auf die Annehm⸗ 
Alichkeiten der Liebesgoͤtter der Venus berrinfen, und 
„dem Agathon den Cottabus zubtingen. 13) 
mnen, z. E;- die obgedachte auf die: Proſerpina. 
74) Prodmien, welches eigentlich Präfiidienji 
Gefangen waren, die mit der Eicher begleitet wir. 
den, und meiftens eine Anrufung an die Götter ei 
hielten.  Machher nennte man auch Fleine Hymnen 
fo, dergleichen Pindar auf den berühmten Tonkuͤnſt⸗ 
ler und Dichter Sacadas von Argas gemacht hatte 
Weil der Bildhauer, der die Statue des Sacadie 
auf dem Helikon machre, dieſe Hymne made 
fand, fo ſtellte er'den Sacadas fo Flein vor, Bf 
feine Floͤte fo groß als er ſelbſt war. ı 5 Hypor⸗ 
chemata, eine Art von Gefängen ,' die nicht allein 
mit einem Inftrument, fondern auch mir Tanz, Di 


hebt 
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Heißt, Geberdenfptache begleitet wurden, derglei- 
hen es in der lyriſchen Poeſie drey Arten gab. Der 
hyporchematiſche Tanz hatte mit dem Fomifchen Tan: 
je. Cordar viel Aehnlichkeit, beyde waren fehr luſtig 
und fcherzhaft. Zu Pindars Zeiten gaben die Dichs 
ter noch die Pantomime.felbft an, Einige glauben, 
die Hyporchemata. wären, . wie derPäan, den Apollo 
heilige Geſaͤnge gewefen, und um den Altar getanzt 
worden, . während. daß das Feuer das Opfer verzehr⸗ 
te, ;. Allein zu gefchweigen, daß fie dann nicht ko⸗ 
miſch geweſen feyn Eönnten, fo ermweift Plutarch 
in feinem Tractat von der Muſik die Berfchiedenheic 
beyder Arten von Gedichten eben daher, weil Pindar 
fowohl Päane als Hyporchemata gefhrieben, Cle⸗ 
mens Alerendrinus macht den Pindar gar zum 
Erfinder derer Hyporchematum, welches vielleicht 
nur von Böotien zu verfichen if. Denn Athe⸗ 
naͤus fett den Kenodamus ausdrücklich vor Pins 
Damm. (vmogxnuarınos TEomos mIncev dm Bevo- 
dans x Tivdags. 16) Dithyramben, deren 
Verluſt nicht genug zu beflagen if. Was würde 
ber in feinen Oden fo erhabne Pindar nicht erft in 
Dirhyramben feyn! Die Dithyramben waren ur⸗ 
fprünglic) -gottesdienftlihe Hynmen zu Ehren des 
Bacchus, vol der höchften Begeifterung und der 
‚voildeften Trunfenheit. Ihr Stof war der ganze 
Schatz mythologifher Fabeln vom Bachus, ihre 
Zropen die Fühnften, ihre Wörter neu und zuſam⸗ 
mengefet, ihr Sylbenmaas unregelmäßig, ihre 
Muſik die Friegerifche Phrygiſche. Nicht nur kein 
Beyſpiel, ſondern auch ſehr wenige hiſtoriſche Nach⸗ 

II. Theil, | 9 ihren 


338 Pindar. 
richten ſind von dieſer Gattung von Gedichten auf 
uns gekommen. Was ſich daruͤber philoſophiren 
laͤßt, hat Herr Herder im zweeten Fragment ge⸗ 
than, Sowohl der Erfinder, als der Ort der. Er⸗ 
findung ift ſtreitig. Mach dem Herodotus fol es 
Arion feyn, welchem Pindars Scholiaft nicht wi 
derfpricht, wie man inggemein vorgiebt. Denn er 
fagt ausdruͤcklich: Turosc Aciuv, eıra Aacvo⸗ 
Clemens Alexandrinus meynt, Laſus, der bih⸗ 
rer des Pindar, ſey der erſte geweſen. Den Ort der 
Erfindung hat Pindar ſelbſt verſchiedentlich angege⸗ 
ben; der dreyzehnten Olympiſchen Ode zufolge iſt es 
Rorinth, in den Hyporchematibus hatte er Lie 
208, und in den Dithyramben felbft Theben dafür 
erklaͤrt. Der erfte Periode der Dithyramben füllt 
in. den Stand der Wildheit von Griechenland; dr 
mittlere und befte, ‚aus welchem die Dithyrambın 
Pindars waren, in die gefitteteren Zeiten; und de 
legte war, da man den verſchwundenen Enthufles‘ 
mus zu erfünfteln ſuchte. Daher kann Plato die 
Dithyramben bloße Natur nennen, ohne den 
Ariftoteles zu widerfprechen, - welcher fie für Rad 
ahmung hält. Aber aud) da fie noch bloße Natır 
waren, waren fie doch nicht, wie Buͤrctte ſich ar 
drückt, die Unterhaltung derer affemblees. rult! 
ques de buveurs, fondern fie entſtanden bey den 
Altaͤren des Gottes, von welchen fie den Nam 
führen. Ein Stier war der Sohn derer ,: die In 


tthhyramben den Preiß davon trugen, Außer dit 


Lafus, finden wir den Perikletus, Timorbet 
(er hinterließ achtzehn Dithyraniben, ua! 


— 
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auf die Niederkunft der Semele) Crexus, Xenocri⸗ 


zus, beyde Melanippidaͤ, (der eine davon wurde 


beſonders wegen feiner. langen Eingänge getadelt,) 


Bacchylides, Lamprokles, Teleßes, Polyi⸗ 
des, Philoxenus (einer der beruͤhmteſten in die⸗ 


fer Art, er hinterließ achtzig Dithyramben. deoue- 


yovs x mavras EseDaevous » fänmtlich vollens 
der, und ſaͤmmtlich gekrönt, Er brauchte immer 
neue und vriginelle Ausdruͤcke. 


0 Onoäevoc Tu mgura pev 'yag Vvouasıy 


Ka 7 
7. Thiss noy masverı Xgnras TAVTAXE- 


fagt der Poet Antiphanes von ihm) und endlich 
"Sen Cinefins (einen ſchlechten athenienſiſchen Poeten) 
als Dithyrambendichter angegeben. Demoftbes 
nes ſchrieb ein gignes Buch, über die Dithyranıben, 


welches nicht auf uns gekommen iſt. Es gab bey 


den Griechen noch eine Art bacchiſche Gefänge, die 
etwas weniger wild waren, als die Dirhyramben, 
amd Jobacchi hießen, dergleichen Archilochus 
gemacht. Die Römer vernachläßigten diefe Dich⸗ 
tungsart, nicht allein, weil ihre Poefie in ihrem Urs 
fprung nicht den Flug der griechifehen nahm, ſondern 
auch weil die Bacchanalien felbft gleich zu der Zeit 
verboten wurden, da die Poefie ihr Haupt empor zu 
heben anfieng. Unter uns iſt Willamov ſo kuͤhn 
geweſen, ſeinen lyriſchen Gedichten den Namen Di⸗ 
ehyramben zu geben; allein, wie er auch felbft gez 


ſieht, ein wahrer Thyrſustraͤger iſt er nicht. Seine 


— 


Muſe iſt keine Bacchantinn, ſondern eine Schau⸗ 
ſpielccinn, welche jene zu kopiren ſucht. Er iſt 
——— y 2 nicht 
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nicht des Gottes voll, den er ſingt, feine Käfer) 


ſtudiert. Man fühle den erfünftelten. Enthuſias⸗ 


mus und die manierte Sprache. Da der Dichte 
Driginale nicht kopiren Eonnte, die wir nicht meht 


haben, fo mußte er felbft den Plan der Handlung 


entwerfen, und diefer ift ihm nicht allemal gelun⸗ | 


gen... ‚ Für uns iſt die Dithyrambe fein Religionsge 


fang mehr, folglic) entgeht ihr ein großes Intereſſe. 
Der Dichter macht ſich daher Fein Gewiffen, zuwi 





len den Vater Bacchus aus den Augen zus verlierem 
- Die Gefchichte des Bacchus mußte er aus den Tu 


ditionen der Alten zuſammen ftoppeln, daher find 


- feine Fietionen mehr Beleſenheit als Erfindung | 
Wenn die Mönade auch neuere Gegenflände fingt, P 


iſt dies defto unwahrſcheinlicher, weil fie vorher aud 
alte gefungen; und thut überhaupt feine gute Bir 





fung. Die Fictionen find hier auch dem Dichter 
am wenigften gelungen. , Leberdies widerfpriht 
der Natur der Dithyramben, daß fie zufanmen ein 


Syſtem ausmachen follen. Bilder und Spradt, 
die morundoxıe der Dithyrambe ift nur kuͤnſilich 
nachgeahmt, und fcheine daher oft unnatuͤrlich. 
Der Berfafler des $ieds: 


Dithyramben fol ich fi ingen ıc.2c. 


behält alfo wohl Recht. Willamov hat auch bt 
erlaubt, feine Gedichte dithyrambiſche Oden, Ge⸗ 
: fänge, baechiſche Oden, oder ‘wie man wolle; 
hennen, - Allein fo viel iſt gewiß, dafs fie unter die 
Gattung der griechiſchen Ode gehören, und da verlie 
ven fie ungemein, wenn man fie mie Pindars Oden 
| F ver⸗ 


— 
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vergleicht. Was würden fie nicht erft verlieren, 
wenn wir fie mit Pindars Dithyramben vergleichen 
koͤnnten! Das fage der Verfaſſer felbft, daß er 
uns Gedichte, geben wollen, in denen der hoͤchſte 
Grad der Begeifterung: herrſche. Hin und wieder 
findet man ihn auch, aber man fpüret gar zu oft die 
Mühe, die es den Dichter gekoſtet, ſich in dieſe Be⸗ 
geiſterung zu verſetzen; er erhaͤlt ſich nicht in glei⸗ 
chem Feuer. Im uͤbrigen hat er viel ſchoͤne Stellen, 
und es in der Kunſt, die er bey dieſen Verſuchen an⸗ 
wenden mußte, vielleicht ſo weit gebracht, als es 
ſich bringen laͤſſet. | ee 


Fuͤnf und vierzig Iyrifche Gedichte find diejenis 
gen, ‚woraus: wir noch heutzutage Pindars Genie 
beurtheilen können, Er felbft nennt fie cn, das 
" heißt, eine Art. vor Gedichten, daher eiduAdsov eigentz- 
lich eine Art Fleiner Gedichte heißt, Die ganze 
Sammlung heiße Periodus, weil fie Gedichte auf 
Sicege in allen vier feyerlichen Spielen enthält, die 
in Griechenland gebräuchlich waren. In vierzehn 
Oden find die Sieger in den Ölympifchen, in 
zwölfen: die in den Pyrbifchen, in eilfen die in 
den Nemeiſchen, in achten die in den Iſthmi⸗ 
ſchen Wettſpielen befungen, Die Olympifhen 
Spiele wurden dem Jupiter zu Ehren allaf fünf Jah⸗ 
ve zu Elis angefiche, fie waren die feyerlichften unter 
allen, und Fein Ruhm Eonnte größer feyn, als im 
Wettlauf, im Wettrennen mit Pferden oder Wagen, 
im Wettringen den Preiß davon zu tragen, Ganz 
Griechenland war daben verfammelt, und ließ durch 
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eigne Rampfrichter den Ausſpruch thun. Es wur⸗ 
den auch poetiſche und muſikaliſche Wettſtreite ange⸗ 
ſtellt. Des Siegers Lohn war ein Oelzweig, ſein 

Name war in aller Munde, und fein Andenken ward 
durch Dichter und Künftler verewigt, Diefe Spiele 
wären zugleich) eine Art von Reichstag für Griechen: 
land, und felbft die Zeitrechnung ward darnach ange 
file. Die Pythiſchen Spiele, die zu Delphis ge 
halten wurden, waren anfangs nur poetifchen und 
muſikaliſchen Wertftreiten beftimmt, ‚nachher wurs 
. ben auch Leibesuͤbungen dabey zugelaſſen. Die Ams 
phictyonen waren Richter, und der Preiß ein Lorbeer: 
Fran. Die Memeifchen wurden dem Herkules zu 
Ehren alle zwey Jahre zu Argos gefeyert. Die 
Wettſpiele waren die nämlichen,- der Preiß ein 
Epheufran., Die Iſthmiſchen endlich hielt man- 
alle fünf Jahre zu Korinch dem Meptun zu Ehren, 
und ertheilte dem Sieger eine Krone von Fichtens 
- blättern , i 

Der Grammatifer Ariftopbanes fol Pins 


bars Dden nach der Ordnung der Spiele klaßifi⸗ 
cirt haben, j 


Beruͤhmt genug iſt gleich die erſte olympiſche 
Ode an den Koͤnig Hiero, bey welchem Pindar in 
ſehr großer Gunſt ſtand, der Eingang koͤnnte nicht 
majeſtaͤtiſcher ſeyn. Die zweyte an Theron hat 

9) Fabers, Burettens; Corſinis Unterſuchungen 

find bekannt. Dem bloß deutſchen Leſer kann Goid⸗ 
hagens Abhandlung Gnüge leiften,- die er ſeiner 
Meberfegung des Pauſanias bepgefügt hat, 
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einen ſehr ſünpeln Plan, und vortrefliche moraliſche 
Stellen. Das Ruͤhrende wechſelt darinnen mit 
dem Erhabnen, das Schreckliche mit dem Angeneh⸗ 
men ab. Die letzte olympiſche Ode iſt durch die, 
darinnen enthaltene Geſchichte der Grazien beruͤhmt, 
wo dieſe Goͤttinnen ſelbſt die Feder geführt zu haben 
ſcheinen. ¶ Die erſte pythiſche Ode verdient eben 
ſo ſehr an der Spitze der uͤbrigen zu ſtehen, als die 
erſte Olympiſche. Man kann die Macht der Poeſie 
nicht erhabener beſchreiben, als im Eingange ge⸗ 
ſchieht. Unter andern kann man folgende Stelle 
nicht genug bewundern: | | 


Der Adler des Donnergottes 
ESchlaͤft auf der Spike — 
Deren 

7% Mad feinfchneller Zittig | \ 
AEntfaltet an beyden Enden. »-- 
MM ſich! 
Der gittig 6 
Des Koͤniges der Gefieder! -- 

| e Schlummerwolfe 
te fh | J 
| Am fein Frummgefchnäbelt ſchoͤnes Haupt, 
und ſchleußt ſanft | 
Die matten Angenlieder zu: J 
‚3... &paber ſchlaͤft ſuͤß = wi 1 


Und woͤlbt feinen fträubigen Nüden, - | 

Durch deine fliegende Tine ’ 
In trunkne Wolluft eingewiegt! F 
ei 0 (Nach Grillos Ueberſ.) 


an — > Die 


— 
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Die wajeſtaͤtiſche Beſchreibung des Aetna, die 
gleich darauf folgt / ſoll dem Gellius zufolge, 
Virgil vor Augen gehabt haben. In der zwey⸗ 
ten iſt das Gleichniß von der aligegenwaͤrtigen Als 
macht der Goͤtter beruͤhmt, von welcher Pindar ſagt, 
daß ſie an Geſchwindigkeit dem Adler gleich ſey, und 
dem Delphine auf dem Meere voreile. Der Anruf 
an die Zufriedenheit in der achten pythiſchen Ode 
hat ſehr viel einnehmendes. Unter den VNemei⸗ 
ſchen behaͤlt ohnſtreitig die vierte den Preiß. De 
Eingang der fechften ift prächtig.  Bepı der erften 
Iſthmiſchen Ode ward Pindar vonder Siebe des Bas 
terlandes begeiftert, 


Man pflegt neun lyriſche Dichter unter den 
‚Griechen für die vorzüglichen zu erfennenz: nämlich 
außer dem Pindar, den Simonides, Stefichorus, 
Ibycus, Alcman:, Anakreon, Alcaͤus, die 
Sappho und den Bacchylides, welcher: —* ein 
Zeitgenoſſe und Nebenbuhler des Pindar, beſonders 
am Hofe des Koͤnigs Hiero war, daher man, nach 
der Bemerkung der Scholiaften, in Den Gedichten des 
Pindar hier und da Anzuͤglichkeiten gegen den Bac⸗ 
chylides bemerkt, z. E. in der zweyten Olympifchen, 
zweyten Pythiſchen, und dritten Nemeiſchen Ode. 
Aber unter allen dieſen Dichtern ſprade Pre Alten 
Pindarn den Preiß Du. | 


Und gewiß , er Bleibe unter den theiſchen Did⸗ 
tern, was Homer unter den epiſchen iſt. Er hat 
einen Gipfel erreicht, den alle ſeine Nachfolger ver⸗ 

ne — gebens 
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gebens zu erſteigen bemuͤht geweſen ſind. Alle die 
Dinge, womit er ſelbſt ſeine Muſe vergleicht, der 
Pfeil, die Seegel, die Windsbraut der Strom; 
die Adler find nicht zuviel, um ſeine Erhabenit ju 
bezeichnen. Alle feine Oden haben einen Schwung, 
deffen Größe man nicht genug bewundern kann, er 
nimmt. einen: Flug, auf den ihm blöde Augen gar 
nicht folgen koͤnnen. . Sein Enchufiasmus iſt ſo 

kuͤhn, daß. er nüchternen Lefern zumeilen Kaferey 
ſcheint, fein. Feuer fo hinreißend, daß ihm niemand 
widerftehen. kann, . feine Bilder fo. originell: und von 
folcher Energie, fein Reichthum an Gleichniſſen ſo 
groß, daß er eben ſo entzuͤckend als unerſchoͤpflich 
iſt. Zuweilen wird er ſanfter, wenn es die Gegen⸗ 
ſtuͤnde erfordern, und dann gleicht fein Lied dem Mec⸗ 
tar. Oefters ſtreuet er die vortreflichſten und edel⸗ 
ſten Sittenſpruͤche ein, und wird ein Lehrer maͤnnli⸗ 
cher Weisheit. Die Gegenſtaͤnde feiner Gedichte 
kommen uns nicht mehr fo intereſſant vor, da wir 
an den Kaͤmpfern keinen Theil mehr. nehmen, die er 
beſungen, da wir dieſe Helden nicht mehr ſo bewun⸗ 
dern, als fie von ganz Griechenland bewundert wur: 


den; Das Intereſſe iſt hinweggefallen, welches ei⸗ 


ne ganze zu einem Reichsſtage verſammelte Nation 
daran nahin ; die Spiele, im denen die Arhleren den, 
Preiß davon trugen, ſind bey uns Fein Stuͤck des 
Gottesdienſtes; die Tapferkeit und koͤrperliche Staͤrke 
ſtehen bey uns in keinem ſolchen Anſehn, als bey den 
Griechen. Welchen Eindruck muͤſſen erſt bey ihnen 
Pindars Oden gemacht haben, da fie auch uns noch 
in ra Bewegung ſetzen! Pindar würde, “2 die 

{ | 95 Die 
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Gelegenheitsdichter, ſehr einförmig geworden feyn, 
wenn er ftets nichts als die Tapferkeit der Sieger 
hätte panegprifiren wollen, Er that daher, wag 
alle Roße Dichter hun, er nahm die Schäge der 
Fiction zu Hälfe, und verſchoͤnerte fein Sujet durch 
Das Wunderbare der Mythologie. Da man zu ſei⸗ 
nen Zeiten noch mehr als jego die Fabeln für ein wer 
fentlihes Stuͤck der Poefie hielt, da fie ein fo er 
wünfchtes Feld für eine Phantafie, wie die Pindari⸗ 
ſche waren, fo dürfen: wir ung nicht wundern, wer 
Pindar oft diefe zum Hauptwerk, und das Lob fei- 
nes Helden zum Meberiwerf zu machen ſcheint. 
Dies ift die eine Quelle von den: Ausfhmweifungen; 
die: man ihm ſo oft. zum Vorwurfe gemacht hat, 
Das Lob der Götter mußte in Gedichte eingeflochten 
werden, die an den Feften derfelben abgefungen wur⸗ 
den, Wie vieles muß uns daher im Pindar unge 
reimt feheinen, was für die Griechen. die Religion: 
ehrwuͤrdig machte! „Alſo füllen Wunder den Erd 
„kreis, fagt Pindar ſelbſt, und Erzehlungen mit 
„tünftlichen Lügen verbrämet, fiegen der Wahrheit‘ 
zum Trutz. Die Dichrfunft, deren Reis über al⸗ 
— Zles Honig gießer, Teiher ihnen ein ehrivärdiges An⸗ 
„ſehn, und macht oft eine unglaublibe Sad 
„glaublich.,, Daher ward die fiebente Olympiſche 
mit goldnen Buchftaben in dem Tempel der Minerot 
gegraben, Die ganze Familie des Siegers bekam 
durch feinen Triumph einen neuen Glanz, er 'abelte 
dadurch gleichfam feine: Vorfahren und feine Mache 
kommen. - Es war daher Feine unnatürliche Digref? 
fion, wenn fih Pindar in die Familiengeſchichte ver⸗ 

lohr/ 


⸗ 
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lohr, die auch für Griechenland nicht gleichgültig 
ſeyn Eonnte, da die Kämpfer immer aus den anfehns _ 
Lichften Gefchlechtern ſtammten, und Götter unter 
ihren Ahnen zu haben glaubten. Das Vaterland 
des Siegers hielt fi) duch feine Thaten fo geehrt, 
daß diejenigen, fo ſich an ihrem undanfbaren Vaters 
lande rächen wollten, ſich nicht befler zu rächen 
glaubten, als wenn fie ſich für einen Bürger eines 
andern Orts ausrufen ließen. Dieſes war für den 
Dichter eine fehr natürliche Gelegenheit in die Ge⸗ 
fchichte der geiechifchen Städte auszuſchweifen, und 
durch die Einflechtung der Nationalhiſtorie auch. den: 
übrigen Griechen intereffant zu werden, Die Städ- 
te wurden alle felbft als Göttinnen betrachtet, und 


ihre Geſchichte beftand faft ganz aus Gabeln. Ja es 


wurden fo gar oft die Negierer der Wagen, welches 
aber Feine Leute von fchlechtem Herfommen waren, 
und die Pferde mit verewigt, die an dem Siege Theil 
Hatten. Keine unfchickliche Ausfchweifung war 8 
wohlnicht, wenn der Dichter auch die übrigen gu⸗ 
sen Eigenfchaften des Siegers außer der Tapferkeit 
rühmte, und ihn überhaupt fo wichtig, alsnur moͤg⸗ 
Lich, zu machen ſuchte. Epempel und Vergleichun⸗ 
gen führen auch den Dichter fehr oft vom Haupt⸗ 


ſtoffe ab, und er verirrt fi z. E. in die Geſchichte 


der Götter, mit denen er ‚feinen Helden vergleicht, 
und von welchen die Sage war, daß fie ſelbſt mitge⸗ 
kaͤmpfet hätten. Die Stiftung und der Urfprung 
der Spiele felbft Locke zumeilen den Dichter von ſei⸗ 
nem egenftande weg, Am meiften aber ift es feine 
lebhafte Einbildungsfraft, welche oft ſo = 
Pe a ent⸗ 


dentliche Sprünge chut. Wir finden oft bey im 
eine größere Iyrifche Unordnung, als bey irgend ei- 
nem andern Dichter, und oft Fönnen wir nicht fo 
gleich ven Zufammenhang und die Schönheit davon 
einfehen. Die vielen Handlungen, womit er feine 
Gedichte belebt, ſcheinen fich in folchen Labyrinthen 
zu durchkreutzen, daß wir den Faden völig verlie- 
ren, ja der Dichter, verliert ihn felbft, und, muß bie 

Muſen zu Hälfe rufen, um ihn wieber zu fuchen, 
Eine Fleine Aehnlichkeit ift ihm oft zu einen. Leber 
gange genug, von dem er nur ſpaͤt wieder zuruͤck 
kehrt. Er geftcht dies in der elften reden Ode 
ſelbſt, wenn er fagt : 2: 
| "Heu Qirc, xar’ ameu- 

! avirogov rescdov Edıvadı, 
oc neheudov day To mew: 9 
pe rıs dvemos Ebw mAog 
 gfahev, ds er dnarov ivarıav. 

Dennoch muß man ihn oft bervundern, wie vore⸗ 
freflich er fich zu ſeinem Ziele zurück finder; und wie 
glücklich er den weitlaͤuftigſten Epifoden eine Bezie⸗ 
hung auf das Hauptthema zu geben weiß: :  Diefe 


Ä - Verbindung gefchicht zwar nicht durch eine fo tabel- 


lariſche Methode, als Kraſmus Schmidr zu er⸗ 
zwingen ſucht, aber dennoch durch einen kuͤnſtlichen 
Bau, einen Plan des Ganzen. Er ſchwaͤrmt, wie 
er ſich ſelbſt einmal ausdrückt, nach Art der Vienen 
herum, aber bleibt deswegen immer ſeiner Zelle ein⸗ 
gedenk. Am meiſten hat er ſich immer bemuͤht ſei⸗ 
ne Eingaͤnge recht majeſtaͤtiſch zu machen. Denn 
ſagt ex im Anfange der ſechſten Olympiſchen Ode: - 
— — Acoocac 
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xen Yenev rnAmuyes. 


&ein hohes Kolorit, ſeine Fühnen Ausdrüde, kin 
abgerißner Stil, feine gedrängte Sprache, feine Als 
legorien und Anſpielungen machen ihn dunkel und 
ſchwer, ja viele. halten ihn deswegen für änigma- 
tiſch und hyperboliſch. Ge ift in diefer Abficht un⸗ 
ter den Dichtern eben das, was Ihucndides unter 
den Profafcribenten iſt. Vieles träge dazu bey, daß 
uns fo wenig von der hohen Iprifchen Poeſie der Grie 
chen erhalten worden. . Schon der Fomifche Dichter 
Eupolis Elagt beym Achendus (im erften Bub) 
daß Pindar wenig Leſer habe, Man bemerfer Ste 
fen, wo Pindar fi) nicht gleich geblieben zu feyn 
ſcheint, allein Longin antworte darauf: (im 27. 
Kapitel) Oft ift dem Vindar und Sophokles mits 
ten in ihrem größten Enrhufiasmus, indem fie zu 
donnern und zu bligen feheinen, ihr Feuer erfaltet; 
und fie feinen zu finfen. Aber wollte man wohl 
lieber Bacchylides als Pindar,. lieber Ton als 
Sophofles ſeyn? — So vielwir heutzutagevon der 
Harmonie feiner Oden urtheilen Fönnen, fo ift fie 
nicht fehöner:zu verlangen. Wie viel aber büßen 
wir ein, ‚da das Mufikalifche derfelben für uns ver- - 
Iohren ift! Bekanntermaßen hat ſich Pindar des dos 
rifchen Dialects bedient. Es ift eine eben fo un: 
nie als verhaßte Frage, ob Pindar nicht zuweilen 
| feinen 


feinen Helden gefehmeichelt habe. Das $ob = 
Dichter iſt jederzeit etwas verdächtig geweſen, 
wer heißt uns auch von ihnen hiftorifche — 
verlangen. Sobald man nicht mit kaltem Blute 
lobt, und dies kann kein Dichter, ſo muß man, dem 
Kaltbluͤtigen, das Lob zu weit zu treiben ſcheinen. 
Sie verſchoͤnern vielleicht wie der Portraitmaler, 
aber mehr ihrer Kunſt als der Perſon, die ſie ſchil⸗ 
dern, zu gefallen. Und wer kann ihnen, dieſem ei⸗ 
teln Volke, es verdenken, wenn fie die Nachwelt für 
die Maͤnner einzunehmen ſuchen, die ſie des Lobes ge⸗ 
| würdigt? Es ift Niederträchtigfeit, fie der Mieder 
. trächtigfeit anzuflagen, wenn man es nicht beweifen 
kann. Welchen von feinen Helden hat Pindar 
aunverdienter Weile gelobt? Die Tradition von 
feinem Geige hat auch zu diefem Argwohn Ge 
Iegenheit gegeben. Daher fagt der jüngere Racine 
(des louanges qui donnent les Poetes) L’en- 
cens de Pindare etoit un plus offrant. . Pin 
dar wußte wohl, wie fehr das Lob Eüsle, er vergleicht 
die Empfindung. deflelben mit dem Eindrucke eines 
warmen Bades auf den Körper (in der vierten ne 
meifchen. Ode), Allein er. fage uns ſelbſ, daß er 
will, wie er es vertheilen folle: 

- Em un Rote ua Ta- 

ovrov nYos Zev nareg, ANA nereudars. 

emrcais laas eDamramer, Yavay os. . 

mascı uNEos un To duodamov moos anban - 

Xevacv Euxovras, mwedsev.d' Erepoı 

amegavyrov. "Erw d asols dd, xa / 

—* ua wahuboy- 
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Pau emormegav dNrgeise 
Es feinen mir fehr abgeſchmackte — 
wenn man z. E. die Urſache, warum in der ſechſten 
Phthiſchen Ode mehr vom Sohne als vom Bater, 
der doch eigentlich Sieger war, die Rede ift, in Pins 
dars Politik fucht, vermöge welcher er lieber die aufs 
gehende als untergehende Sonne anbeten wollen, 
Viele moͤchten ihn gar auch zum Schmaroger mas 
hen, weil er oft an feinen Helden die Hofpitalität 
rühmt, da diefe-doch bey. den. Griechen unter die vor⸗ 
nehmften Tugenden gezählt war; - Der Borwurf 
des Stolzes, welchen einige Pindarn machen, verdiene 
gar Feine ernfthafte Widerlegung. Denn die ihr 
gemacht: haben, müffen gar nichts von dem edeln Bes 
wußtſeyn der eignen Größe wiffen, die allen vun 
Genies eigen if, 

Pindars Leben hatten unter den Alten cChama— 
leon/ Herakleotes, und Ariſtodemus geſchrieben. 
Unter den neuern haben es theils die Editoren Eraſ⸗ 
mus Schmidt, Benedict, und die Orforter Herz 
ausgeber, theils Sabrieius, Kennet, und dergleis 
hen Sammler‘ bearbeitet. Im ısten Theile der 
Memoires de l’Academie des Infcriptions ſteht 
eines, welches ich nicht zus fehn befommen habe, 
Eines von Barnes fol noch im Manufeript liegen, 
und Brillo in feinem Kommentar zu Dion und 
Mofchus redet gleichfalls von einem ungedructten 
Leben des Pindar. 

Ammonius, Ariſtarchus, deſſen Shile 
————— Caliſtratus Charides 7 Didy⸗ 
| mus, 
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mus, Dionyfius Phaſelita, Palamedes und 
Seleucus fehrieben vor alters: Kommentare über 
Pindars Gedichte, welche aber alle verlohren gegan⸗ 
gen, und wovon wir nur die Excerpte des Thomas 
Magiſter und Demetrius Triclinius übrig has 
ben. In der Wiener Bibliochef follen noch unge⸗ 
druckte Scholien von Thomas Magiſter und 
Emanuel Mofchopulus eriftiven. Br 
UUnter den Ausgaben ohne Scholien iſt leider 
noch immer die von Eraſmus Schmidt (Witten 
berg 1616) die vorzüglichfte, In dem beygefüg- 
en Kommentare herrfcht viel Gelehrſamkeit, aber 
‚auch viel Pedanterey. Die lateiniſche Ueberfegung 
- AfESElavifh und unverftändlih. Mit Scholien if 
die von Paul Stephanus (1599) nebft einer 
woͤrtlichen Iateinifchen Weberfegung von Heinrich 
Stephanus, ingleihen die Orforter (1697 Fol.) 
von Weſt und Welfted, bey der man die glückliche 
Paraphrafe in Iateinifhen Werfen von Sudorius 
findet. Die Glasgover Edition (1744) iſt eine 
bequeme Handansgabe. Sonſt haben auch Me⸗ 
lanchthon und Lonicerus den Pindar ins Lateini⸗ 
ſche uͤberſetzt. 4 er. 
5 Der italieniſche Meberfeger von Pindar, welcher 
ſeht geruͤhmt wird, ift Alexander Adimari. (Piſa 
1631) Noch 1768 iſt eine neue von Gautier 
erſchienen. ——— —— 
Chiabrera, Marini und Baruffaldi find die 
vornehmſten Nachahmer des Pindar unter den Ita⸗ 
Uenern. Gravina urtheilt vom Pindar: Pins 
dar treibt fein Schiff mitten in dag Meer, er breitet 
Ko :%r alle 


- Binder; 33 


alle Seegel aus, er trotzet dem Ungewitter mb den 
‚Klippen, die Wellen erheben ſich, und ſind bereit, ihm 
zu verfihlingen, ſchon hat ihn der Zufchaher aus: dem 
Geſichte verloren, indem er. fih.auf einmal aus der 
Mitte der Wellen wieder empor .. und um 
das Ufer areicht. 


Einige Oden aberſette Cowley, der — den 
Pindar ſehr ſtark nachahmte. Man tadelt an ihm, 
Daß er cin ſehr ungleiches Sylbenmaaß gewählt, 
m übrigen urtheilt er von Pindar: Sein Pegafus 
wirft den Scribenten und auch den Leſer herab, der 
nicht feft ſitzt. 1749 erfchien eine Heberfegung von 
Gilbert Weſt, Odes of Pindar, with.feveral 
other .Pieces in Profe and Verfe, translated 
fromthe Greek. To which is added a Diſ- 
fertation on the Olympick Games ; «together 
with Original Poems on feveral Oceaſions. 
By Gilbert Welt, Eſq. L.L.D, anfänglich. in 2, 
nachher in z Bänden; die neueſte Ausgabe ift von 
1766. Pindar iſt fo ſehr erreicht, als ihn nur 
ein Meuerer erreichen kann; die Kuͤhnheit der englis 
ſchen Sprache Fam dem Weberfeger zu flatten, daß 
es Pindars Erhabenheit fo gar in gereimte Verfe 
übertragen Fonnte, ohne f[hmwälftig zu werden, zus 
mal da Weft felbft unter den Inrifchen Dichtern feis 
nes Darerlandes einen fo anfehnlichen Plag behaus 
ptet; er hat die Fühnen Uebergaͤnge des Griechen 
nachzubilden gewuſt, ohne dunfel zu werden, 
Doch enthaͤlt fie nicht alle Oden, ſondern nur die 
„= zweyte, ‚dritte, . fünfte, fiebende, eilfte, 

Theil, 2 zwoͤlf⸗ 
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zwoͤlfte, vierzehnte der Olympiſchen, die erſte Py⸗ 
thiſche, die erſte und eilfte Nemeiſche, und die zwey⸗ 
te Iſthmiſche. Dieſe, die vierte Ode des vierten 
Buchs von Horatz, Qualem miniſtrum fulminis 
alitem, etc. weil ſie von denen iſt, in welchen 
Horatz den Pindar am gluͤcklichſten nachgeahmt; und 
die Iphigenia in Tauris des Euripides machen den 
erſten Theil aus. Die wahre pindariſche Ode, wor⸗ 
innen Warton Pindars und ſeines Ueberſetzers Lob 
preiſet, und die anfangs im fuͤnften Theile von 
Dodsleys Collection ſtand, iſt nun dieſem Theile 
vorgedruckt. Die Noten erklaͤren die Mythologie, 
Geſchichte und Kunſt des Dichters mit viel Ge 
ſchmack. . Den’ganzen dritten Band nimmt die Ab: 
handlung über die olympiſche Spiele ein,  morinnen 
Weſt zwar feinen Vorgängern dem Faber und Bi: 
rette das meifte zu danken hat, aber doch viel neues 
hinzufuͤgt. Man findet daher diefe Materie hier 
vollfiändig, und wenn gleich nicht mit antiquari- 
fher Spisfindigfeit, doch angenehm abgehandelt: 
An Congrevens Werfen findet man: eine kleine Ab⸗ 
handlung von der pindarifchen Dde, und eine glüd: 
liche Nachahmung auf die. Siege der Königin ae 
na. 1751 eefchien in England eine lateiniſche A⸗ 
handlung eines gewiffen Barford über. die erſte 
thifche Ode, die verfhiedne neue Fritifche Erflänun 
gen enthält: = „Pindar, ſagt Poung in der 
handlung vonder lyriſchen Poeſie, der doch im Grum: 
„de eben fo viel Logif, als Arifioteles oder Euflin 
„hat, ft einigen Kunſtrichtern als ungereimt vorge 
„kommen, und fo muß er allemvorfommmen; die von 


fe 
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„ſeinen goͤttlichen Geiſte nicht einen Theil beſitzen, 
„Ein Zwergverſtand, der alles nach ſeiner Elle ab⸗ 
mißt, bildet ſich ein, ein Ungeheuer zu ſehen, wenn 
„er einen Menſchen ſieht. Pindars Muſe iſt, wie 
„Sacheriſſa eine praͤchtige, gebieteriſche und voll⸗ 
„kommene Schönheit ; ‚ven Gebrauch der Kunft und 
„die Furcht einer Nebenbuhlerinn, hält fie ſich für 
„gleich unanftändig; fie ift fo besaubernd, daß man 
„es für die hoͤchſte Empfehlung eines Alten hielt, 
„wenn man von ihm fprechen fonnte, er fürchte ſich 
„nicht, ihre Zauberfraft zu Foften: | 


Vindariei fontis qui non expalluit hauftu. 


Es if, wie Herder mis Necht urtheilt, ein aben⸗ 
theuerlicher Einfall, wenn Willamov den Einfal - 
des großen Young von feiner Höhe abbricht, und 
im Pindar eine ariftorelifche Logik ſucht. (Willa- 
mov deJogicaPindari),, Noch im Jahr 1769 
erſchien Critical Differtation on the Character 
and Writings.of Pindar and Horace bySchom- 
berg; ‘die völlig geftohlen ſeyn fol. Von der Pas 
rallele felpft, die man zwifchen Horas und Pindar zu 
jichen pflege, werde ich im Leben des Horag reden, - 
Schon 1616 ;erfihien: eine franzöfifche Aeberfegung 
des Pindar von Marin, und 1626, von dem Sieur 
de Lagauſis, halb in Berfen und halb in Profa, - 
1686: gab David Blondel eine comparaifon de 
Pindar:::& -d’Horace heraus, morinnen aber 
mehr die Lebensumftände, ‚als die Charactere beyder 
Dichter. verglichen ‚werden. Perrault konnte den 
} 3.2 Pins 
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Pindar nicht unverkleinert laſſen, als er die Acer 


herunterſetzen wollte, er machte ſich hauptſaͤchlich 
über die erſte olympiſche Ode luſtig, ‚die er eben fo 


ſchlecht überfente als auslegte. Boileau hat ihn in 


den Reflexions fur Longin gründlich widerlegt 
Ein andrer Widerfacher der Alten, la — fagt 


in feinen Fabeln: 
Strophe, antiftrophe, epode, harmonicux ramas 
Petits faits & grands mots, Pindarigue melange, 


und an einem andern Orte: 


Grand inventeur d objects mal enchainez - 
Grand marieur de mots, Pun de Pautre &tonne, 
II Pentendoit de faire une Ode 
Pindarique & fans fuite; il fgavoit * — 
Le caprice etoit fa mode 
Et fon art de tout hazardet. 


2 gefchweigen, was er in ber Diertation fur 
les vertus des Odes ſchwatzt. Dennoch ahmre er 
felbft einige Oden dem Pindar nach. Ueberhaupt iſt 
&8 ben den Sranzöfen wie zum Sprichwort geworden, 
Galimachias Pindarique zu ſagen. Fraguier 
hat in der Differtation für le Charadtere.de Pin- 
dare (Mem. de !’Acad. des Infcr.) die vornehm⸗ 
ſten Vorwürfe, die man dem Pindar macht, ‚gründe 
lich abzulehnen gewuſt. Eben derfelbe hat zwey 
Fragmente des Pindar erläutert, die man beym 
Plato finder ih der Difcuflion d’un paflage de 
Een cite dans Platon, und in der Diflerta- 

don 
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tion de l'uſage que Platon ſait des Poetes ‚han 
daſelbſt. Eine ſehr kurze Vertheidigung des Pine 
dar von Maffien findet man in cben.Diefen Mempie 
zes unter dem Titel: -. Reflexions - eririques ‚de 
Bindare. Die olympifchen, Open hat 1757 ein 
Sranzofe fo gut uͤberſetzt, als es nur feine Sprache 
erlaubte, . Einzele Oden, als die vierte und.fünfte 
Olympiſche vom Abt Sallier, die erſte, zwe 
zwoͤlfte, vierzehnte Olympiſche, und die erſte und 
zweyte Iſthmiſche ſtehen in gedachten Memoiren ſeht 
muͤhſam in Proſa uͤberſetzt und erlaͤutert. De 
Diſcours ſur la Poeſie Lyrique avec les mode- 
les du genre tires de Pindare, d’Anacreon, de 
Sappho, de Malherbe, de la Motte & de 
Roufleau, avec une courte notice fur la vie 
de ces Auteurs, Paris 1761, find von Pindar 
acht der beten Oden beygefügt. Ganz neuerlich hat 
Ehabanon ſeiner ſehr magern Abhandlung über den 
Pindar eine profaifche Ueberſetzung der fiebenten olym⸗ 
pifchen, und erften pyehifchen, und eine profaifche und 
poetifche der zweyten und dritten pythiſchen angehängt. 
Unter uns hat Herr Steinbrüchel die glückliche 
Kuͤhnheit gehabt, einige Oden, nämlich die erften 
fünf und die zwölfte olympiſche Ode zu verdeutfchen, 
welchen Verſuch man im Veen Band der Bibl. d, 
ſch. W. beurcheile findet. Herr Grillo hat ver: 
fchiedenen feiner Schriften einige Proben einer poeti⸗ 
ſchen Ueberſetzung des Pindar eingeſtreuet. Herr 
Clodius hat in ſeinem Verſuche hauptſaͤchlich die 
Moralitaͤt der pindariſchen Gedichte betrachtet. 
au IV 3: Unter 


358. Pindar. 
uUnter Herrn Wielands poetiſchen Schriften ſtehn 
zwey erhabne pindariſche Oden auf die Geburt imd 
Auferſtehung des Erloͤſers. Ruckersfelder hat in 
feiner Sylloge commentationum verſchiedenes 
über den Pindar, welches Klotz in feinen Adis 
Jitterariis geprüft. - Endlich hat noch der Verfaſ⸗ 
ſeet der kritiſchen Wälder eine Abhandlung aber den 
. Pindar verſprochen. Der freche Paw har ſich auch 
amPindar vergriffen: J. Corn. dePaw Notaeè in 
Pindari Olympia, Iſthmia, Pychia, den« 
Ireject. — 1747. en 
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Eriedrich von Hagedorn ward zu Hamburg. im 
[> Jahr 1708 den 23 April gebohren. Sein 
Bater Hans Stats, deffen Andenfen uns ſchon in 
Gauhen aufbehalten worden, ſtammte aus’ einem als 
ten adelihen Geſchlechte, und wär Föniglich daͤni⸗ 
ſcher Konferenz - und Staatsrarh, ‚und Minifter bey 
dem  niederfächfifcehen Kreife, ein fehr geſchickter 
Mann, Seine Staatseinſichten leuchten aus ver⸗ 
ſchiednen Deductionem hervor, "die er über wichtige 
Streitigfeiten machte, ° Er hatte an den Negocia⸗ 
tionen des Traventhaler Friedens Theil, half in def? 
fen BVerfolge im Jahr 1711 den hambirgifchen 
Vergleich fließen, und war fo eifrig für die Dien⸗ 
ſte feines Herrn, daß er fih, ſo zu reden, zu vers 
vielfältigen wußte. . Bald war er ums Jahr 1709 
als Abgefandter an dem herzoglich Braunſchweig⸗ 
Wolfenbůttelſchen Hofe; bald als vorſitzender Re⸗ 
gierungsrath in Stade, (ſo lange naͤmlich die Daͤ⸗ 
nen das Herzogthum Bremen beſaßen) bald-bey dem 
Juſtitzweſen in dein damals den’ Dänen zuftändigen 
Pommern gegenwaͤrtig, ohne fein Miniſterium bey 
dem nicderfächfifchen Kreife zu verabſaͤumen. Et 
Ward zuletzt als erfter Kommiſſarius in der  gräflich 
— Sache (ſ. Moſers Reichsfama Il Theil, 
24 ©, 2 81.) 
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©. 281.) gebraucht, und hatte bie wehrſcheinlichſt 
Ausfiht, nad Beendigung derfelben, die Ober: 
landroftenftelle oder Adminiſtration der Graffchaft 
zu erhalten., „ Das Journal von feiner Reiſe durch 
Deutſchland und Italien würde die Welt eben ſo ſehr 
von feinen Einſichten überzeugen, wenn es ſich ihr, 
wegen der vielen. eingeflochenen wirchfi 
Dinge, mitsheilen ließ. Dieguten Umftändeder 
tern unfersDichters festen diefelben in den 
die beſte Erziehung zu geben, und die Gelehrſamkeit fe 
nes Vaters erlaubte ihm Feine andern, als die. 
teſten Lehrer zu wählen, Der Teich zur Dichrkunft 
äußerte ſich bey unferm Hagedorn ſehr 
und fein Vater unterſagte ihm dieſelbe, ke 
Vater, fo wenig, daß er ihn vielmehr dazu ermun⸗ 
terte. ‚Er war in feiner Jugend felbft-den. Mufen 
nicht-abgeneigt gewefen, und eines von feinen Sinnge: 
dichten bey Zurücklegung des 20 Jahres fol ſich ‚unter 
den Wernikifchen erhalten haben, Er war auf Rani⸗ 
tzens Bekanntſchaft ſtolz, und weil dieſer Knit⸗ 
telverſe gemacht, hielt er ſich auch zuweilen — * 
zu gute. Erx bewies ſich auch beſonders, cheers: 
heirathet war, gegen Dichter. überaus gaftfrey. Einige 
Nachricht hiervon findet man indes Menantes Leben, 
das von deffen beften Freunde, dem a uch 
händler, Benjamin Wedeln, gefchrieben worden, 
Hunold und Wernike genoſſen feine Geſellſchaft im⸗ 
mer, und oft war Barthold Feind der dritte 
Er zog Amthorn in daͤniſche Dienſte, Be 
ae machte er #9 auf an 
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dem er ihn in Stade, wo er Rector war, und nicht 
unter daniſcher Herrſchaft bleihen mochte / zwar forge 
faͤltigſt, jedoch vergeblich, beyzubehalten geſucht 
hatte, Kurz, er wäre, wie Bernſtouf, unſterb⸗ 
lich, wenn es ſchon damals Rlopſtocke gegeben 
hätte. Er, freute fich alfo.über ‚feines Sohnes Nei⸗ 
gung: zur Dichttunſt, und gönnte ihm gern feine 
Ueberlegenheit. Er verſtattete ſogar, daß der 
junge. Dichter ‚in dem 12 und folgenden ohren 
Kleinigkeiten durfte drucken laflen, ‚doch ohne ausge 
heilt zu werden. Die gute ,. hauptſaͤchlich fran⸗ 
zoͤſiſche Bibliothek des Vaters kam dem jung 
gen Dichter i in-den Jahren, wo er fie ſchon brauchen 
konnte, ſehr zu ſtatten. Selbſt in den kleinen 
Spielen der Kindheit leuchtete bey dem kleinen Fried⸗ 
rich eine Liebe zu den unſchuldigen Vergnuͤgungen 
der Natur hervor, die nur Dichter zu empfinden faͤ⸗ 
hig ſind. Dies zu beſtaͤtigen, fuͤhre ich folgende 
Anekdote an, ſo gering fie auch ſcheinen mag. 
Ein kleines Gaͤrtnermaͤdchen rettete Dentfchland eis 
nen Dichter als «8 den Knaben auf einem Raſen⸗ 
platze in einem kleinen Luſtwaͤldchen mit einem an 
einem Baum gebundnen Lamme, mit welchen er ge⸗ 
ſpielt hatte, im einer ſolchen Stellung. antraf, daß 
der Strick des herumgejagten Lammes dem Knaben 
ſchon nicht opne Lebensgefahr den Hals ummwunden 
beste, 

li? 


Dohn nur dieJehre een Kind ff —* 
ter fo angenehm dahin. Seine Jugend ward ihm bald 
durch die Ungluͤcksfaͤlle ——— 

— 5 
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ger herunter brachten beſonders die im Jahr Hr? 
in Ditmarfchen voütende Waſſerflut / und darauf ei⸗ 
folgte Gewitterſchaͤden. Vorher wurde er das 

einer enthuſiaſtiſchen Freundſchaft gegen einen 


Freund, fuͤr den er ſich für ſechstauſend Thaler ve 
buͤrgt hatte. - Er konnte daher, (und er 







den ari Dee, 17225)‘ feinen Kindern nichts 
das traurige Andenken an ehmaliche Neichth | 
und die Bildung hinterlaſſen, die er ihnen durch Er | 
ziehung und Umgang mit der großen Welt gegebei 
hatte. Seine Gemahlinn/ die aus Hamburg ge 
büctig: war, und ihnuͤberlebte, vermehrte durch 
ihr eigenes Beyſpiel bey den Sohnen die noch 
en. Gina —— — a 


De Bisherige ſht geſchickte —— der ji 
pr Hagedorne, Heinrich Anton Günther, ‚ "eines 
Burgemeiſters Sohn aus Oldenburg, der auch das 
felbft als Landvoigt geſtorben, blieb nunmehr mut 
noch in halbes Fahr bey ihnen, ind sollte feitt 
Gluͤck in Dännemarf aufſuchen. ° Friedrich Hage 
dorn Fam daher um Oſtern 172 3 ins hamburgiſche 
Symnaſium, mo er vornehmlich Wolfen, Sas 
bricius, NRichey und D. Or , Sabrichs 
Schwiegerſohn, zu Lehrern hatte. 


Er ſahe ſi ich nun in feiner erſten Jugend in Um: 
ſtaͤnden,“ die ihm deſto empfindlicher ſeyn mußten, 

je weichlicher die Lebensatt geweſen, in der er erzo⸗ 
gen worden, — die einen gemeinen Geiſt 
3 mehr 
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mehr niedergeſchlagen als ermuntert haben wuͤrden. 
Es fehlte ihm zwar nicht an Freunden, die ihn ums 
terſtuͤtzten, aber dennoch mußte er ſich ſehr einſchraͤn⸗ | 
Ten, "und oft war er ſo arm, als nur ein Dichter 
ſeyn kann. Doch dies unterbrach feine Heiterkeit 
nicht, dies ſchreckte ihn von feinem Eifer für die 
| Wiſſen ſchaften und fruͤhzeitigen Vertraulichkeit mit 
den Muſen nicht ab. Die Alten und die Ausländer; 
die er zeitig Tiebte, Fonnten ihm die Luft zur Dicht? 
Fünft mehr-einflößen, als die wäßrichten Verſe feis 
ser Landsleute" der TTeumeifter, Weichmanne, 
Richeye und Brockſe. Noch auf dem Gymnaſio 
ſchrieb er zwey Briefe, die man in dem hamburgi⸗ 
ſchen Patrioten, einer der erſten deutſchen Wo⸗ 
chenſchriften, im 111 Stuͤcke finder, und eine 
Satire über die damalige Mode, nichts als fran⸗ 
zoͤſiſche Bücher zu leſen, enthalten, Sie kam 
in den Jahren 1724, 1725 und 1726 
heraus, und: hatte hauptſaͤchlich Brokes, Fa⸗ 
bricius, Joh. Ad. Hofmannen und Ri⸗ 
ey u Berfaſſern. Schon in dieſem Jah⸗ 
re hatte er einen Hang, ſich in der italie⸗ 
niſchen und franzöft fehen Poefie zu verfuchen, und 
von lesterer befinden’ ſich unter den Handfhriften 
noch einige f kleine Gedichte, die er wenige Jahre vor 
— Ende gemacht hat. 

eh 14ten Februar 1726 gieng Hagedorn auf 

die Uni erſitaͤt Jena und ftudierte dafelbft drey Jahr 
lang die Rechte. Er hoͤrte vornehmlich die Herren 
Walch;Stolle, deſſen Umgang er ſich inſonder⸗ 
dat —B— Schmeitzel, Struv und 
—* 
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Buder, aber fein Wachsthum in der Dichtkunſi 
— —— ren hatte er ſich alen Au 
danken. | 
‚Mad feiner Wicderfunft von der Univerſitaͤt 
ſchickte er einen Auffas in die Matrone, eine War 
chenſchrift, die gleichfalls drey Jahr dauerte, und 
eine Nachahmung des Patrioten war, dem Verleger 
derſelben Branden, oder vielmehr durch dieſen deren 
Verfaſſer Haman, (der nachmals den alten Deut⸗ 
ſchen ſchrieb) unbekannter Weiſe zu. Dieſem gab 
er ſich an eben dem Tage zu erkennen, da zufaͤlliger 
Weiſe auch von deſſen Bruder, unerkannt, in eben 
der Wochenſchrift ein Aufſatz, das Schreiben einer 
Modekraͤmerinn (Stuͤck XLVIL am 18 Neon, 
1.728) gedruckt erſchien. Im folgenden König 
ſtand von unſerm Dichter ein Aufſatz von der 
menſchlichen Seele, unter dem Namen Peilar⸗. 
Diefer ſchließt ſich mit folgenden Zeilen: 
Weil meine Seel ein Werk, o Gott, von deiner Hand, 
So laß auch dir zum Ruhm den Willen und Verſtand 
Sich nicht von ihrem Zweck, und nie von dir entfernen, 
Und mich bey ihrem Werth and ihrer Eiaaikaf, 
O Schöpfer, immer deine Kraft» ur m ©”) 
An meinen Kräften kennen lernen! . - . 
. Dein Wie heilge meinen Wilen, — 
Und deine Weisheit ſey ſtets der Gedanken Eicht; F 
So fuͤrcht' ich Fehl und Irrthum nicht, — 
So kann das Gute nur mir Wunſch und egens 
| | ſtillen! — 


&. ——— ſchon —— 


* Japesn! In dem Stucke vom 29 Dec. 1728 
erſchien 
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erſchien zum erſtenmale das Gedicht, welches an⸗ 

fängt: | Ä | 
Dom Laufe der Natur, von Dingen, fü gefchehen, 
Nichts mit Bewunderung, ohn’ Abficht anzufehen sc. 


Woraus hernach mit einigen Beränderungen dag 
Schreiben an einen Sreund entftand, Seine 
übrigen Arbeiten an diefer Wochenfchrift,. welche 
blos die Unterflügung und Aufmunterung des Hm 
ausgebers, der bald darauf die Stelle als Hofmei⸗ 
fter des jüngern Hagedorn vertrat, zur Abficht hats 
ten, übergehen-wir, als Sugendfrüchte, mit Stils 
ſchweigen, obwohl einige davon damals fo beliebt 
waren, daß fie in wenig Wochen mehr als einmal 
gedruckt Wurden. 


Man denke fich ganz ben damaligen Zuſtand 
der deutſchen Poeſie, und man wird einſehen, wie 
wenig ein junger Menſch Anreizungen haben konnte, 
ſich ihr zu widmen, und welche Hinderniſſe er uͤber⸗ 
ſteigen mußte, um ſich durch ſich ſelbſt uͤber ſeine 
Zeitgenoſſen empor zu ſchwingen. Ohne Beyſpiele, 
ohne Kunſtrichter, ohne Publikum gehoͤrte Muth da⸗ 
zu, die Nebel ſeiner Zeit zu durchbrechen. Aber, 
wie durch eine Verabredung, wurden Haller *) und 
Hagedorn in einem Jahre, nämlich 1729, die Ur? 
heber einer neuen Epoche. Schon 1718 hatte Ha⸗ 
gedorn außer den angefuͤhrten Gedichten, drey vor⸗ 
trefliche Lieder: Aus dem Reben fleußt das Leben ic. 

Mein 


* Die erſte Edition vom Haller erſchien 1732, aber 
„bie meiften Gedichte bat er um 1729 gemacht. 
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Mein Mädchen ‚mit dem ſchwarzen Haare .2c; nb di⸗ | 
Bergötterung, ingleichen ein Gedicht: das frohlo: 
ckende Nußland, gemacht. Aber nur das letzte er⸗ 
ſchien in der Sammlung feiner Erſtlinge, die er 
1729 unter dem Titel: F. von H. Verſuch ei⸗ 
niger Gedichte, oder. auserleſene Proben poeti⸗ 
ſcher Nebenſtunden, Hamburg bey Koͤnig und 
Richter, 120 ©. 8. heraus gab. Selbſt die 
Vorrede iſt in einer noch ſehr ungebildeten Schreib⸗ 
art. Er ſtreitet ſich in derſelben noch mir denen) 
welche die Poeſie fuͤr ein ſehr unnuͤtzes Geſchaͤfte an⸗ 
chen‘ „Man verüble mir nicht,daß ich meine 
„Nebenſtunden, und die Zeit, in welcher ſich andre 
„an ihren Matadoren, oder vollen Stugern vergnuͤ⸗ 
„gen, auf die Poefie, das ift, auf einen Zeitvertreib 
„verwandt, den die von Logan, von Ilgen, von 
„Caniz, von Beßer bey ihren wichtigen und haͤu⸗ 
figen Gefchäften nicht unangenehm noch unanſtan⸗ 
„dig befunden, und aus dem die Staͤrke der Spra 
„che und des Ausdrucks, die Fähigkeit; ſchoͤn und 
„richtig zu denfen, die Berbefferung des 
„der Einbildungsfraft, die Entdeckung der; 
. „lichkeiten der Dinge, und endlich das Vergnäge 
„ſich ohne des Nächften Schaden und Aergert 
„beluſtigen, ohnſtreitig einen großen Zuwachs 
„halten kann. Diejenigen eifern umſonſt, velch 
„das Dichten brodlos und daher verwerfli) heißer 
Es verräth die pöbelhafte Sprache des Eigenmir 
„tzes, und fie feren den unerwieſnen Satz voraus, 
„daß nur diefes lobenswereh ſey, und erleuner zu 
„werden verdiene m was —⸗ iſt und Vortheil 
Dei 
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bringet. 1" Dies waren die Vorurtheile, F 


mals noch ſo ſehr herrſchten, und die einem jungen 


Menſchen, der eben die Univerſitaͤt verlaſſen hatte, 


ſehr fürchterlich ſeyn mußten. Er verweiſt dezwegen 
auf des Maßieu Vertheidigung der Poeſie in den 
Memoires de Litterature, welche er uͤberſetzt, 


und zur gelegentlichen Ausgabe fertig gemacht habe. 


Soviel. ich aber. weiß, iſt dieſe Meberfegung nie er⸗ 
ſchienen. Er bezeugt, daß er in feiner Poefie Ver⸗ 
nunft und Wahrheit zum Augenmerke gehabt, und 
fremden Zierath, ſchwuͤlſtige Gedanken und falſche 


Schoͤnheiten vermeiden wollen. Das ruͤhmliche 


Mistrauen gegen ſeine eignen Talente, das ihn in ſei⸗ 


nem ganzen Leben nicht verlaſſen, iſt hier an ihm 
als einem Jünglinge fehr einnehmend. „Ich has 
„be, fagt er, auf das forgfältigfte eingefehen, wie 
„viel die Vollkommenheit eines geſchickten Auffages 
„erfordert, und daß wir uns der Nachwelt als einer 


„Richterinn zeigen, die unerbittlich, und nicht wer. 
„niger als die jegigen Zeiten über uns zu erfennen 


„berechtigt ifle Die Anmuth mit der Tieffinnigfeir, 
das Feuer mit der Ordnung und Riffe, die Schöns 


„heit wohlgewählter Warte mit der Schönheit neuer : 
„Gedanken, die Natur mit der Kunft zu verbinden, 
„und hiebey Abwege zu vermeiden, ſchiene mir 


„nichts geringes. Je ſeltner ich daher mit meiner 
„Dichtart zufrieden war, deſto ſeltner durfte ich 
„auch die Feile ruhen laſſen. Meine Muſe mußte 
„bey ihrem Mangel den wortreichen Ueberfluß ſo vie⸗ 
„ler deutſchen Pelletiers beneiden, denen ihre eilige 
„Geburten weniger Wehen als Frohlocken verurſa⸗ 


„chen, 
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zen, und mehr Dinte als Zeit und Nachſinnen lo⸗ 
Iſten. Freunde, die mir die Ausgahe meiner Poe⸗ 
„ſien anriethen, wurden von mir für Berführer 
ssangefehen, und ich vermochte vor zween Jahren 
„den. Vorſchlaͤgen eines gewiffen: gelehrten Schle 
„fiers noch nicht Platz zu geben, der mit meinen 
Kleinigkeiten die Welt. zu beſchweren dachte., 
Er verſpricht hierauf, ſich allen vernuͤnftigen Tadel 
zu Nutze zu machen, - fagt uns den Begrif, dm 
ſich von einer Ode macht, umd der vernünftiger if, 
als alles ,. was die Kunftrichter, feiner. Zeiten davon 
fagten, und verbittet endlich alle Deutung feine 
Satyren. Die Mebenftunder ſelbſt enthalten 
1) das frohlockende Rußland, eine Ode, md | 
2) Beſchreibung eines Ballets, beyde cher eines 
Guͤnthers, als eines Hagedorns wuͤrdig. 3) Der 
Wein, das beſte Gedicht dieſer Sammlung, und 
eben daffelbe, fo jetzt den Beſchluß feiner Oden und 
gieder, allein, in. einer: ganz andern Geſtalt, 
macht. 4) Die Poeſie. Die Mufen haben um 
fern Verfaſſer fehr geliebt, daß fie ihm ein foldes 
Gedicht nachher haben verzeihen Föntten, In eine 
Note ©. 33. heißt es: „Der feel. Günther fol, 
„wie mir verfichert worden, den Pindarus in 
„deutſche Verſe gebracht haben, und mag ſolches 
„wohl eines feiner beften Werfe feynz wie dann ihm 
„mit Recht der Ruhm kann beygelegt werden, daf 
„Schwulft undUnfinn mit feinem Geiſte fo wenig 
„als Eiche und Firifterniß zu vergleichen geweſen. 
„Der vortreflichen Stärke zu geſchweigen, welde 
a a ea — u ae MER : une | 
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„unter den Oden der deutſchen Geſellſchaft in 
eipʒig befindlich; fo iſt die Ode des Sekretair Koͤ⸗ 
„nigs in den deutſchen Actis erudit. ein vortrefli⸗ 
„ches Muſter dieſer Schreibart., Wie weit 
war alſo dazumal noch ſein Geſchmack zuruͤck! 
5) Die Größe eines weislich zufriednen Gemuͤths, 
wovon nachher drey Strophen, und dieſe nicht ohne 
Veränderung, in den Weiſen gekommen, = auch 
nicht mehr aufbehalten zu werden, verdienten. 
6) Der Schwaͤtzer, die Idee aber fein, Wort von 
dem vortreflichen Gedichte, ‚das wir in den ſaͤmmtli⸗ 
chen Werfen bewundern. .: 7): Der Arzt, sine Sa⸗ 
tire, hat ertraͤgliche Stellen, und haͤtte eine Umar⸗ 
beitung verdient. 8) Satire von dem unvernuͤnfti⸗ 
gen Bewundern hatte das Jahr vorher in der ham⸗ 
burgifchen Matröne: ‚geftanden, "bald in, bald 
über den Ton der damaligen poetiſchen Satiren. 
9) Der, Poet, eine Satire, unter der Wichtigkeit 
des Gegenftandes. Sch, wuͤnſchte es in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten von Hagedornen bearbeitet. Einige. ‚Stellen bes 
- weifen, daß der gute Geſchmack ſchon in ihm zu Feis 
men angefatigen, aber: ich finde auch.folgende: - 

Die Zahl iſt gar zu klein, die jeden Zug empfindf, | 

Durch welchen ein Pirgil den Baven übertwindt, , — 
| Uns Gottſcheds Mife mehr, als +: vergnuͤget, 

And Santbers fluͤchtiger Scherz Paulinens Fleiß be⸗ 
> — ſieget. 
©: Yo;® wird der arme Virgil abermals zu Pietfch 
gefellet, 10) Die Vortreflichfeit der mit Gelehr⸗ 
ſamkeit verbundnen Klugheit, ein Gelegenheitsge⸗ 
„Il Theil, Ya dicht. 
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dicht. 19 Schreiben der Kleopatra an den Caͤ⸗ 
far, eine ſchlechte Heroide. 12) Beſchreibung 
des jeniſchen Patadiefes. Ein jeniſches Studenten: 
Lied! die beyden Stellen von der Phillis und von den 
ſpielenden Knaben ausgenommen, 13) Schreiben 
an Herrn J. D. P. Man urtheile von demſelben, 
und zugleich von der ganzen Sammlung aus folgen⸗ 
der Stelle. Im Eingang hatte der Dichter, nad 
Sem Horak , ſeine Neigung jr Satire verrheibigt, 
. faͤhrt er en # 
Doch khreib ich nicht zu viel? Achnm wo geben ih bin? 
Entfaͤllt mir denn fo gar, wie ich befchaffen bin ? 
Heißt diefer Augenblick der andern mich vergeſſen, 
In welchen ich umfonft bey meinem Vers geſeſſen? 
‚Der Worte, Zufiuß macht den frohen Geiſt zu kuͤhn, 
Und ich erwaͤge kaum, wie oftmals ſie mich fliehn. 
SFreund/, ich verheele nichts, und fann eg dir-geftehen, 
‚Mir will die Poefie nicht recht von flatten gehen. | 
“ &ie kommt mir in der That nunmehr verdrießlich vor, 
Hbgleich”ich fonft bey ihr den Unmuth ſtets verlohr. e 
Ach flieh, ich meide fie. Dies macht mich unzuftieden, 
Doc) ſcheint fie von Ratur zum Antheil mir beſchieden. 
Mic, hat von Jugend auf ein ſtarker Zug regiert, 
Der den gereitzten Sinn zum Dichten angefuͤhrt: 
Der Kindheit liebſter Scherz, und kaum ——— 
Lallen,. 
Mar öft ein Keimlein zart, das andern nicht mißfallen. 
Ich nahm zum Zeitvertreib die Poefie fchon an, 
Eh noch der ſchwache Fuß zum Gehen Kraft gemann,- 
"Und eh die Heine Hand die Lettern deutlich fehriebe, 
„Empfand fchon meine Bruft zu Verſen kuſt und liebe; 


Be u z Weil 
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Weil oft der Alten Lob in meinen Zunder blies 
Und ohne Schelten mich den Neimverfimmen Heß. 
Da, wann ded Baterd Mund des Sohnes Blatt belachte, 
Mir gleich ein frifcher Muth zum neuen Scherz erwachte. 
So gieng id) und mein Reim, ich haßte Luft und Spiel, 
Warf Ball und Decke weg, und übte Wis und Kiel: 
Ein Eifer trieb mich an, in ungeftallten Zügen, 
Den innerlihen Ruf zum Dichten zu vergnügen : 
. Ich mahlte fonder Ruh auch Bank und Tafel ab, 
Was mir mein wildes Feu'r an Wort und Einfall gab. 
Das waren, ſprech ich oft, das waren guͤldne Zeiten ; 
Jetzt aber: muß ich felbft Gedicht und Sat beftreiten. 
Da ſchien mir, was ich ſchrieb, noch ſchoͤn und le⸗ 
ſenswerth, 
F Nun ſich anjetzt mein Geiſt oft gegen ſich empoͤrt, 
And ich ſo manchen Vers, die Frucht von meinem Fleiße, 
Mit muͤrrſcher Ungeduld bald aͤndre, bald zerreiße; 
Weil mir ein jeder Tag mit Ueberfuͤhrung zeigt, 
Wie klein die Anzahl ſey, die den Parnaß erſteigt, 
Wie viel mir noch an Kunſt, Natur und Zeit gehöre, 
Bevor ich dieſe Zahl mit meinem Eins vermehre. 
Ach, wuͤnſch ich ſcherzend dann, ach waͤrſt du eben fo, 
Wie in der Kindheit noch, ob deinem Schreiben froh! 
‚Wie mancher Dintenftrich verfchonte deine Lieder! . 
Kaͤm nur der Selbfibetrng der erfien Jugend wieder! 
So gehts! die Einficht nimmt mitZeit und Alter zu, 
“Und raubt der Poefie die fonft genoßne Ruh. 
Da war ich ein Poet; jetzt werd ich nie ein Dichter, . 
„Und bin für meinen Kiel ein underführter Richter. 
Mich rühret Furcht und Scham, fobald ich fchreiben fol ; 
Ich dichte Seit und Blatt mit banger Feder vol, 
Und laffe, wenn ich drauf die Arbeit überfehen, 
- Bon dem, was ich gemacht, oft kaum die Helfte fichen. 


Ans — Je 


f 
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Je mehr, geliebter Freund, :ich leſe, prüf und: weiß, ; 
Je wen'ger lieb ich mich, und meiner Mufen Fleiß. 
Ich binden Kargen gleich, die Schäg und Gelber. häufen, 
Doch viel zu furchtſam find, um etwas anzugreifen. 
Fuͤrwahr, fo geht es mir: der Einfall ſtellt fih ein, - 
Doch will er felten nur von mir gedrauchet feyn. 

Die Mufe darbt bey ihm, ich muß in dieſem feiden 
Rimantens Ueberfluß zum erſtenmal beneiden. 
“Bit du mein wahrer Freund, fo gieb mir hierinn EN 
.; Entdecke, wie mein Sinn ſich hier zu beſſern hat, 

Wie mir zu helfen ſey, und wie es anzufangen, 

Um die Zufriedenheit im Dichten zu erlangen, 


— 


—* 


Mit welcher Kunſt und Art man Zeil und Bogen fuͤll, 


Wenn man, wie Rufus thut, ſich ſelbſt bewundern will. 

Schiebſt du die Antwort auf, und willſt du mich bergeſſen, 
.  &o ſtirbt mein Dichtertrieb; ich richt ihm aus Proceſſen 

Ein Mordgerichte zu; ich weiß es, daß das Gift 

Der Zungendreſcherey Thaliens Herze trift: 


So ſoll bald Bartolus die Sorgen unterbrechen, 


| Die meiner Reime. Kraft durch tauſend Zweifel 
ſchwaͤchen. 
* So lad ich leicht * Kopf mit mancher Ausflucht voll, 
‚Die, wenn du mich beftrafit, dein Recht iernichten: ſoll. 


14) An Doris, an das Engelskind wie ſie hier 


heißt, in fremden Namen. 15) Rede des Phori- 


nus an den egyptiſchen König — | 16) 
Ein franzoͤſi iſches Sonnet. — 


Nicht alle Genies reifen geſchwind, und dieſen 


Gedichten merkt man «8 fehr an, daß der. Verfäffer 


erft 21 Jahr alt war, Er befaß noch feinen fi chern 


Geſchmack, der ihm das Matte und Unedle von dem 


ia portifen Ausdruck hätte unsefbeien ge⸗ 
—8 ichtt, 
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Ichrt, oder, welches wahrfcheinlicher ift, er harte 
ſich Anführern überlaffen, die ihn irre leiteten, Er 
hatte nachher die Selbfterfenntniß, es felbft einzu⸗ 
fehen, und fchrieb daher in dem Vorbericht zu den 
moralifchen Gedihten: „Bor mehr als zwanzig 
„jahren habe ich meine unvollfommenften Gedichte 
„herausgegeben. Dies gefehahe, wie verfchiedne 
„noch wiffen, auf Antrieb eines unzuverläßigen 
„Mathgebers, der, ſchon damals, feine guten Eigen: 
„ſchaften überlebt hatte, - Sch. bereue diefe Jugend: 

‘liche Uebereilung, und über das unmwürdige Das 
„„gſeyn ſolcher Erftlinge kann mid nichts berupigen, 
„als die Hoffnung, daß billige Leſer mich daraus 
„nicht beurtheilen werden,,, Dein, das thun fie ges 
wiß nicht. Das hieße Popen aus dem Heldenge- 
dichte, das er in feinen Kinderjahren gemacht, und 
Newton aus dem Spielzeuge feiner Kindheit beur⸗ 
theilen. Wir beurtheilen die Genies aus ihren 
volfommenften Werfen, aber wir vergeffen ihre 
ſchlechteſten nicht, wenn cs darauf anfömmt, ih⸗ 

ven Wachsthum oder ihre Abnahme zu: zeigen, 
Noch vor der Ausgabe diefer Gedichte ließ er einige, 
Poeſien in Weichmanns Proben von der Poefie, 
der Miederfachfen einrücfen, die ohngefehr von afeiz, 
chem Werthe find. Aber — follte man es glau: 
ben? — im Jahr 1729 find auch gemacht, ob: 
gleich nicht herausgegeben, die Lieder: Wein, den 
die Vosheit ausgedacht ꝛc. Neulich fah man aus 
den Sträuchen zc. ſo durch eine mirfliche Begebenheit 
veranlaßt worden ſeyn fol. Ihr Freunde zecht bey 
een age: ec. und: das Heidelberger Faß. 
re) Aa 3 Mo 


wi las 
\ De) 
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Noch im Jahr 1729 gieng er, um fein Gluͤck zu für 
en, nad London zu dem dänifchen Ambaffadeur, 
Sreyheren von Söhlenthal, und hielt ſich dafelbft 
bis ins Jahr 1731 auf. Dieſer Aufenthale war 
für ihn zu Foftbar, als daß er eine große Erleichtes 
sung für ihm hätte fenn koͤnnen. Vom Ambaffes 
deur hatte er, wie es fih dann auch nicht anders 
ſchickte, nur Wohnung und Tafel frey. War — 
daher oft ſo arm als einDichter,fo mar er oft demo 
‚achtet fo wohlthätig, als felten Reiche zu ſeyn vr 
Er erwarb ſich ſogleich die Gunſt dieſes Herrn und man 

hätte gewiß glauben ſollen, er wurde dieſem Wege zu 

feinem Gluͤcke in Dännemarf nachgehen, oder das 

Glück würde ihn feinen andern als diefen führen, 

Allein vieleicht fuchte er es nicht fo ängftlih, als 
es Friechendere Gemüther zu thun pflegen, vielleicht 

war auch der Aufenthalt in einer Mepublif feiner 

Meigung angemeßner, wo er ſchon harte Männer 

kennen gelernt, auf deren Beſitz jeder Hof hätte ſtolz 

feyn koͤnnen. Inzwiſchen hatte er den Vortheil, 

der ihm nachher auch ben feinem Amte fehr zu fat? 

een Fam, mit einer Nation verfrauter zu werden, des 

ren Vorzüge er nachher in feinem ganzen en ge 

ehrt hat, und von der er ſingt: 


‚ Wie edel ift die Neigumg ächter Dritten! 
Ihr Ueberfluß bereichert den Verſtand. 
Der Handlung Frucht, und mag ihr Muth erſtritten, 
Wird unbereut Verdienften zugewandt; 
Gunſt kroͤnt den Zleiß, F Macht und Freyhelt 
wu chuͤtzen, 
Ir Die Reichſten find ber — ED 


* D Step 






‚Sriedeich von Hagedorn. 375 
„2 Dörepheit „dort nur dort if deineWomme, 
. Der Städte Schmuck, ber Seegen jeder tun, - 
Gtarf, wie das Meer, erquickend, wie die Sonne, 
Shen, wie das Licht, und reich, wie die Natur, 
Halbgluͤcklich find die Sklaven, die dich nennen, - 
Doch weiter nicht als nach dem Namen kennen! 


In die Zeit feines Aufenthalts zu London fallen die 
Leder: In diefem Wald, in diefen Gründen x. 
Soll ich auch durch Gram und Leid etc. das fi be 
eng: 
Wer ben’ Werth der Seeybeit kennt, 
Nimmt aus ihr die Lehre, 
Dafi, was die Natur vergoͤnnt, 
Unſer Wohl vermehre, 
Ruͤckt das Ende nun heran, 
D fo wird ein freyer Mann 
Andrer Welten Ehre! 


Willkommen angenehme Naht ꝛc. und: Gott der 
Träume, Freund der Nacht ꝛc. Er vergaß alfo 
felbft unter den Ausländern den Patriotiſmus für 
die deutſchen Mufen nicht. Im Jahr 1732 im 
Detober farb auch die Mutter der Hagedorne, eine 
ohne Heucheley fromme, und der franzöfifchen und 
italienifhen Sprache, der Malerey und Mufif Fun: 
dige Fran. Beyde Brüder, der Dichter, und der 
noch lebende große Kenner der Künfte, der. die Mas 
lerey, wie jener die Poefie, zuerſt in Deutfchland 
wieder erweckt, und um den Sachſen noch jetzt, 
von den andern Provinzen, wie ehedem Hamburg, 
von den übrigen "Städten beneibet wird, hat⸗ 


ten einander von Jugend auf fehr yärclich geliebt, 
hr Aa 4 und 


376 Kriedrich vom Hagedorn. 


und der Dichter pflegte auf ihre wei Siebe 
bie Worte des Horatz anzuwenden: 


— — — peere — 
Eraternis animis; quidquid negat alter et — 
Annuimus pariter. u 


Als der Poet aus England — — tꝛaf er 
ſeinen geliebten Bruder nicht mehr in Hamburg an, 
er reiſte alſo im December dieſes Jahrs nach Halle, 
um ihn zu ſehen, von da ſie mit einander nach Jena 
giengen, und hier war es, wo ſie ſich zum letzten⸗ 
mal umarmten. Denn nachher iſt ihr ſehnlicher 
Wunſch, einander zu ſprechen, nie wieder erfuͤllt 
worden. Ein Denkmal ſeiner bruͤderlichen Liebe 
hat der Dichter am Ende des — von der 
Steundfchaft geflifter: 
Mein Bruder, den ich ſtets mit neuer Sreude nenne, 
An dem ich noch weit mehr, ald Brudertreu, erkenne, ” 
Ich eigne, bilig Dir der Sreundfchaft Abriß zu: 
„Wen lieb ich ſo, wie Dich? Wer liebt mich fo, wie Du? 
‚ Du bift, und dieſes Lob wirt Du umfonft verbitten, 
Gerecht nach jeder Pflicht, und würdig deiner Sitten, 
Mein allertheuerſter, mein angebohrner Freund, Bi 
° Der mit der Hofe Wit das befte Herz vereint: 
Es kann das reichſteGluͤck mir nichts erwuͤnſchters geben, 
Hals deine Zärtlichkeit, dein Wohl, dein langes Leben. | 
D nahet nicht einmal der holde Tag heran, ' * 
€ Da ich. 2 wiederſehn⸗ und froh umarmen fan? 


Außer ein Paar Sinmedichten wurden ‚in, demſel⸗ 
ben. Sabre die Liedey: Mein Mädchen, und: mein 


Wein, und: Der Fee Tage Naar Alan, x, ge 
ir ) u j macht. 


\ 


- 
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macht. Ungefehr ins Jahr 1733 ſetze ich Hage⸗ 
dorns endliche Verſorgung. Er ward naͤmlich Se⸗ 
kretair bey dem engliſchen Court zu Hamburg, oder 
bey der Geſellſchaft der daſelbſt reſidirenden Kaufleu⸗ 
ec, eine Bedienung, zu der ihm: ſeine große Kennt 
niß der engliſchen Sprache und der Gefchichte em⸗ 
pfahl, und die ihm zugleich. eine freye Wohnung in 
einem Mebenhaufe des englifchen Haufes genießen 
ließ. Er hatte alfo num eine Verſorgung, die ihm 
‚alle Unruhe wegen der Zukunft benahm, die ihn - 
micht mit zu. vielen und. nicht zu: unangenehmen Ge 
ſchaͤften uͤberlud, die ihm den Zutritt zu reichen 
Familien, und eine Verbindung mit der. Nation, 
die er fo hochſchaͤtzte, erwarb. Hierzu Fam feine 
Zufriedenheit, die er in einem Geige v von un 
— Die Wuͤnſche, äußert: Ä 


Um diefe'Pilgrimfchaft vergnüglich su vollenden, 

Die mic) von der Geburt bis zur Bermefung bringt, 

Darf Ehre, Schein und Wahn nie meine Seele blenden, 

Die nicht mit Träumen fpielt; und nach dem Weſen ringt. 

Es ſey mein Ueberfluß, nicht vieles zu verlangen; 

Mein Ruhm, mein liebſter Ruhm, Vernunft und 

Billigkeit: 

Soll ich ein — noch, bald oder ſpaͤt, — 

So ſteh ein Theil davon zu andrer Dienſt bereit. — 

Du ſchoͤnſtes Himmelskind, du Urſprung beſter Gaben, 

Die weder Gold erkauft, noch Herrengunſt gewaͤhrt, 

O Freyheit! kann ich dich nur zur Gefaͤhrtinn haben, 
Gewiß—, fo. wird kein Hof mit meinem Flehn beſchwert. 


Kurye Zeit darauf entſchloß er ſich zu einer Heurath, 
bi — Ehegenoſſen nicht hegluͤckte. Er heura⸗ 
Up Aa 5 thete 
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there naͤmlich eine Englaͤnderinn, eine gebohrne 
Butler, die zwar nicht ohne Mittel, doch deren 
groͤßter Reichthum ein gutes Herz war, und Hage⸗ 
dorn wußte auch die Vorzuͤge an ihr zu ſchaͤtzen, die 
ſie beſaß. Nur war zu beklagen, daß er ſie ſelbſt 
nicht gluͤcklicher machen koͤnnen. — Im Jahr 1735 
machte er das Lied: Glaub, Anacharſis, hatte 
Recht ꝛc. ch hoffe, meine Leſer werden es nicht 
tadeln, wenn ich fo genau die Zeitfolge ſeiner Ge 
dichte bemerke, da er uns dieſelbe, nicht ohne Ur⸗ 
ſache, ſelbſt angezeigt hat. Seit beynahe zehn 
Jahren hatte er ſich nun zwar fuͤr ſich ſehr fleißig 
geuͤbt, aber doch der Welt nichts mitgetheilt, als 
1738 das erſte Buch ſeiner Fabeln erſchien, und 
ihn nun von einer ganz andern Seite ankuͤndigte. 
Er verſuchte eine Dichtungsart, die fuͤr die Deut⸗ 
ſchen noch neu war, und war ſelbſt, gegen ſeine 
erſten Proben gehalten, ein ganz neuer Dichter, hier 
eben ſo edel, gedrungen, und wohlklingend, als 
dort niedrig, gedehnt, und unharmoniſch, dort nicht 
einmal ein guter Nachahmer, hier originell. Die 
aͤſopiſche Mufe war beſtimmt, das träge Bublicum 
zuerft zur Lectuͤre anzulocken, und er führte diefen 
Fremdling mit allen Empfehlungen ein, die er nö- 
thig hatte. Eine natürliche, ungezwungene, För- 
nichte, oft muntre und lebhafte Erzählung, einzelne 
feine und unerwartete Züge reisen ung, felbft bey 
unferm jeigen Reichthum an Fabeln, noch oft die 
Hagedorniſchen aufzufchlagen. Und wieviele naive 
Stellen nöthigen uns ein angenehmes $ächeln ab! 
Wie man aus nichts mehr das Temperament eines 
Zu er Mens 
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Menſchen beurtheilen Fahr, "ale aus den Gange 
feiner Erzägfungen, fo kann man auch aus dem eb⸗ 
zählenden Tone eines Dichters am ·beſten abnehmen, 
zu welcher Gattung des portifchen Stils ihn die Mar 
tut vornehmlich: beftimme hat: Aus Hagedorns 
Gabeln: leuchten ſchon die didactiſchen und morali⸗ 
ſchen Talente hervor, die man nachher an ihm be 
wundert hat:  Däher eine zivar nicht fhleppende, 
aber doch‘ weitfchweifige Erzählung, nicht epifch, aber 
doch deklamirend, nicht maleriſch, aber mit Redner 
ſchmuck, nicht familiär, aber zuverſichtlich und 
rreuherzig. Daher fo voller Sentenzen, warnender 
Moral, ſokratiſcher Ironie, ernſter, ſtrafender Sa⸗ 
tire, freymärhignEifes: | 2 
Wir ſollen, fo wie er, die Wahrheit lieben, 
ı Der fich fein Herz und feine Fabeln weihn, 


Die Erfindungen find meiftens fremde, aber er hat 
fie ſich zu eigen ‚zu machen gewuſt, und überhaupf, 
muß man ſich durch die Menge der im Regiſter ans 
geführten Schriftſteller nicht irre machen laſſen. 
Diele find nicht als Originale zus den Kopien, fon 
dern für die Liebhaber der Parallele, genennt. Des 
nen aber, die Feine Fabel zum zweytenmal erzählt le⸗ 
ſen wollen, find folgende Verſe geſchrieben En 
- Die Zabel von dem Huhn und von dem Diamant 
War mir und dir und taufenden befannt, | 
Mein Freund, den Einwurf Fanft du fparen! 
Sie war befannt vor taufend Jahren: 
Ihr Ändert nur mein Reim die äußere Geſtalt, 
Und feine Wahrheit wird zu alt, | 


Und 
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Und es iſt buchſtaͤblich wahr, was er in ber Vorte 
de ſagt: „Den nachgeahmten Fabeln habe ich, in 
„Anſehung ihrer Muſter, mehr Aehnlichkeit als 
„Gleichheit zu geben gefucht. Die ſchoͤnſte Ueber 
Zeinſtimmung zwifchen zwey Dichtern beruhet ſo we 
„nig auf Worten, als die edelſte Freundſchaft. 
»Geift und Herz find im den beſten Alten und 
„Neuern die lebendigen, oder vielmehr -die einjigen 
„Quellen des glücklichen Ausdrucks gewefen. Er 
leidet zum öftern unter dem Joche einer blinder 
„Folge und kuͤmmerlichen Knechtſchaft. Mon fol 
„te nahahmen, wie Boileau und: Safontaine nad; 
‚„geahmt haben, Jener pflegte davon zu ſagen: 
' „Cela ne f’appelle pas imiter, c’eft joüter com 
„tre fon original, Es war ein wounderlichet 
| Einfall von Bielefeld und Breitinger, wenn fie de 
‚gedorn in Unfehung der Fabeln mit la Motten ver 
gleichen wohten. Hagedorn hat diefe Ehre in dem 
Epigramm verbeten: der Houdart, den ich mit 
zum Muſter nie erleſen; und in der More dazu ſagt 
er: „Ich nenne in dem Innhalte zum öftern 
„Scheiftfteller , bloß, weilfie auch diefe oderjene Er⸗ 
„zählung ausgearbeitee haben, fogar einen Hugo von 
„Trymberg und Burkard Waldis.,, Deſto unver⸗ 
zeihlicher iſt es Bielefelden, daß er, in der neuen Edition 
ſeiner Progres des Allemands, dies falſche Urteil 
nicht geaͤndert. Aber am unverzeihlichſten iſt es 
Gottſcheden, daß er, als zuerſt Hagedorns Fabıln 
erſchienen, ſie ſogar mit Stoppen verglichen, und 


dieſen beynahe den Vorzug beygelegt. Unter den 


— aſepiſhen Fabeln aa ſich der jr 
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und die Muͤcke, dev. Haafe und viele Freunde, der 
Bär und der Liebhaber feines Gartens, das Hühns 
chenund der Diamant, der Marder der Fuchs und 
der Wolf , vornehmlich. ans. Unter den Allegorien 
verdiene der Beleidiger der Majeftät, die Einbildung 
und das Gluͤck, der Eremit und das Gluͤck, den Vor⸗ 
zug. Von den hiſtoriſchen Erzählungen nenne ich; 
befonders: Der Sultan und ſein Vezier, Ben Has 
ly, und Apollo ein Hirt. Wer weiß unter den 
Eonten Johannen den muntern Seifenſieder nicht 
auswendig, dies große Muſter der Naivetaͤt? Von 
den uͤbrigen find Aurelius und Beelzebub, Laurette, 
Myron und Lais, das Bekenntniß, Bruder Fritz, 
Philemon und Baueis, Paulus, Purganti, und: 
der. Urſprung des Gruͤbchens im Kinne, die beliebtes 
ſten. Einige darunter find ſehr reigende Schäfer 
erzaͤhlungen, als: Phillis, Daphnis, der Blumena 
franz, Doris, : in: denen ein. fchalfhafter Scherz 
herrſcht. Das vorteeflihe Gedicht: «die Küffe, iſt 
mit Recht unter die Lieder der Deutſchen aufgenoms 
men. Dies erſte Buch enthaͤlt ſiebzig Fabeln. 
Im Jahr 1 7 40 erſchien die meiſterhafte Ironie auf 
alle Pedantereyen unſrer Zunft: der Gelehrte. 
Die Sarire ft treffend. und flarf, und der Spott 
fein. Ich glaube eben nicht, daß diefes geiftreiche 
Gedicht durch befondre Umftände veranlaßt worden, 
wie einige behaupten wollen. Zu jeder Zeile kann 
man Beyſpiele aus den heutigen Tagen hinzu ſchrei⸗ 
ben, In demſelben Jahre find auch, die Fabel im 
AWweyten Buche: der Loͤwe, die beyden Lieder: 
Erhebet uch. mit freyem Herzen, und: 


Herr 
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Herr Joſt iſt todt, det reiche Mannzc. ingleichen das 
Sinngedicht auf Wilhelminen gemacht. Ins folgende 
1741 Jahr gehört das vortrefliche Portraiteies Ni 
ſen, in welchem ung der Stand deffelben fo erhaben;fein 
geben fo glücklich erfcheine. Der Dichter erhebt ſich 
zugleich mit feinem Ihema, und der Adel der Ge 
danfen entfpricht der Würde des. Gegenſtandes 
Das allgemeine Geber *) ift vom Jahr 1743; 
und eine glücklihe-Paraphrafe des befannten Ge 
dichts von Pope, vol Simplicitaͤt, Anftand: und 
Innbrunſt. Er ließ feine moraliſchen, Gedichte 
anfangs alle einzeln in Quart abdrucken, und theilte ſie 
ſelbſt aus; um die Urtheile der Kenner ju erwecken; che 
er ſie ſammelte. Beim Jahre 1743 komme ich endlich 
auf das berühmte Gedicht, die Gluͤckſeeligkeit, 
woraus man mit Grund Hagedorns Talente zur mo⸗ 
raliſchen Poefie zu beureheilen pflege. Es iſt ſeinem 
Geiſt und feinem Herzen gleich ruͤhmlich. Ihn er⸗ 
waͤhlte die-didackifche Mufe zu ihrem Ruͤſtzeug, ale 
fie ihr Lehramt in Deutſchland antreten wollte, und 
noch jetzt dringt feine Stimme in unfre Herzen 
Das Fleine moraliſche Gedicht verhaͤlt ſich zum gro⸗ 
Gen Lehrgedicht, wie die Erzehlung zur Epoper. 
Ein hagedornifches Lehrgedichte iſt kein großes 
Gebäude, Fein foftematifcher Plan; Fein Ganzes 
aus tieffinnigen Grundſaͤtzen, weitlänftigen Digeeß 
fionen, ausgeführten — — Fictionen, 

Füßen 


.) Rretſch hat ſeiner vortreff den Ueberſetzung von 

Popens Verfuch vom Menfchen, auch deffen allge 

- meines Gebet angehängt, eine Ueberſetzung, die ich 
Hagedorns Paraphrafe weit vorziehe. 
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führten Bildern zuſammen geſetzt. Die fittfainere, 
beſcheidnere Muſe des kleinen moraliſchen Lehrgedich⸗ 
tes ſucht mehr zu überreden, als zu uͤberzeugen, 
mehr zu ruͤhren / als zu ergoͤtzen. Es iſt eine Rha⸗ 
vfödieimisralifcber Gedanken, die, wie von den Lip⸗ 
pen eines Weifen, natürlich und dennoch nachdruͤck⸗ 
lich herabſtroͤmen. Es ſind die hagedorniſchen Ge⸗ 
Dichte. eine Reihe ſcharfſinniger und koͤrnichter Sit⸗ 
tenfprüche, mit vortreflich ausgemahlten Characteren 
ourchſtochten, mit einer urbanen Satire gewuͤrzt, 
in einer gedrungenen Kürze, mit gefaͤlliger Eleganz 
ohne blendendes Kolorit, mit einer beneidungs⸗ 
würdigen Harmonie vorgetragen. Vor ihm war 
noch keiner ein folcher Maler der Sitten: geroefen; 
Hör ihm hatte noch Feiner mit folcher Wärme mora⸗ 
liſche Wahrheiten in poetiſchen Schmuck ‚gefleider; 
vor ihm noch keiner — eins der groͤßten Verdienſte 
Hagedorns um unſre Poeſie — unſrer Sprache ei⸗ 
nen ſolchen Wohllaut gegeben. Horatz, der jeder⸗ 
in Lieblingsautor geweſen, 

| N at, fein Sreund, fein Lehrer, fein Begleiter, 

war auch ‚hier fein Mufter in der Schilderung 
der: Charactere, und in der eingeſtreuten Satire. 
Und ſind nicht die moraliſchen Gedichte, wie Hora⸗ 
king Briefe und Satiren, Sermoni pröpiora® 
Das Gedicht die Glückfeeligfeit, beſtraft die fals 
ſchen Einbildungen der Menfchen über diefen wicht 
gen Gegenſtand, der Character eines Schlemmers 
iſt am meiſten ausgefuͤhrt und hervorſtechend. 
Wenn man etwas an dieſem vortreflichen Gedichte 


tadeln ſoll, fo iſt es die zur Ungeit angchangee Fabel 
von 
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von der Stadt⸗ und Feldmaus, die am 
nachſchleppt. Im Jahr 174 4 wurden die, 
maͤßigen Betrachtungen uͤber einige Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes gemacht. Die ſtaͤrkſten Stellen der 
Schrift find darinnen mit Feuer zuſammen geſetzt, 
und das Ganze feines Gegenſtandes würdig. Gleich⸗ 
zeitig iſt die vortrefliche Moderniſirung des Schwaͤ⸗ 
tzers vom Horatz, fo lebhaft dialogiet, und ſo voll 
von Schilderungen nach dem Leben, als nur beym 
Horatz ſeyn koͤnnen. Aus eben derſelben Zeit iſt 
das erſte Lied des vierten Buches; die Schoͤnheit. 
Vom Jahr 1745 weiß ich nichts als ein; Sinnge 
dicht auf deu Marſchall von Sachſen. So ſfin⸗ 
de ich. auch vom Jahre 1746 nichts als die Grab⸗ 
ſchrift auf den Herrn Sextil, und ein. Sinngedicht 
bey einem Karneval. Aber ins Jahr 1747 gehoͤrt 
das Schreiben an; einen Freund, dieſer vortrefli⸗ 
che Kommentar uͤber Horatzens Nil admirari, es 
lehret uns durch meiſterhafte Schilderungen 


— — im Widerſpruch der Dinge, die Kae; 
Nicht, aus Untsiffenbeit j ſtets neue Wunder fehn, 







Der Tugend edlen Reitz auch ih dem Staube kennen, 


Und — auf Thronen u sich ae 


| Mic Dreiftigfeit wird die blendende Größe, der Ser 

hen diefer Erden enthüllt, - und. ‚die Tugend ‚an ihrer 
wahren Wuͤrde gejeigt. Der edle Stolz, welchen 
die Ueberzeugung von dem Werthe der Tugend ein⸗ 
floͤßt, erhebt den Dichter und den Leſer, die Tugend 
und die Muſe, Hand in Hand, und von jeder iſt es 
wahr: Vera inceflu patuit bes. 2 DR daffelbe 
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Jahr fällt auch die belichte Erzehlung Adelheid 
und Heinrich, wenigftens die beyden letzten Theile, 
denn der erfle war ſchon 1737 gemacht, Mic dem 
Jahre 1748. komme ich auf das ſchoͤne Gedicht uͤber 
die Freundſchaft. Es entlarvt die falſchen Freun⸗ 
De, und zeigt die heimlichen Triebfedern ihres Eigen⸗ 
nutzes. Es reitzt uns durch ‚die Schilderung des 
aͤchten Freundes, und zeigt uns beſonders die Vor⸗ 
theile einer liebreichen Strenge. Des Dichters Herzʒ 
ſyricht in dieſem Gedichte; geruͤhrt und uͤberzeugt ſind 
wir gezwungen auszurufen: Su 
ESo viel gewaͤhrt ein Freund, daß auch dag Reben nicht 
Mehr als ein Daſeyn iſt, wenn ung ein Freund gebricht. 
Die Stelle des Gedichtr;; | 
Den deuten heif ich gern, hur nicht dem Baurenſobn 
und die dabey befindliche Anmerkung giebt mir die 
beſte Gelegenheit, eine merkwuͤrdige Probe von Ha⸗ 
gedorns großmuͤthigem und menſchenfreundlichem 
Herzen einzuſchalten. Gottlieb Suche, ein junger 
Menſch von vielen Talenten, der ſchon auf der Schufe 
zu Freyberg ſich durch feinen Hang zur Poeſie, 
durch) die drey Lieder, die er unter dem Namen eines 
einen heraus. gab, ruͤhmlich bekannt ge 
macht hatte, Fam von Geld und aller Unterftür 
gung verlaffen, nad) Leipzig auf die Univerſitaͤt. 
Er wendete fi) an Gottſched, und diefer fland ihm 
auch anfänglich bey, bis er dem Herrn Gärtner, 
und durch diefen den übrigen Verfaſſern der bremis 
ſchen Beytraͤge befannt wurde, Dicfer gab fogleich 
Hagedornen von Fuchsfens Zalenten und Zuftand 
AI. Theil, | Sb Nach⸗ 


ar 
-äu Bei 


386 Friedrich von Hägedorv. 


Nachricht, und fobald diefer es erfuhr, ward er 
davon fo gerührt, daß er ſich fogleich Fuchsſens 
mit dem edelmürhigften Eifer: annahm, Durch feinen. 
Fürfpruch ward von verſchiednen Standesperfonenin 
Hamburg, den dortigen Engländern, und durch 
des Herrn Abt Serufalems Bermittelung vornehmlich, 
von dem Collegio Karolino zu Braunſchweig eine be 
trähtlihe Summe aufgebracht, und Fuchs fah ſich nun 
indem Stande, feinem Eifer für die Wiſſenſchaften zu 
folgen. Er lebte achtzehn Jahr als Diaconus zu 
Zehren bey Meißen, und hat nachher feine Dank⸗ 
barfeit durch ein Gedicht auf Hagedorns Tod am den 
Tag gelegt. Zu Anfange diefes Jahrs ift- er. von 
dem Heren Oberfchenfen von Breitenbauch, bey dem er 
ſich unmittelbar gemeldet, aus eigner Bewegung zu 
-einer fehr einträglichen Pfarre nach Taubenheim ber 
fen worden. Auch muß ich es — 
merken, daß er in der gedachten Note ſeines — 
dienſtes um dieſen Mann mit keinem Worte gedenkt. 
Im Jahr 1750 erſchien die erſte Samm⸗ 
fung der vorher einzeln erſchienenen morali- 
fchen Gedichte, denen das erfte Bud) Fabeln beyge⸗ 
fügt ward, Wenn er in der Vorrede zu der 
der Ausleger gedenft, fo feine Gedichte & 
hätten, fo meynte er damit vermuthlich die Jen 
die zu jedem Character ein perfönliches Original 
fen wollten. Der Schluß der Vorrede lehrt uns fer 
ne Sefinnungen gegen ungerechte Kunftrichter , die 
billig von allen nachgeahmt zu werden verdiengen: 
„Es foll jemand, bey gefuchten Gelegenheite 
„nen großen kunſtrichterlichen Unwillen wide 
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„geäußert haben. Es ift möglich, daß auch andre 
„fich eben ſo entruͤſten. Meine wahre Gefinnung 
„kann ich einem jeden Gegner nicht bündiger, als mit 
„dieſen Worten aus dem Meraftafio, zu erfennen ges 
„ben: War Leichtſinn fein Bewegunsgrund, fo 
„achte ich ihm nichts war es Thorheit, fo bedaure ' 
„ichrihn; war es Einficht, fo bin ich ihm Dank 
„ſchuldig; und reitzet ihn Bosheit, fo verzeihe ich 
„ihm., Schon im folgenden Jahre 1751 wur⸗ 
den die mioralifehen Gedichte mit einem neuen vers 
mehrt, das’ feinem der vorigen etwas nachgiebt, 
Denn Hagedorms große Tugend ift, daß er fich ſtets 
gleich bleibt; und wie Fonnte er anders als dieſes 
bleiben, da er fein großes Mufter nie aus den Aus 
gen verloht? Er vergaß feinen Horatz nie, und bez 
nennte fogar dies ‚neue Gedicht nach ihm, weil die 
Vorzuͤge des Landlebens darinnen durch eine Zuſam⸗ 
menſetzung von horatziſchen Zuͤgen geſchildert ſind. 
Die edlen und arkadiſchen Empfindungen in dieſem 
Gedicht ſind ruͤhrend; und von Haͤgedorn gilt, was 
er von Horatz ſagt: 


Dein weiſer Rath lehrt Vourtheile — 

Erhellt den Witz, und macht das Herz gelaffen: : ! 
Zufriedenheit befänftigt unfern Muth, - | 
Und fie allein nennt jebe Fuͤgung gut. 


Diejenigen wurden ſi ch indeſſen irren, weiche glaub⸗ 
ten, daß hier Horatzens Character haͤtte entworfen 
werden ſollen, und Hagedornen das Vorurtheil an⸗ 
bichteten, als haͤtte er alles, was Horatz in feinen 
Gedichten von ſagt, — — Zuͤge ſeines 
Sb Cha⸗ 


388 Friedrich von Hägedorn, 
Charactets angenommen. Diefe Annehmung ger 
ſchah hier nur durch eine Fiction, um dem Gedichte 
eine neue Wendung zu geben. In eben dieſem Jahre 
betrat Hagedorn eine ganz neue Bahn, und — den 
finſtern Splitterrichtern zur ewigen Belehrung — 
der weiſe moraliſche Dichter ermunterte nun ſeine 
Mation zur Froͤlichkeit. Er machte die ernſte deut⸗ 
ſche Muſe nun auch geſellig, und lehrte ihr, ſich mit 
den Scherzen und Grazien zu vereinbaren. Er gab 
zuerſt den froͤlichern Geſellſchaften, den Kreiſen 
muntrer Juͤnglinge und laͤchelnder Schönen, Stof 
zur einem Zeitvertreibe, an dem audh-der gute Ge⸗ 
ſchmack Antheil haben Fonnte, Der ſchwerfaͤllige 
Deutſche lernte durch ihn, den Becher in der Hand, 
einen Rundgeſang anſtimmen, ein Vaudeville trel⸗ 
lern, und den Kuß der Phillis nicht allein ſchmecken, 
ſondern auch mit Empfindung beſingen. Nun duͤr⸗ 
fen wir die liederreichen Franzoſen nicht mehr um 
ihre Chanſons beneiden, Hagedorn iſt der Vater ei⸗ 
ner großen Schaar von Saͤngern des Weins und 
der Liebe unter uns geworden. Geiſt, Enthuſias⸗ 
mus, Witz, Natur, Treuherzigkeit, Simplici⸗ 
taͤt, Leichtigkeit, Naivetaͤt, muſikaliſche Harmonie 
entzuͤcken uns in den hagedorniſchen Liedern *), er 
mag vom Wein begeiftere feyn, oder der Liebe 
fepmeichelnde Gewalt befingen, , oder in freyen 
Scherzen der Thoren ſpotten. „Hagedorn, fagt 
Ramler, war der erſte, der die Trinklieder und 
„Scherzgefänge unſerer froͤlichen Nachbarn nachahm⸗ 
net, und fie an den Zafeln, auf den Spatieegängen, 
wur # 
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„in. den vermiſchten Zirfeln der artigen Welt ein⸗ 
„führte. Seine Lieder find, wie ſeine uͤbrigen Ar- 
„beiten, reich an Gedanfen, wohlklingend, und 
„wie der dithyrambiſche Dichter fast. 
„oft wieder Satyrn Höhngelächter, - J 
„Da fie den Wald noch nicht laut durchlachten, 


Sn Anfehung der Feinheit des Scherzes und des 

Witzes in Einfällen und Wendungen Fann man Ha⸗ 

gedorn mit Priorn vergleichen, den er auch o 
nachgeahmt hat. Seine Lieder ſind jetzt in dem 
Gedaͤchtniſſe der Nation, und auf jeder Zunge. 
Die Tonkuͤnſtler haben ſich um die Wette bemuͤht, ſie 
zu dem —* geſchickt zu machen, zu dem ſie be⸗ 
ſtimmt ſind. Durch eines Grauns, Telemanns 
(in den Liedern fuͤr alle Haͤlſe) Bachs, Quanzens, 
Börners, und Graͤfens Bemuͤhung findet man fie 
auf den Klavieren der Kenner und Unfenner. Wer 
ſchaͤmt ſich heutzutage nicht, den Lauf der Welt, 
Pedrills Verzweiflung, den Wettftreit, die 
Verſchwiegenheit der Phillis, die Wunder . 
Der Liebe, den fchlechten Wein, die Urfache der‘ 
Ariege, den ordentlichen Jausftand ’), Me⸗ 
zendore, die Vor zuͤtge der Thorheit, das Kind, 
die Alte, den verliebten Bauer, denWunſch, den er⸗ 
ſten May, die Jugend, die heutigen Enkratiten, 
die Schule, den Morgen, den Herrn Joſt, und 
die feurige Hymne auf den Wein nicht zu kennen? 
Herrn Ramlers Sammlung der Lieder der Deut⸗ 
Bb 3 = ſchen 


9 Die je gpie su bifem Liebe foll — Bir debends 
art eines feiner Nachbarn gegeben haben. 
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fehen hat fie noch um ein großes allgemeiner ge 
macht. Nur die Aenderungen und Berbefferungen, 
die er-fich vorzüglich ben diefen Liedern erlaubt, die 
Korreitheit, die er ihnen geben, die Allegorien, in 
die er fie verwandeln, der Eigenfinn, mit dem 


fie Eritificen wollen, hat man ihm ſchlecht verdankt. 


(S. allgem. deutfhe Bibl. B.1X.. Hallifche Vibl. 
B. J. kritiſche Wälder II. Schlesw. Litteraturbr. 
III.) Bon ſieben und fiebenzig $iedern, die Haye 
dorn gemacht, find fieben und dreyßig in dieſe Samm⸗ 
lung aufgenommen. Hagedorn beurtheilee in eine 
fehr Iehrreichen Vorrede feine Vorgänger unter den 
Ausländern und in Deutſchland. Von den letztetn 
ſagt er: „Opitz, Slemming, Gryph und 
„Pietſch haben ung nicht nur gute Oden, for 
„dern auch einige Lieder geliefert, die man nicht 
„ohne Vergnuͤgen leſen kann. Viele, welche den 
„Herrn von Koͤnig, einen Herrn von Beßer, ds 
„nen Philander von der Linde, oder den feuer⸗ 
„reichen Guͤnther zu Berfaffern haben, find noch 
„Meiſterſtuͤcke in unfrer lyriſchen Poefie, und in 
„den neueſten Sammlungen deutfcher Oden und Lie⸗ 
„der finden ſich nicht wenige Stuͤcke, die, in diefer 
„beliebten Schreibart, den zu feiner Zeit berühmten 
„Schoch, deffen Schäfer - Hirten + Liebes > und 
„Tugendlieder befannt find, feinen Freund Schiv; 
„mer, den ehrlichen Finkelthaus, und andre ge 
„wiß ‚weit übertroffen haben, ,, Hagedorn war 
alfo Fein fo großer Kunftrichter als Port, oder a 
wollte dem Verdacht entgehn — und damals Font 
te es noch Leute geben, die fo. einen Verdacht heg⸗ 


| 
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sen — als ob er feine Vorgänger zu verkleinern 
geſucht haͤtte. Im Jahr 1752 erfolgte die zweyte 
Ausgabe der moralifchen Gedichte, die vieler - 
‚ Urfachen wegen merfwürdig ift. Erſt iſt ſtatt einer 
Vorrede ein weitläuftiges Schreiben an einen Freund 
vorgeſetzt, das unter feinen Vorreden die befte iſt. 
Dann muß ich bey derfelben auch des zweyten 
Buchs Sabeln gedenken, das auch ſchon in der 
Auflage von 1750 ftand, Der Äondor und die 
Staren, der ruhmredige Hafe, Die Natter, 
‚der grüne Eſel, Die drey Tauben, der Haͤnf⸗ 
ling des Pabſts Johannes, der Freſſer; Adel: 
beid, die fhalfhafte, und der Salfe die rührene 
de Erzählung find in dieſem Buche, das fieben und 
vierzig Fabeln und Erzählungen enthält, . die 
vorzuͤglichſten. Endlich finden wir hier abermals 

Berfuche in einer neuen Dichtungsart, in Sinnge⸗ 
dichten, und fehen auch hier den Reichthum an 
glücklichen Wendungen, das Salz, die Maivetät, 
die koͤrnigte Sprache, deren wir ſchon aus feinen anz 
dern Poeſien gewohnt find. Obgleich der Wig Feis . 
nes feiner Haupttalente war, ob er ihn gleich niche 
in dem Grade befaß, in dem ihn jetzt ein Leßing ber 
ſitzt, fo hat er ung doch, in der nicht Eleinen Samm⸗ 
kung von Epigrammen, manche Probe feines Scharf⸗ 
finns gegeben. Sie werden ung jederzeit ſchaͤtzbar 
bleiben, ob wir gleich reichere und witzigere Epi⸗ 
grammatiften haben. Man kann Feine beßre Ber 
ſchreibung des Epigramms machen, * —— 
ſelbſt in folgenden Zeilen wacht: 
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Phax iſt nur Hein, und, was den Wit betrift,. 
Scharf, kurz und neu, im Beyfall und imZanfen, | 
An Worten farg, verfchwendrifch in Gedanken; 
Der ganze Phar gleicht einer Ueberfchrift. 


In einer Anmerfung ju den Sinngedihten über 
die vier Stufen des männlichen Alters, erinnert er 
ung felbft, nicht in jedem Epigramm den unerwar 
teten Schluß, die Schärfe, die vim epigramma- 
.ticam, oder die malam linguam, die Martial, 
der doch felbft fo oft fchmeichle, und nicht ſelten 
moralifire,. zum Character der. LUeberfchriften macht; 
zu ertvarten, Nicht von jedem Sinngedidhte den Sta: 
chel der Diene zu verlangen, nicht blos witzige Eins 
fälle, fondern auch herzlidye Empfindungen, -Eleine 
Erzählungen, freundfchaftliche Scherze, ſatiriſche 
oder gefaͤlligere Lehren für Quellen des Sinngedichts 
zu halten, 1754 erſchien eine vermehrte Auflage 
der Lieder, nebſt einigen neuen Sinngedichten. 
„Zu einer Sortfegung der Lieder würde er ſich fehwer: 
„lich entſchloſſen Haben, wenn er nicht zugleich das 
„Vergnügen gehabt hätte, dem Leſer, aus dem neun⸗ 
‚ten Bande der Hiftoire de l’Academie des In- 
„fcriptions, des la Nauze zwo Abhandlungen von 
„den Liedern der alten Griechen, in einer fchös 
„nen Ueberſetzung von Herrn. Kbert zu. Kiefern, 
„Es bien ihm, wo nicht Dank zu verdienen, doch 
feiner Entfhuldigung zu bedürfen, wenn ..man, 
„dur freye Nachahmungen, unfre Dichter auf die 

„anmuthigen Spuren ‚des lyriſchen Schönen weiten 
„zu bringen fuchte, das ung ;in den. angenehmſten 
Ze der Alten oder in den artigften Liedern der 
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„neuern Auslaͤnder ruͤhret, welche den Deutſchen 
„gleichſam vorgeſungen. Dennoch wollte er in dem 
„zweyten Theile dieſer Sammlung beyden nicht 
„verhaftet ſeyn, ſondern feinem Geſchmack 
„gaͤnzlich folgen, und ſich nur in einem einzigen eine 
„Nahahmung erlauben. Es find die neuen Lieder 
„den erften am Innhalte gleih, und auch von ih: 
„nen wünfcht der Berfaffer, daß fie nur der großen 
„Welt, und vor. allen denen gefielen, welche die 
„Sprache der Leidenfchaften, der Zufriedenheit, der 
„rende, der. Zärtlichkeit, des gefellfchaftlichen 
„Scherzes und der lachenden Satire fo zu verfichen 
„und zu. empfinden wiffen, daß fie die Freyheiten, 
„die ihnen in den Liedern der Auslaͤnder gewoͤhnlich 
„find, in den unſrigen ſich nicht befremden laſſen. 
„Vieleicht möchte ich kuͤnftig, ben einer poetifchen 
„Muſe, mit einfallen Taffen, nach dem Beyſpiele eis 
„ner Deshonlieres, eines Peliffen, Pavillon, Cha: 
„pelle und Chaulien, etwas vollfommneres in ungleis 
„hen odaifchen Stanzen oder fonft zu verfuchen, ,, 
Allein alle feine Entwürfe, und zugleich alle unfre 
Hoffnungen zernichtete der Tod,der ihn mitten in feiner 
Laufbahn, den 28 Detober 1754, Deutfchland und 
den Mufen entriß. Er hatte zuvor noch eine fehr 
langwierige und fehmerzliche Krankheit, die Waffers 
fucht auszuftehen, auf die er felbft folgendes Sinn 
gedicht gemacht: 
Mein Auge fuͤlt ſ ch leicht mit nn 
Zaͤhren | 
Jetzt floͤßet mir die Dauer, eigner Pein 
Die Thraͤne der Betrübniß ein, 
Sb5 Die 
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: Die Weigheit wird fie nicht verwehren, 
Es ift erlaubt, fein eigner Sreund zu feyn. 


Doch ertrug er fie mit ber größten Getaffenfet, 
und dachte: 
Mein Sophron, nichts heſchieht vergebens. 
Uns witziget, uns uͤbt die Widerwaͤrtigkeit 
Im Pruͤfungsſtande dieſes Lebens. 
Die Seele ſiegt nicht ohne Streit. 
Wenn wir auch nicht den Sieg erwerben; 
ESo hat dennoch dag Unglück feinen Werth, 
Weil es die größte Kunft ung lehrt: - 
Die, Gluͤcklichen fo ſchwere, Kunft zu fterben: 


So ſchwach er war, fo las er doch beftändig, und 
mit einem Buche in der Hand fchlief er ein, im fir 
ben und vierzigften Fahre feines Alters, . Es iſt 
falſch, wenn einige glauben, daß feine Liebe zum 


Weine die Urfache diefes frühjeitigen Todes geweſen 


ſey. Er liebte attifchen Scherz, aber Feine lär: 
mende Freude: er liebte den fofratifchen Becher an 
der Seite feiner Bufenfreunde Brodes und Karp- 
fer, aber nie den Trunk, und dachte mit 


Horak: 


Nulla placere diu nec viuere carmina — 
Quae ſeribuntur aquae potoribus, vt maleſanos 
Adlſeripſit Liber Satyris Fauniſque poetas; 
Vina fere dulces oluerunt mane Camoenae; 
Laudibus arguitur vini vinoſus Homerus: 
Ennius ipſe pater nunquam niſi potus ad arma 
Proſiluit dicenda; forum, putealque libonis 
Mandabo ficeis, adimam cantare ſeueris. 


ce Er 
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Damif ich fingen lerne, 
—— Soll mir der Saft der Reben 
Itzt Muth und Tine geben 
Und neue Kunſt verleihn. 
Mich reitzen deine Sterne, 
Ihr Einfluß wirket Wunder, 
O feuriger Burgunder, 
„O koͤniglicher Wein! 


und in dem Lied an die heutigen Enkratiten: 
Euch heißt der Wein der Unart Zunder, 
Und fremder Bölfer Zrinflied Tand: 
O dafuͤr bleib euch der Burgunder, 
Lainetz und Babet, unbekannt! 


So wie er in feinem ganzen Leben ſehr — 
Geſinnungen in Anſehung der Religion gehegt hatte, 
ſo ließ er ſich auch auf ſeinem Todtenbette ſowohl 
von dem lutheriſchen Prediger Zimmermann y de 
dem englifchen Heren Muray, beſuchen. Beyde 
waren mit ihm ſo wie mit einander ſehr zufrieden. 
Als Sekretair des Courts hatte er in der engliſchen 
Kirche communicirt, aber jetzt reichte ihm Zimmer⸗ 
mann das Abendmahl: Seine Befcheidenheit war 
fo groß, daß er ale Arten von Denfmal, Lebens⸗ 
beſchreibung u. ſ. f. verbat. Er liege daher auch 
in der Domkirche zu Hamburg noch unbegraben, 
wie ſich Hert Gleim ausdruͤckt. Dies iſt auch die 
Urſache, warum ſeine beſten Freunde ihm nicht al⸗ 
lein ſelbſt Fein Ehrengedaͤchtniß geſchrieben, ſondern 
en ſchon zwen bis drey andren ‚ die vor mir fein 
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Leben ſchreiben wollen, theils abgerathen, theils ſie 
durch die Zuruͤckhaltung der noͤthigen Materialien 
abgehalten haben. Ueberhaupt finden ſich bey 
neuerlich verſtorbnen Dichtern, von denen noch ſo 
viele Freunde leben, faſt eben die Schwierigkeiten, 
als bey den Biographien noch lebender Poeten. 
Gern will ich mich alfo von dem; der kuͤnftig Ha- 
gedorng geben fchreiben wird, übertreffen Taffen, id 
bin zufrieden, der erfle geweſen zu ſeyn, der es zu 
fpreiben gewagt, .. Seine noch Icbenden Freunde 
fönnen jett jedem falſchen Umſtande widerſprechen, 
da ein Biograph nach ihrem Tode zwar kuͤhner, aber 
auch ungewiſſenhafter ſchreiben kann. Hagedorns 
Wittwe lebt noch, und genießt von der Großmuth 
der engliſchen Kaufleute eine Penſion, nebſt freyer 
Wohnung. Die Landsleute des Dichters, die Daͤ⸗ 
nen und Hamburger, würden fi e haben verhungern 
laſſen. Herr Zachariaͤ hat dem Gedächtniffe dis 
Herren. von Hagedorn ein eignes Gedicht gewidmet, 
Er hat es felbft nicht für würdig erfannt, im feine 
Werke aufjunchmen, und es ift auch feines Gegen: 
flandes nicht ganz würdig... Der Hauptplan deſſel⸗ 
ben ift eine Bifion von der Geſchichte der deutfchen 
Poeſie. Wie wahr es, was Zacharia et 
©, 4: fagt: 
Wer ihn befingen- sit, im erft fo sroß, wie er. 


San; kurz, aber mit einer feinen Wendung, hat 
ihn Gerſtenberg gelobt, wenn er unter dem Chor 
feeliger abgefchiedner Geiſter auch ihn fügen — 
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Als ich ein -Sterblicher mar, 
Bekraͤngt ich mit Nofen mein Naar, 
Und menfchliches zartes Gefühl, 
Floß in mein Gaitenfpiel, 
Was Menfchen gefält, . 


‘ . 43 * 4 


ER | 


Sang id, und entzückte die Welt. 
Keil ſey den frohen Stunden! 7 
Der Schoͤnheit ewge Harmonie 4 
Hab ich ſchon damals empfunden, - ;.  dnu 
wet Ge Hagedorn, und Ward ein Dichter durch fie! 
I... Auch fang. id), zwar rhäcktern j derrZebacch 
Pe Bir. ..; ar 
Denn bir, mein Water, warſt um mic; — 


Ent;uͤndeteſt mich 
Doch jetzt, doch jetzt — 8 Her, wie feelz bin ich 


us hat ihn in feinent —— Suf⸗ characte 
riſirt: 51 


Mit ihm (Hallern) — am entfernten Felt 
Ein angenehmer Geiſt fein glänzendes Gefieder ‘ 
Nie fliegt er bis zum Pobel nieber: . 
Er unterrichtet, er gefäle Pie 
- + Dem Meifen, wie der großen Welt, ge 

Sm feinen Scherz der fchönften Kieder | 
Und im Johann, dem Seifenfieder. — 


Herr Fuchs hat feinen Bruder in einen eich 
getroͤſtet, ingleichen Here Joh. Ehr. Böhme, ein 
Bruder des berühmten Herrn Hofraths, in einem 
Carmine, wovon mir der Schluß am beſten gefallen t 


At terga vatum vertit, et aufugit 
Vulgus profanum: Sroppizs amplius 
Non valt videri, nec quietas 
Vitra animas Pyra turbat'afper, - eat 

Auch 
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Auch hat fi das befannte Soliloque des damals 
in Wien befindlichen Herrn von Bar befonders 
darunter ausgezeichnet. 

Wenige Dichter haben ihre Werfe fo muͤhſam ge: 
feilt, als Hagedorn. . So fagt er in dem Sendfchreiben 
an einen Freund: Es iftihnen nicht unbekannt, daß ich 
ſehr viele von meinen Gedichten eingeäfchert habe, 
umd noch mit feinem ganz zufrieden bin, Und diefe 
Unzufriedenheit äußert- er hernach noch hin ımd wie 
ders 3. €; auch in feinem Briefe an Langen, unter 
deffen Briefen, hl 205. Er war fich felbft 
der ſtrengſte Kunſttichter, und, da dennoch in ſei⸗ 
nen Gedichten verſchiedne Nachlaͤßigkeiten uͤbrig ge⸗ 
blieben, fo ſollten unſte Dichter an feinen Beyſpiele 
lernen, daß man nicht zu ſtrenge gegen ſi ſich ſelbſt 
ſeyn kann. Herr Wieland ſagt daher in der Vor⸗ 
rede feiner poetifchen Schriften: „Wie viele Schrift: 
„fteller haben wir, die fi felbft nichts verzeihn, 
„und wie klein wird eine ariftarchifche Beurthei— 

„lung die Anzahl nur der; einzeln Gedichte finden, 
‚in denen Fein unſchickliches Wort, Fein dunkler 
„oder fhielender Ausdruck, Feine falfche Metapher, 
„kein Fuͤllwort, kein harter Vers und Fein gezwung⸗ 
„ner Reim, den Geſchmack oder das Gehör beleidigt; 
‚„worinn nichts. niedrig, nichts ſchwuͤlſtig, nichts 
" ypumatt, nichts zu. ſtark, nichts: zu gedehne und 
„nichts. zu kurz geſagt ‚wird; worinn alles Har⸗ 
„monie, alles Muſik iſt? Brauchen wir einen an⸗ 
„dern Beweis als unſern Hagedorn, den aͤchten 
„Horatz unſrer Nation, wenn anders jemand die⸗ 
„fen Namen verdienen: kann; den Dichter den an 

„Fein⸗ 
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ZGeinheit des Geſchmacks Feiner, von welcher Na⸗ 
ztion es ſey, übertroffen hat, und dem wenige an 
„Fleiß jemals gleichen werden; ‚wenn er, der unter 
„allen unſern Dichtern feine Werke am meiften gefeilt 
: zizu haben ſcheint, nicht durchgängig. korrect iſt? » 
Alle ſeine Einfälle fehrieb er auf, warf fie in ein 
großes Porsefenille, und nach einem Fahre mufterte 
er ſie. Was ihm alsdann nicht gefiel, verbrannte 
er, wie Thomſon, ohne Barmherzigkeit, der Ueber⸗ 
reſt ward noch ein Jahr bey Seite gelegt, und alsdann 
. nochmals mit der größten Strenge gepruͤft. Mit feis 
nem Horatz überzeugt, . daß man nicht: bisins Alter 
Dichter ſeyn müffe, hatte er die Abficht zu feiner letzten 
Arbeit kritiſche Briefe zu machen, die blos die Un⸗ 
terſuchung der Wahrheit, die Mittheilung gruͤndli⸗ 
cher Gedanken zum Endzweck haben ſollten; aber 
ohne Beleidigung andrer Gelehrten, und mit der 
größten Befcheidenheit. _ Er befaß eine fehr große 
Kenntniß der franzoͤſiſchen und engliſchen Sprache, 
und ſchrieb beyde, wie feine eigne. Er lichte die 
Wiſſenſchaften, und war unermuͤdet, ſeine Kennt⸗ 
niſſe zu vergroͤßern. Er beſaß daher ungemein viel 
Lectur und Litteratur. „Sie wiſſen, ſchreibt er an 
„ſeinen Freund, daß ich von Jugend auf am Leſen 
„ein großes Vergnuͤgen gefunden habe, und dieſes 
„vermehrt ſich bey mir mit den Jahren. Allein ich 
„habe nimmer ein Mnemon ſeyn, noch, um auf 
„das Polyhiſtorat Anſpruͤche zu machen, mich nur 
„gelehrter leſen wollen. Vielmehr habe ich es oft. 
„fuͤr eine nicht geringe Gluͤckſeligkeit gehalten, daß 
„es niemals mein Beruf geweſen iſt, noch ſeyn 
„koͤnnen, 
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„koͤnnen, ein Gelehrter zu heißen, Dafuͤr habe ich 
„die beruhigende Erlaubniß, bey den Spaltungen 
„und Fehden der Gelehrten nichts. zu entſcheiden. 
„Meine mäßigen Stunden genießen der erwuͤnſch⸗ 
„tern Freyheit, mich in. den: Wiffenfchaften nur mit 
„dem zu: befhäftigen, was mir fhön, angenehm 
„und betrachtungswuͤrdig iſt. Meiner -Dichteren 
„iſt, wie ich mir ſchmeichle, nicht nachtheilig, daß 
„ich, um weniger umwiſſend zu ſeyn, die beſten 
„Muſter der Alten und Meuern mir taͤglich bekann⸗ 
„ger mache, obwohl ich dadurch weit: mehr: fuche, 
„gebeſſert, Flüger, oder auch zu Zeiten aufgeraͤum⸗ 
„ter, ‚als ſinnreich und. dichterifch zu : werden, ;, 
Die Lectuͤre erſtickte alfo feinen: Geift nicht, : fondern 
naͤhrte und bildete ihn, So fagt er. — in einem 
— moraliſchen Gedichte: u, 


: D wie vergnuͤgen mich, wo mich kein Schmäger fidtet, 
Die Werke, deren Ruhm bie Meifter überlebt; 
Die Alten, deren Geift die fpäte Nachtvelt lehret; 
Die Neuern, deren Wit ben Alten nachgeſtrebt! 
J Dann toill bie Dichtfunft mich durch ihren Reit er⸗ 
goͤtzen, 
Der in die Seelen wirkt, und — edler macht, 
Den. I ber Wahrheit: Schmuck ,, in wunderſchoͤnen 
—Saͤtzen 
— Birgit, Horatz fo. glücklich angebracht... 
Oft lehret mich Plutarch die Helden unterſcheiden⸗ 
Oft laͤßt mich, Theophraſt der Laſter Thorheit ſehn, 
Oft hilft mir Lacitus der Großen Stolz entkleiden, 
Das raͤthſelhafte Herz des Menſchen zu verſtehn. 


v 
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Seine Belefenheit Teuchtet aus den zahlreichen Anmer⸗ 
ungen hervor, die er feinen Gedichten nicht aus Pra- 
lerey, fondern aus Liebe zur Litteratur beygefüge hat. 
Er mußte fih darüber noch ben feinen Leben 
Vorwuͤrfe machen laffen; und daher hat er fei- 
nen Kommentar felbft fo oft und fo gründlich vers 
theidigt. Zu gefehweigen, daß es ſehr Ichrreich 
ift, von dem Verfaſſer felbft zu erfahren, was er bey 
jedenmal für eine Gefchichte oder Mufter für Augen 
gehabt, welches fremde Kommentatoren nur erra⸗ 
shen fönnen, fo beficht der Kommentar theils aus, 
zumal für ungelehrte Lefer, fehr nöthigen, theils 
fehr nüglichen Anmerkungen, die zu fernerem Nach⸗ 
denken Anlaß geben, und den man ſtets fehr unter: 
haltend finden wird, Wer fi) dadurch in der 
Lectuͤre der Gedichte felbft nicht unterbrechen laffen 
will, der leſe die Anmerfungen befonders, Mit 
Recht beruft fich der Verfaffer auf die Beyſpiele ei 
nes Boileau, Regnier, Pope, Shaffpear, Taf 
foni, Bar u. ſ. fe wo man einen weitläuftigen Roms 
mentar nicht überflüßig gefunden harte. Viele 
Toten entftanden aud) aus Hagedorns Furchtfams 
keit: er wollte feine Leſer Feine falfihe Deutungen 
machen laffen, fie follten ihm Feine Nachahmungen 
und Parallelftellen vorwerfen, die er nicht felbft an⸗ 
gezeigt hätte, Er ſchaͤmte ſich fo wenig, die Nach: 
ahmung zu geftchn, als er fich nachzuahmen ſchaͤmte: 
Wer, was man vor ihm fprach, nie nachjufagen wagt, 
- Der faget indgemein, mag niemand nad) ihm fagt. 
Er befenne endlich felbft, daß er fremden Kommen 
tatoren habe zuvorfommen wollen, „Es lebte hier 
1. Theil, Cc „ein 
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„ein ehrlicher, belefener, in allen Arbeiten und 
„Schickſalen zu fläßiger Scribenten wohlerfahrner 
Mann, ein eifriger Gönner meiner Verſuche, der 
„aber fo wenig ein Broßette war, als ich ein Bor 
„leau bin. Dieſer fammelte [don zu meinen Ge 
„dichten einen Schag von Anmerfungen, deren, 
meines Erachtens, ganz überflößiger Anwachs 
„und Ausgabe durch die meinigen am beften gehin⸗ 
„dert werden Fonnte, won welchen er, faft bis an ſei⸗ 
„nen, unbemerft erfolgten, Tod, männlich behau- 
„ptete, daß ihrer zu wenig wären, und viele aus 
„führlicher und geleheter feyn ſollten. Quisquis 
„le, qualiscumque, iileatur: quem infignire, 
'„exempli nihil, non infignire, humanitatis 
„plurimum refert., Zur Betrachtung feiner lit⸗ 
terarifchen Kenntniffe gehören auch feine Urtheile 
über andre Schriftfteller, befonders über feine Zeit 
genoſſen. Nichts Fann richtiger feyn, als was er 
in feinen Sinngedichten von la Fontainen, $amot- 
ten, Montaignen und Goldoni fagt, Wie fein ur: 
theilt er überhaupt von den Ausländern in feinen 
Vorreden und Anmerfungen. 

- Bon Eaniz ſagt er: „Ein jeder Deut: 
„fer, der nicht vorſetzlich unwiſſend und Tee 
„iſt, wird unfern vortreflihen Canitz gelefen 
„haben, „ Das Epigramm auf Wernicken iſt 
befannt, Pyras frühzeitigen Tod bedauerte er 
nicht wenig. Gleimen ftelle er in der Ode auf 
den Wein dem Anafreon an die Seit. Don Gel 
lerts Fabeln urteilt er: daß fie jederzeit den Bey: 
fall aller Kenner verdienen und erhalten werden, 

Wenn 
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Wenn er aber zu Behrmann, einem ſclechten 
—— ſagt: 
Mein Behrmann, den Geſchmack Een ee und Het 
| lichkeit | 
Von niederträchtgem Wahn entfernet, 
Den auch ein innrer Reichthum koͤrnet, 
Der weder Wind noch Fluten fcheut, 
Ermuͤde nicht, in Ichrenden Gedichten 
Die deutfchen Mufen zu erfreun. 
Der Dünfelmeiftre dich; es mag die Thorheit richten, 
Nicht aber dich mie Wi und Kunft entzweyn. 
fo muß man ſich erinnern, toie wenig man dazumal noch 
gute deutſche Trauerſpiele hatte,und daß auch ein mittel: 
mäßiger Verſuch Aufmunterung verdiente, Wider 
die Verächter von Opitz und Haller hat er folgen; 
des Epigranım gemadr: 
Der Erzpoet, der unaufhorlich dichte, 
Der Krititus, der unabläßig richtet, 
Sind nicht ein Paar, das mir gefällt. 
Doch was ift der, den kein Geſchmack beglücker, 
Kein Opisz rührt, und Haller nicht entzüder? 
Ein ungleich fchlechtrer Held. 


Bon Hofmannswaldau kann man nicht richtiger 
nn ‚als: 
- Zum Dichtermachten dich die Lieb und die Natur. 
. D märft du diefer ftetd, wie Opitz, treu geweſen! 
Du wuͤrdeſt noch mit Ruhm geleſen: 
Jetzt kennt man deinen Schwulſt, und deine Fehler nur. 
Hat ſonſt dein Reitz auch Lehrer oft verfuͤhret, 
So wirſt du jetzt von Schülern kaum beruͤhret. 
Allein wie viele ſind von denen, die dich ſchmaͤhn, 
Zu metaphoſiſch ſchwach, wie bi, fich zu vergehn! 
We | €: 2 Als 
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As Mufter Achter Ausleger der Alten nennt er ei⸗ 
nen Reimarus, Geſner und Erneſti. Mit 
Bodmer *) unterhielt er eine fleifige Korreſpon⸗ 
denz, und nur die unfeeligen Zwiftigfeiten, die die 
fer Mann neuerlich felbft angefponnen, find Urſach, 
daß ich ihn um die Mittheilung derfelben nicht habe 
bitten dürfen. Meber fein Bildniß hat Hagedorn fol 
gende leberfchrift gemaht: | 


In diefer Bildung herrſcht der fchöpferifche Geift, 
Der neuen Wis und Muth im Noah ung beweiſt. 
Sein Yuge lebt und denkt, und weißagt Meifterftüce. 
Wie reizt michs, daß ich hier auch einen Freund er⸗ 
blicke, 
Der mich fo lange liebt, und daher faft vergißt, 
Daß meine Dichterey dem Reim noch dienfibar ift! 


Ingleichen lobt er auch ſeine Ueberſetzung des Hudi⸗ 
bras. So vertraut er mit Bodmer korreſpondirte, 
ſo blieb er doch der Friedfertige, es mochte ihn 
bald die eine, bald die andre Parthey durch Kunſt⸗ 
griffe in ihre Kriege zu verwickeln ſuchen. Lan⸗ 
gens Briefe Th.1. S. 142.) Er glaubte immer, 
das Gottſched viele Tadler hätte, ‚die weniger wüß- 
ten als er, und daß er blos durch feine Schuld 
nicht zur Reife gefommen ſey. Jerufalems Pre 
digten gedenfe er mit Ruhm. Wielands mora; 
liſche Briefe preift er allen Liebhabern der Wahrheit 
ee umd 
. *) Bobmer urtheilt in feinen Briefen an Langen über: 
aus vortheilhaft und richtig von ihm. Unter an 
bern. fagt.er: H. ift durch die Engländer auf den 
guten Weg gebracht worden. — Er fludierte fie. emfig, 
vornehmlich mar Pope, nebſt dent Horatz, der Lieb 
lingsautor unferd Dichters, 


— 
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und Dichtkunſt an, und ſagt: daß: fie in unſern 
Gegenden nicht befannter werden Fönnen, ohne dem 
finnreichen Verfafler Ehre und feinen würdigen $e 
fern Vergnügen zu machen. Und in dem Schrei- 
ben an einen Freund: Einem von Henrietteng por 
tiſchen Liebhabern ift angerathen worden, ihr einen 
Roman zu entwenden, und dafür die Erzählungen 
eines Ungenannten hinzulegen, den die wohlgefifte: 
ſte Liebe die Sprache des Herzens gelehrt zu haben 
feine, Rabenern (mit dem er auch einen 
Briefwechſel unterhielt) nennt er einen: finhreichen 
Sreund, den er nicht zu fehr hochſchaͤtzen Fönne, 
und in dem Sinngedichte: Erill, ruͤhmt er feinen 
Witz in der Kunft zu ſcherzen. Es beſchuldigen ihn 
einige, daß er Fein Freund.der Elopftockifeben Mu: 
fe geweſen. Er fen fehr aͤngſtlich und gewiſſenhaft 
in Anfehung der Sprache gewefen, und Klopftorf, ha⸗ 
be ev gemiynt, beseuge fo wenig Ehrfurcht gegen 
die Kegeln derfelben, daß er fie vielmehr ganz aus 
den Augen fee. Er habe dabey die Stelle aus dem 
Gil Blas B. VII. Kap. 13. anzuführen gepflegt: 
‚Nous fommes cing ou fix novateurs hardis, 
qui avons entrepris. de changer la langue du 
blanc au. noir etc, Er habe gelacht; wenn man 
die Flopftocfifchen Werke für Hexameter ausgab, 
und Fonnte nicht begreifen, was für Ohren diefe 
geute haben müffen, Aber es fey diefe Nachricht ges _ 
gründet oder nicht, ſo ſchaͤtzte und liebte er doch dies 
fen Dichter fehr: den er auch perſoͤnlich Fannte, und 
von welchen er in Briefen, die ich vor mir habe, ur: 
theilt: er fey ipfo Miltone miltonior, Er ver: 
| ee 3 ggnuůg⸗ 
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gnügte ſich 3. E. auch fehr darüber, daß Klopftod mit 
eigner Hand ihm ein Gedicht in fein Ercerptenbuch ges 
ſchrieben. Hagedorn Fannte feinen unedlen Neid gegen 
das VBerdienft, erfchäte es, wo er es fand. In einem 
Briefe an Langen eifert er dennoch über die lateinifchen 
Sylbenmaaße und Buchftaben : „Ich bin gaͤnzlich Ih⸗ 
„rer Meynung, in Anſehung des Gebrauchs des lateini⸗ 
„chen Sylbenmaaßes, das, wenigftens hier Feinen all: 
„gemeinen Beyfall gefunden hat, und der lateinifchen 
„gettern, die nur für blinde Deutſche find, die fich vorle—⸗ 
„fen laffen,und denen,infonderheit das in ein y verwan⸗ 
„delte ü, fo wie andere Meuerungen, nicht anftöfig 
„wird, wie es hingegen allen Augen ift, die fehen Föns 
„nen umd wollen. Gewiß,unfere Sprache muß ein recht 
ſeltſames Gluͤck haben, wenn allein diefe Beränderting, 
„mit welcher einer unſrer Freunde ſo ruͤhmliche Abſich⸗ 
„ten hat, in einem halben Jahrhundert auch nur zehn 
„Auswärtige veranlaſſen ſoll, ſo ſprachgelehrt zu wer: 
„den, daß ſie die deutſchen Buͤcher leſen koͤnnen, die 
„mit lateiniſchen Buchſtaben gedruckt werden. Eini⸗ 
ge Franzoſen und Engländer erlernen das Deutſche 
„aus ganz andern Abfichten; und diefe wuͤrden es auch 
„aus gothifchen Lettern fih befannt machen, wenn 
„unſer Druck und Geſchmack bende noch gothiſch wär 
„ren, Duck folche Kleinigkeiten wird der Schön: 
heit und den Anfehen der Sprache fo wenig gehol⸗ 
„fen, als man ein Gebäude mie Schwefelhölschen ſtu⸗ 
„tzet. Sie erweifen mir aber einen Gefallen, tiven 
„Sie dieſes als eine außerovdentliche Beichte anfı chen, 
„die Sie als Prediger heilig verfchweigen müffensdenn 
Ä »ich bin ſehr fuͤr die Toleranz, und werde über diehens = 
| „eigen 
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„tigen Beſchaͤftigungen der Poeten und ihrer Richter 
„nichts entſcheiden, als bis ich ein gekroͤnter Poet 
„bin. Ich kenne aber das genus irritabile vatum. 
„Es erlaubet Feine Neutralität, die ich doch, in tau⸗ 
„end Fallen, für vernünftig und noͤthig anfehe. ,, 
Vom Reime urtheilt er eben dafelbft: „Vielleicht 
zift «8 mit dem Reime, von dem fo viel Gutes und 

„auch fo viel Schlimmes gefagt worden, nicht anz 
„ders befhaffen, als mit einer Leidenſchaft, die närri 
„ſche Köpfe auf neue Thorheiten und Ausfchweifun: 
„gen bringen, vernünftige aber zu glücklichen Erfin⸗ 
„dungen veranlaffen kann. L’ amour eft fou 
„dans une t£te folle, et fage dans un coeur bi- 
„enfait, „ Ich würde auch die Sobfprüche auf 
Cangen daraus anführen, wenn fie nicht an Langen 
ſelbſt gefchrieben wären, Mit den beften Köpfen 
feiner Gegend war er durch eine perfönliche und 
vertraute Freundfhaft verbunden. Brockſens 
vortrefliches Herz machte ihn der Sreundfchaft eines 
Hagedorns würdig, und Hagedorns Lob ift für ihn - 
ein unvergänglicher Denkmal, als feine eigenen, 
Werke. 

Wie finden Sie den Broks, Hammoniens Maͤcen? 

Sch find und ehr in ihm ben Weiſen unfeer Zeiten; 

Allein er wird daher fein Freund von allen Leuten. 

Er waͤhlet, die er liebt, ift finnreich ohne Tand, 

‚Leutfeelig ohne Falſch, noch edler als fein Stand, 

Und ihn vergnügen nur, die Würden, die er ſchmuͤcket, 

Mann er fein Vaterland und das Verdienſt beglücker. 


Ja Hagedorn hat fogar den Auszug aus deffelben 


irrdifchen Paradiefe beſorgt. Der Herr non Dar 
Cc 4 war 


408 Friedrich von Hagedorn. 


war einer feiner beften Sreunde, und hat auch in ei: 
nem eignen Gedichte Hagedorns Tod beflagt. Hager 
dorn fest ihn, in dem Gedichte an einem Freund, dem 
Sofrates an die Seite. An einem andern Drte 
heißt es von der Epitre au grand Diamant: Ein 
deutfcher Balfac würde fagen, es ſey diefes Gedicht 
unter den heutigen fhäßbaren Gedichten, was der. 
große Diamant und der Sanci unter den Edelge 
feinen find. Je genauer Bielefeld mit ihm be 
Fannt war, (ſ. feine Briefe,) defto weniger ift es ihm 
zu verzeihen, daß er bey den Nachrichten von feinem 
Freunde in der Encyclopädie fo nachläßig gewefen iſt. 
Lifcowen redet Hagedorn in einer Fabel alfo an: 

Der Freyheit unverfälfchte Triebe 

Erhoͤhn den Werth der Wahrheitgliche, 

Die deine Eeele ſtark gemacht. 

Dein glücklicher Verſtand durchdringt in edler Eile 

Den Nebel grauer Vorurtheile, 

Des fchulgelehrten Poͤbels Nacht. 

Was Haller und die Wahrheit preifen, 

Mein Freund, das wagft du zu beweifen: 


„Wer frey darf denken, denfet wohl,,, Lifcow 
ward von Hagedornen ermuntert, ja faft angetrie 
ben, In den Hamburgifchen Anzeigen, worinnen 
Liſcow damals die gelehrten Artifel machte, findet 
man im erften Yahrgang vom Jahr 1737 Num. 9. 
einen Auffag von der Geſundheit, und von den 
Trinkgefäßen der Alten, der Hagedornen zum Ber- 
fafler hat. Giſecke erwarb ſich Hagedorns Freund: 
(haft während feines Aufenthaltes zu Hamburg, 
und Found nachher in dem nn über den Eins 


fluß 
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fluß des Gefchmad in das mienfchliche Leben, das er . 
an Hagedorn gerichtet, aus eigner Erfahrung ſagen: 
Du biſt, ſo wie dein Vers, gefällig, Iehrreich, frey, 
Und deinem Freunde ftetd noch mehr als nur getreu. 
Er liebte ihn befonders, und. fand mit Hager 
dornen in dem fleißigften Briefwechſel. Auch) 
Ebert errichtete mit ihm eine dauerhafte Freund 
ſchaft, und nichts kann rühmlicher feyn, als wenn 
Hagedorn von ihm urtheilt: daß er ſowohl 
durch Kenneniß der beſten Sprachen und gründliche 
Wiſſenſchaft, als durch lebhaften und aͤchten Witz in 
einem folchen Alter bereits ein Mufter fen, in mel: 
chem fo viele Faum glücklich nachzubilden anfangen, 
Elias Schlegel hat einen poetifchen Brief, an Has 
gedorn gefchrieben. (f. feine Werfe Th. IV.) In 
Dreyern fchäste Hagedorn den wißigen Kopf, und 
in Simmermannen den rechtfhaffenen Mann, 
Des letztern Charafter hat er unter den Namen 
Theophilus in einem Sinngedicht entworfen, und 
auch im erften Buch eine Fabel an ihn gerichtet, 
Aus eben der Urfache lichte er auch den obgedachten 
Murray. Den befannten Rector Muͤller hielt 
er ſehr hoch. Willens, eines Juriſten, Herz, 
ruͤhmt er in einem Epigramm, und in einer Fa⸗ 
bel des erften Buchs wuͤnſcht er nur ihm zu ge 
fallen. Eine Frau von Oberg, Schubert, 
Borgeeſt, D. Lißftorp, der Buchhändler Bohn, 
der feine väterliche Freundſchaft ruͤhmt, dies 
äft ohngefähr die Lifte feiner Freunde, Doc 
fein innigfter Freund war der Doftor Medicinaͤ 
| — den er auch in ſeinen Gedichten vielfaͤltig 
Cc5 ver⸗ 
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verewigt hat. Hagedorn war zur Freundſchaft ges 
boren, fein Herz mar voll Menfchenliebe, fanft, zärt- 
Lich, redlich, mitleidig, edel, großmuͤthig, freygebig; 
fein Umgang gefellig, munter, und angenehm, 
Du weinſt, Hammonia? Dir haft auch Recht zu teinen! _ 
Die Freundſchaft wird mit dir ihr Klagelied vereinen; 
Er war bein Stand, ihe Ruhm. Ehrwuͤrdger Bin 
mermann, 
Und Garpfer, und von Bar, ihr faht in ihm ben Mau 
Don wahrer deutfcher Treu; du, Müller, wirft es fagen, 
Und, Wilfens, daß wir noch mehr ald den Dichter 
flagen. 
Zum letztenmal fahſt du, o Ebert, deinen Freund, 
Und du, o Giſecke. Die ihr ſein Herz beweint, 
Ihr edlen Wenigen, ſagt — denn wer lannt ihn beſ⸗ 
ſer? — 
So groß der Dichter war, war nicht der Menſch noch 
groͤßer? 
And war fein Umgang ſelbſt nicht feinem Liede gleich, 
Groß, edel, fanft und hold, an en Anmuth reich?, 
Ä Sacharid. 
Dagedorn beſaß einen ſehr ſchnellen und ſcharfen 
Witz, 
Und was er lachend ſprach, war oft ein Sinngedicht. 
Bisweilen ward er dadurch beleidigend, aber es ge⸗ 
reute ihm den Augenblick, wenn er jemand beleidigt 
hatte. Er beſaß viel Welt, 
Voll von Gelehrſamkeit, voll wahrer Wiſſenſchaften, 
Sah auch der Hofmann nichts von Schulſtolz an ihm 
haften. 
Er war ein Fremd der Religion, und ihre Pflichten 
‚waren ihm Heilig, Er lichte das Sandleben nicht 
' | blog 
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bloß in ſeinen Gedichten, ſondern in der That. Er 

iſt nach Opitz und Haller der dritte Wiederherſteller 

unſrer Poeſie, und ſeine Gedichte werden nicht ver⸗ 

altern. Er hat viel Nachahmer gefunden. Denn 
— — Qui fibi fidie 


Dux regit examen, 


1756 erſchien die größere Ausgabe feiner poetifchen 
Werke mit Vignetten, und das Fahr darauf die Flei- 
nere, in, der Ordnung und Geftalt, wie er fie felbft 
hatte’ herausgeben wollen. Herr Huber hat in der 
Choix des Poeſies Allemandeos von feinen Sa: 
bein diejenigen, die er felbft erfunden, nämlich: die - 
Kenner, den Franken Hirſch, den Efel, den Affen und 
die Schilöfröte, den Papagoy, den Berg und den 
Dichter, Philipp König von Macedonien, der Guck⸗ 
guck und die Lerche, der Staar, der Fuchs und der 
Wolf, der Kandor und die Staaren, die Hoffnung 
und die Sucht, die Gans und der Wolf, das Mittel 
am: Hofe alt zu werden, der Traum eines Dermwifch, 
der. grüne Efel, Lyſimachus, Abdallah, Erifpin von 
Paß, Philemon und Baucis; einige Lieder, nämlich: 
an die Freude, die Urfache der Kriege, das kleine 
Mädchen, der Wunſch, Phryne, der May, das Lob 
unferer Zeiten, der Morgen, die ihm aber am wenig⸗ 
fien gelungen; und die moralifchen Gedichte der Wei⸗ 
fe, und Horaz, überfegt. Auch ift hier zuerft eine 
kurze Nachricht von Hagedorns Leben gegeben, 


—— — 
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VIII. 


Johann Chriſtoph Roſt. 





| Toten Ehriftoph Koft ward 1717, den 7ten 
April zu Leipzig geboren, und mar der jüngfle 
Sohn eines Küfters an der dafigen Thomaskirche, | 
mit Frauen Magdalenen, geborner Bechſteininn. Die 
eintraͤgliche Stelle, welche fein Vater beflzidere, fee 

te denfelben in den Stand, feinem Sohne eine fehr 
gute Erziehung zu geben, und ihm nicht allein den 
öffentlichen, fondern auch den Privarunterricht der 
beſten Schullehrer ertheilen zu laffen, Roſt erwarb 
ſich daher frühzeitig eine gründliche Kenneniß der 
fhönen Wiſſenſchaften und der alten Litteratur. 
Als er feine afademifchen Studien antrat, erroählte 
er fi) vorzüglich einen Erneſti zum Lehrer und 
Rathgeber. Außer den fhönen Wiffenfchaften ſtu⸗ 
dierte er die Rechte fehr gründlich, "und würde ein 
vortreflicher Lehrer derfelben geworden feyn, wenn er 
in Leipzig geblichen, oder wicder dahin zurück gefom: 
men wäre, Doch unterftügte ihn mehr fein gutes 
Genie als fein anhaltender Fleiß, Seine Lebhaftig⸗ 
feit und ein Hang zum Vergnuͤgen, hielten ihn 
oft von feinen Tiebften Studien zuruͤck. Die Phi: 
Iofophie hörte er bey Hofmann, und er hatte fir, 
unerachtet der vorfeglichen Dunkelheit, die dieſer 
Pant über fein Syſtem verbreitete, fo gut gu 


faßt, 
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ſaßt, daß er ſie bey aller Gelegenheit ſehr eifrig ver⸗ 
theidigte, und wie man auf Wiſſenſchaften, die man 
am wenigſten verſteht, zu ſeyn pflegt, ſehr ſtolz dar⸗ 
auf war. Er war auch, weil man damals keinen 
andern Unterricht in der neuern Litteratur haben 
konnte, ein Zuhoͤrer von Gottſched, und Mitglied 
der Redner⸗- und Diſputiergeſellſchaften, die unter 
deſſen Aufſicht fanden. Er ſuchte damals auf 
alle nur mögliche Art Gottſcheden zu gefallen, 
und fein erfter Verſuch in der Poeſie, waren Lob: 
gedichte auf denfelben., Folgende Stelle aus eis 
ner Kantate an einem Geburtstage von Gottſched, 
im Namen feiner Zuhörer, mag zur Probe dienen: 
Schneidet in die garten Ninden 

Unftrer Linden 

Unſres Gottſcheds Namen ein! 

Er lebt zwar fchon in feinen Schriften, 

Doc), wenn wir ihm dieß Denkmal fliften, 

So wird er döppelt ewig feyn. 


Indeſſen foll es ungegründet feyn, daß er je einige 
Wohlchat von Gottſched genoffen, oder auf irgend 
eine Art von ihm empfohlen worden, In feine Unis 
verfitätsjahre fällt noch ein andrer Verſuch in der 
Dichtkunft, gleihfalle ein Gelegenheitsgedicht auf eis 
ne Doftorpromotion, wovon ich vornehmlich wegen 
des Tateinifhen Silbenmaßes, das er darinn nachges 
Bilder, folgende Strophe anführe; | 
Denn die Mütter — wie muß ich nicht lachen! — 
Sonſt die feurigen Töchter bewachen: 
D fo ſieht jetzt jede mit Ruh * 
Dan verliebten Bebienungen zu! Ee 
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Seh ich doch ſelbſt die artigen Kinder, 
Wie ſie ſich um die Wette bemuͤhn, 

Eine dich vor andern geſchwinder 

In das Netz der Verbindung zu ziehn. 


Selbſt, che er noch wider Gottſched die Feder ergriffen, 
außerte er gegen feine Bekannte Gefinnungen, die man 
von einem feiner Schüler nicht erwarten ſollte. Er hat: 
fe fogar anfangs mehr einen Hang zum Schwülftigen, 
als zur leichtern Poeſie. Denn er fagte einft zu 
Käftner : Haller habe lauter gemeine Gedanken. Die 
Freundſchaft des Herren Käftners, der auch damals 
noch zu $eipzig ftudierte, fuchte Roſt fehr angelegent 
lich. Allein Käftner, welcher einen emſigen Fleiß lieb⸗ 
te, floh feinen Umgang. Dieß war die erfte Veranlaſ⸗ 
fung eines Zwiftes zwiſchen diefen beyden Männern,der 
zu beyder Ehre nur in Satiren verewigt ward, die man 
bey einer Magifterpromotion verbrauchte, 

Unter allen Gattungen der Poefie hatte Roſt 
gleih vom Anfange zu Schäfergedichten den 
meiften Triebe Die dentfhe Sprache hatte da; 
mals in diefer Gattung noch nichts, welches ihn 
zur Nachahmung hätte reizen Fönnen, er müßte denn 
durch einige Schäferfpiele, die damals Mode iva- 
von, auf diefe Idee gebracht worden ſeyn. Ohngefaͤhr 
in den fahren 1734 und 35 wagte er ſich zuerſt in 
diefes Feld. Er hatte niche die Abfiche, die Em⸗ 
pfindungen der glüclichen Menfchen nachzuahmen, 
welche in dem goldnen Zeitalter gelebt haben follen, 
daher findet man bey ihm nicht die fügen arfadifchen 
Sentiments, die edeln Sefinnungen, die ein Geßner 
feinen Schäfern beylegt, Er wählte Handlungen, 

| Ä Ä | und 


Johann Chriſtoph Roſt. 415 


und den Ton der Erzaͤhlung unſtreitig deswegen, 
weil dieſer mit der Leichtigkeit ſehr gut uͤbereinftimm⸗ 
te, welche ihm bey allen ſeinen poetiſchen Ausarbei⸗ 
zungen zu ſtatten gekommen ſeyn fol. Die Perſo⸗ 
nen dieſer Handlungen ſind keine hoͤchſt veredelten 
Geſchoͤpfe, ſondern modernere Landleute, Menſchen, 
die dem Triebe der Natur folgen, mehr Schalkheit 
als die Arkadier, und weniger als die Staͤdter beſi⸗ 
tzen. Da er mit Lafontainen einerley muthwillige 
Abſicht hat, der Welt gewiſſe Anekdoten von den 
Schwachheiten des ſchoͤnen Geſchlechts mitzutheilen, 
ſo meinte er es mit demſelben doch noch beſſer, da er 
die Scene in die Schaͤferwelt verlegte, als Lafontai⸗ 
ne; denn fo gab er feinen Geſchichtchen ein romanhaf⸗ 
ter Anfehen. Zugleich erfcheinen fie dadurch uns 
ſchuldiger, weil fie fi in Zeiten ereignen, wo man 
noch nichts von den Worten Ehebruch, Hurerey und 

Unzucht wußte. Aber fie find deswegen nicht wes “ 
niger verfübrerifch, da wirkliche $after als Uns 

ſchuld vorgeftellt werden! 

Obgleich diefe Betrachtung mehr in eine Moral 
der Dichter, als hieher gehört, fo bemerfe ich doch 
fo viel, daß Roſt, gegen den Lafontaine gehalten, 
nicht wolüftig, fondern nur fehalfhaft ſcheint. Er 
läßt meiftens den Vorhang noch zu rechter Zeit fals 
fen, und wenn er ung ja die Natur in ihrer Nackt⸗ 
heit zeige, fo fehen wir bey ihm nur Natur, nicht 
buhleriſche Künfte einer verfeinerten Wolluſt. Meiz 
ftens kann man folgende Zeilen auf ihn anwenden: 


Verdamme nie mein Lied in richterifchem Ton, 
Den Freund der Gragien, der frechen Muſen — 
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Nicht ihn, ber Doris mahlt, wie falte Sproͤdigkeit 
An hoher Mine trogt, die ihr das Herz verbeut, 

ie fie, umfonft gefleht, die Rofenlippe wegert, 
Erzürnet fliehen will — und doch gefällig zoͤgert. 
Nur, wer fich der Natur, und feines Herzens ſchaͤmt, 
Mem hoher Jahre Drud gelruͤmmte Glieder laͤhmt, 
Nur der verachte ihn! 


Ueberhaupt ergreifen Roſten und ähnliche Dichter, 
entweder ſolche $eute, die gar Feine Grundfäße von 
Tugend haben, und diefen ift Fein Dichter etwas ni: 
tze, oder foldhe, welchen es fhon das Gerücht gefagt 
hat, daß fie hier Nahrungen für ihre Neigungen fin: 
den würden, 


- Die ift gewiß vorher verführt geweſen, 
Die den getreuen Hirt ber Kupplerey verklagt. 
Die wahre Tugend ift nicht frogig, nicht verzagt; 
Und wagt e8, ohne fich zu wenig zu zutrauen, 
Den feufchen Idris felbfi im Bade anzufchauen. 


Roſtens Schäfererzählungen find nicht komiſch, wie 
die von Lafontaine, weil er weder Perfonen aus dem 
niedrigften Stande, noch ſolche aus dem höhern auf- 
‚treten läßt, die er. mis Spötterey degradirte; und 
folglich auch) um deswillen weniger gefährlih. Sie 
können in einem jungen Herzen vielleicht den Wunſch 
rege machen: Ach Fämen jene Schäferzeiten zurüd! 
vielleicht auch eines oder des andern Gehirn fo zer 
rütten, daß cr, wie Don Quixott, feinen Wunſch zu 
realiſiren fuhrt. Allein Gemälde von Idealwelten 
find doc) weniger anreizend, als Erfahrungen aus der 
unftigen, und Scherze über die füßen Fehler derſel⸗ 


ben, Nie vergeffe man den güldnen Spruch: 
u Cs 


Johann Chriſtoph oſt. 417 


— Lalſtaum eſſe decet pium poetam 
Ipfum, verſieulos nihil neceſſe eſt. 


und mache auch bey Roſten den ſo oft verlachten 
Schluß nicht vom luͤſternen Dichter auf ein afotis 
ſches Leben. Roſt ſast zwar im Anfange des Vor⸗ 
ſpieles: 


Ich, der ich ſonſt — daß ich gebohren wäre: 
Des Bacchus aͤchter Knecht, ein Priefter der Eythere; 
Voll wie Anafreon, ſtark wie Dvid zu feyn, — 


allein er fagt es mehr, um den Virgil zu parodiren, 
als feinen eignen Charakter zu ſchildern. 

AIch raͤume es ein, daß die Sabre, in welchen er 
feine Schäfererzählungen ſchrieb, ihr zu der Art von 
Nachahmung der Natur beſtimmt haben koͤnnen. 
Doch 

Es zeigt die Srache muntrer Jugend 

Nicht ſtets der Jugend Fehler an. 


Wie aber wenn ich ſeine Erzaͤhlungen aus dem Be⸗ 
rufe herleitete, den er zur Satire fuͤhlte? Wenig— 
ſtens wird. ihn manche Schöne, die ihn lieſt, boss 
baft nennen, und manche Teichtfüßige Dame wird 
ſich an ihm zu rächen wünfchen. Ja man hat mich 
fogar-verfihert, daß er dergleichen Erzählungen in 
feinen trübeften Stunden aus einer Art von Mifans 
tropie aufgeſetzt. Die Erfahrung ſelbſt lehrt es, daß 
oft gerade die Myſogynen diejenigen find, welche 
keuſche Ohren am wenigſten fehonen, Die wahre 
Urfache ift nicht unbekannt, welche den Boileau bewo⸗ 
gen, eine Satire Contre les femmes zu ſchreiben. 

———— Dd Seine 
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Seine Schaͤferer zaͤhlungen kamen unter fen Ti⸗ 
tel mit dem Motto aus dem Horatz: 
Favete linguis, Carmina fipius 
Audita, mufarum facerdos, Ä 
Virginibus puerisque canto| 


zuerſt 1742 zu Berlin heraus, um welche Zeit ſich 
Roſt daſelbſt muß aufgehalten haben: denn die Zu⸗ 
eignung derſelben iſt aus Berlin von 2 4ten Hornung 
deſſelben Jahrs datiret, und an den ſaͤchſiſchen * 
rath und Reſidenten von Siepmann gerichtet, der 
einer ſeiner vornehmſten Freunde und ich: in 
Berlin war, Er fogt darinn von feinen Hirtenge⸗ 
ſchichten, wie er fie nennt: 

ch habe mich bemuͤhet, das ſchalkhafte mit 
„dem unſchuldigen und ungezwungenen zu verbin⸗ 
„den, und da meine Abſicht nur zu beluſtigen gewes 
„ten ift, fo wird es mir fehr gleichgültig feyn, wenn 
„mich, einige noch hier und da feufzende Tartüffen, 
„verdammen follten.„, Dennoch hat. er ſich niche 
unterfchrieben, wie denn, mit feinem Willen und 
. Wiffen, nie etwas unter feinem Namen erfehienen if, 
Sie wurden fogleich in ihrer erften Erſcheinung mig 
der größten Begierde geleſen. Innhalt und Faß⸗ 
lichkeit empfohlen fie auch denen, die fonft eben Feine 
Freunde der $eftüre waren. Der Gang, der Dialog, 
und der Ausdruck feiner Erzählungen, hat das, Nas 
türliche, welches fo leicht feheint, und dennoch fo ſchwer 
iſt. Nur ſparſame und allemal paſſende Reflexionen 
des Dichters, hemmen den Lauf der Geſchichte. Er 
iſt ſimpel und leicht, wie es die vertrauliche Sprache 


de 
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der: Etzahlung erfordert, nitgende gedtaͤngt, ohne 
doch plauderhaft zu werden. Er hat ungemeine 
Naivetaͤt, und viele ungezwungene Scherze. Der 
Schmuck ſeines Stils ik mäßig, feine Befehreibuns 
gen gar.nicht maleriſch, und überhaupt ſcheint er 
mehr Witz als Phansafie befeffen zu haben. - Die 
Berfifitation ſtroͤmt ohne Anftoß fort. Lafontaine 
ſchoͤpft meiſtens aus dem Boccatz und Arioſt. Ro⸗ 
ſten ſind Erfindungen und Wendungen eigen. -Die; 
Ueberfchriften find folgender 1) Dieeilfertige Schaͤ⸗ 
ferinn., Ein Schaͤfer, der Gelegenheit finder, 
feine Liebe zu erflären, und eim Schaͤferinn, die 
immer, eilt, und immer bleibt, machen. die beyden 
naiven Situationen diefer Erzählung aus. Zum 
Vollendung der Handlung war es vielleicht unnoͤ⸗ 
thig, dag der Schäfer ganz glücklich wurde, _ 

Die beyden Reflexionen in diefer Erzählung has 
ben mir immer vorzüglich) ſchoͤn — ei 

So iſt bie Zeit, > | 

So iſt das Gluͤck und bie Gelegenheit, = 

Kein Menſch ſieht fie fo har als ein Verliebter hießen, 
Und dann: 

Sr Mädchen, nehme dieß allemal in Acht; 

Den kleinen Hund, der euern Schoos bewacht, 

Muͤßt ihr zum Beißen nie gewoͤhnen. 

2) Die bezauberte Phillis. Der Zauberer, der 
ſie bezaubert, iſt von der Art, wie ihn Weiße in dem 
vortreflichen Liede beſchreibt: Ihr Maͤdchen flieht 
Damoͤten ja ec. Nur hier flieht das Mädchen nicht, 


und es kommt auch Feine Mutter dazwiſchen. 3* Der 
j Dd 2 blöde 
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bloͤde Schäfer, eine Idee/ die Hagedorn und Weiße 
einigemal in ihren Liedern ausgefuͤhrt, und woraus 
Gleim ein ganzes Drama gemacht. 4) Die 
geprüften Mutterlehren, eine der beſten Erzählung | 
gen. Der Vorwitz der Agnefe, macht fie unterhaß 
nd. 5) Das Zeifigneft, die beruͤchtigſte. Es iff 
wahr, Roftens Schäfer find etwas fi innlicher, als die 
Geßneriſchen, aber deswegen feine Parodie von ih⸗ 
nen, Man lefe den Theokrit, und man wird’finden, 
daß die Gicilifhen Mufen oft nicht verſchaͤmter find, 
6) Die Schaͤferſtunde. Ihre Süßigkeiten werden 
von Stufe zu Stufe fehr ſchalkhaft beſchrieben. An 
Schoͤnheiten des Details ſcheint mir dieſe Erzãh⸗ 
lung die reicheſte zu ſeyn. Sie iſt die einzige, in 
welcher ich eine — maleriſche Be 
finde: 


Sie fanb, und nicht unfonf, den — FR 
Wo Blum und Gras bie ſchoͤnſten Farben mifchten. 
Das Wafler, das fich bier von fleilen Felſen goß, 
Die es durch ihren Grund erfriſchten, 

Wo es in einen Bach mit ſchnellem Rauſchen J 
Das Volk verbuhlter Nachtigallen, Ar 
Wo bald der Sproffer. ſchmetternd rief, . 

Und bald, mit Steigen und mit Faden, _ 
Durch die verliebten Töne lief; : 
Die Luft, die mit den Blättern fpielte, * 

Auf die erhitzte Flaͤche ſtieß, 

Und in den friſchen Blumen wuͤhlte, 

Wovon fie den Geruch durch dieſe Gegend blies. — 


7) Die gewiſſenhafte Schaͤferinn. Sie laͤßt ſich 


aus a a von —. Schaͤfer alles wie⸗ 
derge⸗ 
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liebte Alte. = BER 9. | 


Der alte Schäfer wird verſpottet und verlacht, 

Und einmal trug man in der Nacht . 
Ihm einen Strohmann vor die Thuͤre. ‘ 

D wen doch, wer ihm gleicht,auch feinenSchimpf erfuͤhre! 
Moch im Jahr 1741 erfchien zu Berlin bey Ruͤ⸗ 
diger ein proſaiſches komiſches Heldengedicht oder viel⸗ 
mehr nur eine Erzählung : die Taͤnzerinn welche, dem 
allgemeinen Gerüchte zufolge, Lamprechten zum 
Verfaſſer Haben fol. Einige wollen fie, ih weiß 
nicht aus was für Gründen, Roſten beylegen. Sie 
Hat in der That einige Stellen, die feinen erzählenden 
Ton haben, und das Ganzewäre unfers Dichters nicht 
unwuͤrdig; zumal wenn man cs als den erfien Verſuch 
von diefer Öattung in unſerer Sprache betrachtet. 

Ob ich gleich die eigentliche Zeit feines Aufent⸗ 
haltes zu Berlin nicht genau beſtimmen kann, ſo war 
er doch im Jahr 1743 wieder zu Leipzig, und gab ein 
Schäferdramma : die gelernte Liebe, in einem Aufzu⸗ 
ge heraus. Schönemann brachte es.unter dem Titel: | 
der verfteckte Sammel, auf die Bühne, es ward in 
ſeiner Neuheit ſechzehnmal hintereinander geſpielt, und 
noch heutzutage laͤßt man es, meiſtens von Kindern auf⸗ 
fuͤhren. Ich weiß nicht, ob Roſt dieſes kleine Stuͤck 
felbft. fürs. Theater beſtimmt gehabt, Es iſt nichts 
als eine Reihe von Schaͤfergeſpraͤchen, und noch da⸗ 
au nicht von den beſten, denn nirgends ſinkt Roſt 
in der Sprache ſo tief als hier. Das groͤßte Ver⸗ 
dienſt dieſes Schaͤferſpiels iſt der. gute: Dialog. 

Dd 3 Hand⸗ 
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Handlung fehlt ganz, und der verſteckte Schoͤps in⸗ 
tereßirt gar nicht, Den Titel: die gelernte Liebe, 
hat es von folgender Stelle: 


Silvie, 
Ich weiß ja nichts davon ;befchreibt mir boch die Licht, 
Damoͤt. | 
Die Liebe fühlt man recht. Sie läuft durchs ganze Blut, 
Man ficht einander an, und ift einander gut, 
Und fühle — ich weiß nicht mag; verlangft du mehr zu 
wiſſen, 
So weiß ich keinen Rath, als den, ich muß dich kuͤſſen. 


1744 gab Roſt ſeine Schaͤfererzaͤhlungen neu und 
vermehrt heraus, unter dem Titel: Verſuch von 
Schaͤfergedichten, und andern poetiſchen 
Ausarbeitungen, Dreßden, bey Walther, 8. 
Man hat ſeitdem eine Menge Editionen, die neueſte 
iſt von 1768. Die Vermehrungen find folgende: 
1) Thirfis und Corydon, ein Schäferdialog , oder 
vielmehr nur ein ländlicher Dialog. Es gilt alles 
von demfelben, wag Gellert von feinem eignen Bans 
de geurtheile hat. Gay hat auch das Schaͤferleben 
mit dem Sandleben vertaufht; allein er hat doch 
unter die ländliche Sprache mehr Poeſie ges 
mifcht, als Roſt. Diefer Dialog hat nichts anftöf 
figes, allein außer einigen Maivitäten auch nichts 
reizendes. Die eigentliche Idylle würde, glaube ich, 
Roſten nie vollfommen gelungen feyn. 2) Thir⸗ 
fis, oder die graufame Schäferinn, ganz ernſthaft. 
3) Thirfis und Silvander, von eben der Art wie Thirfis 
u. Corydon, aber reicher an Handlung und Naivitaͤten. 

— a. 4) Au 
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4) An Doris, eine ſehr matte Elegie. Aber der 
Dichter ſagt auch einmal in voͤlligem Ernſte: 


Kohle, ſpraͤch ich, wer da teil, den großen Günther ein! 


5) Abermals an Doris, oder. die Flucht aufs Sand, 
Mur ein Paar Strophen find leidlih, 6) zum drit⸗ 
tenmal an Doris. Wie fonnte. ein Roſt fo Fale 
von der Liebe fehreiben ! 7) Immer noch an Doris, 
Mit Ungedult verliebter Sinnen 
Beſtimmt man nicht der Zeiten Lauf. 
Und bey dem heftigen Beginnen - 
Geht unfre Luft am erſten brauf: 


Aus. diefem Tone geht faft das ganze Lied. 8) Die 
Jugend. Eine Ermunterung zum Gebrauch derfeb 
ben. &o lange der Ton didactifch iſt, fchleicht das 
Gedicht fehr. matt dahin, aber der Dichter lebt 
auf, fobald er auf feine eigne Phillis kommt. 9) 
Wieder an Doris! Gewiß der Dichter muß 
nie geliebt haben, oder Feiner wahren Zärtlichfeit faͤ⸗ 
big geweſen ſeyn. Die zwey Talente, welche Dich 
ter der erften Klaffe ausmachen, Phantafie und Pa⸗ 
thos entgiengen ihm gaͤnzlich. Er fagt zwar in 1 
an Phillis: 

Sprich, was du willft, von mir, nur nicht, * meine 

Liebe | 
Zu wenig Feuer hat und allzu ſchlaͤfrig iſt. 


Allein wenn er der Phillis Feine feurigere Proben 
als dieſes Gedicht geben koͤnnen, ſo wird ſie ſchwer⸗ 
lich anders geurtheilt haben. 11) Die Tugend, — 
Bi? F predigt Tugend ? Nicht anders! Ja 
Dd 4 dieß 
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dieß Lied iſt ihm auch ſogar beſſer gelungen, als alle 
die an Doris. Es hat viel ſtarke Stellen: ich 
fuͤhre die letzte Strophe an, nicht als die ſchoͤnſte, 
ſondern der Geſinnungen wegen, die fie enthält: 
Die Tugend ift des Lebens werth zu achten, 
Und wer ſie treibt, erfuͤllt der Vorſicht weiſes Ziel. 
Ihr Stand iſt der, wornach die Klugen trachten, 
Und Witz iſt ohne ſie ein leeres Schattenſpiel. 
Kein Lehrer kann der Welt mit Nachdruck rathen; 
Er Ichre denn. zugleich mit feinen Thaten. 

Wenn wir nun auf Roſtens Lebenswandel, befonderg 
in feinen fpätern Jahren fehn, fo bemühte er ſich, fo 
tugendhaft zu handeln, daß auch diejenigen dadurch bes 
friedigt ſeyn können, dievon ihm eine Berenung einiger 
feiner Gedichte verlangen dürften. Thaten find beffer, 
als Bußthränen, 9) Schäferlicd, Die lyriſchen 
Verſuche gelingen Roſten felten. 10) Noch ein 
Schaͤferlied. = | 
Herr Huber hat in der Choix des Poefies Al- 
lemandes das Gedicht an Doris No, 5. Thirfig, 
und die bezauberte Phillis überfegt. 
Bon Schäfergedichten gieng Roſt zur Satfyre 
\ Über,und der erſte Gegenftand derfelben war fein ehema⸗ 
liger Schrer Bottfched, deffen Schwäche er aber ſchon 
"Damals foll eingefehen haben,als er noch Lobgedichteauf 
ihn machte. Nachdem Gottſched ſich ſchon lange mit 
den Schweizer herumgefchlagen hatte,zerfiel.er endlich 
auch fogar mie der Neuberinn, mit welcher er bie- 
her gemeinſchaftlich an der Reformation der deut: 
ben Buͤhne gearbeitet hatt, Die Neuberinn 
808 einſt ‚eine Ueberfegung der Alzice vom Herrn 
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Stuͤven der Dollmetſchung der Madame Gottſchedinn 
vor. Dieß war das Signal zu einem hitzigen 
Streite. Gottſched ſuchte nun bey aller Gelegenheit 
den Ruhm der Neuberinn zu ſchmaͤlern, und ſie raͤch⸗ 
te ſich durch einf ariftophanifches Vorfpiel, Diefe 
Degebenheit war theils merkwuͤrdig, weil Gortfched 
nun weiter feinen Einfluß auf die deurfchen Bühnen 
hatte, cheils Fomifch genug. Gottſched war bisher 
ſchon fo vielfältig verfpottet worden, daß es nicht 
ſchwer ſeyn Eonnfe, ihn zum Helden einer Dun 
ciade ‚ zu machen. Roſt that diefes, wählte die 
Begebenheit mit dem Vorfpiele zum Stof ei— 
ner fatirifchen Epopee ‚ und man fagt, daß «8 auf 
Veranlaffung einiger hohen Perfonen gefchehen ſey. 
Sie erfchien 1743 auf 2 Bogen in Quart, ſchlecht 
gedruckt, und wurde ſogleich auf das frengfte ver: 
boten, daher fie lange nur in Handſchriften her; 
umgieng, bis fie die Schweißer, denen nichts will: 
kommner feyn Fonnte, zu Bern erfi in Quart, dann 
in 8. wieder auflegen liegen. Sie vermehrten dieDctap- 
ausgabe mit fehr boshaften Noten und Erflärungen, 
deren Verfaſſer fih mie F. und R. unterzeichneten, 
Was Gorefched über diefe Noten gefagt, Fann man 
aus dem Antifritifus lernen. Die Schweiger füg« 
sen noch zwo elende Parodien,, den verfchnitenen 
Kato und die genothzüchtigte Jphigenia hinzu, und 
gaben der ganzen Sammlung den Titel: Kritiſch 
Schriften uͤber die Iphigenia. Ganz Heuer 
(1769) hat man das Vorſpiel unter den vermiſch⸗ 
ten Gedichten von Roſt wieder aufgelegt. Eine 
er Menge Noten find in diefer Auflage wegge: 
DD» 5 ſtrichen. 
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ſtrichen: dafür iſt eine Dedication an Herrn Bor: 
mer und eine fatirifche Vorrede hinzugefommen, 
(Sonft enthält diefe Sammlung befanntermaßen 
zwey Gedichte, die nicht von Roſt find: Die 
Nachtigall und der fröfiche Jüngling, fondern 
die einen fehr unbefannten Dichter in Berlin zum 
Verfaſſer haben follen.) Ohne eben Gottſcheden 
zu haſſen, Fann man behaupten, daß das Vorfpid 
Moftens fchönftes Werk fen. Der ächtefte, reich⸗ 
ſte und feinfte Wis müßte auch denen gefallen, die 
gar nichts von Gottſcheden wuͤßten; es ift eine von 
den wenigen perfönlichen Satiren, welche den indi⸗ 
viduellen Fall überlebt hat, der fie veranlaßte, 
Roſt Hätte unfer Voileau in der Satire werden koͤn⸗ 
nen, wenn er im diefer Sphäre geblieben wäre, 
Doch da es hier nicht auf die Menge anfömmt, 
warum follte ich ihm nicht diefes Vorſpiels allein 
wegen unfern Boilean nennen. Zugleich gehört 
das Borfpiel in Anfehung des Plans, Characterifi- 
rungen, Parodie der ernfthaften Heldengedihte, Ma⸗ 
fhinen, und der vortreflichen Ironie zu unfern be 
ften Fomifchen Epopeen, Die Verfififation Fönnte 
nicht vortreflicher feyn, Wil man das Vorfpiel ein 
Pasquill nennen, fo ift wohl nie ein Pasquill im 
Deutſchen mit mehr Genie gefhrieben worden. 
Auch allgemeine ſehr ſchoͤne ia find einge 
ſtreut, de E. 


So Hilft die Möglichkeit, ſo hilft der Schein betruͤgen, 
So mahlt die Eiferſucht ein Bild mit falſchen Zügen, 


z er Ihr 
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AIhr Spiegel bildet nie die Wahrheit bloß ımd rein, 
BE, Hein ift, macht.er groß, was groß ift, macht er 
— klein. 
Erſtes Buch. 
— | 

Ein ſchoͤner Mund wirkt — als eine Goͤtter ſtimme ʒ 

Ein Auge, das gefällt, reist auch bey feinem Grimme, 
Mit Bitten herrfcht die Frau und mit Befehl der Mann, 
Die eine, wenn fie till, der andre, wenn er fan 
Ebendaſßſ. 


und die nuͤtzliche Moral, womit ſich das fuͤnfte und 
letzte Buch endigt: 


Hieraus erkennen wir das Schickſal falſcher Groͤße, 

Ein Luͤftchen hebt ihr Kleid, und zeigt uns ihre Bloͤße. 

Wer mehr bedeuten will, als er doch wirklich iſt, 

Zuletzt aus Uebermuth ſich ſelbſt zu ſehr vergißt, 

Wer ſich zu groß verliert, muß für die Hochmuths. 
ſuͤnden 

Mit Schaden klein genug, ſich endlich wieder finden. 


Die Neigung zu reiſen, und das Vermoͤgen, wel⸗ 
ches ihm dazu nicht fehlte, trieb ihn abermals von Leip⸗ 
zig nach Berlin zugehen, Hier hielt er fich ohngefehr 
ein Jahr lang auf, und arbeitete an der Haude⸗ und 
Spenerifchen Zeitung, Ag er in fein Vaterland 
zurücffehrte, empfohl ihm fein Gönner, der Herr 
von Siepmann, an den Grafen von Brühl, der 
ihm im Jahre 1746 zu feinen Sekretair und 
Bibliorhefar, anfangs mit 300, naher 600 
Thlr. Gehalt, machte, wöben er noch einen Adjunkt 
erhielt, Um diefe Zeit war er, wenigſtens dem aͤuſ⸗ 
ſerlichen Scheine nach, noch ein fehr guter Freund 

a —— vom 
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vom Herrn von Heinecke. Zu Dresden verheyrathete 
er ſich mit einer Schweſter des Herrn Profeſſor Gaͤrt⸗ 
ner zu Braunſchweig, die ihn nebſt drey Soͤhnen 
‚überlebt hat. 

Im Jahr 1752 machte er ein Epigramm 
zum Lobe der Madame Koch), ‚welches mir aber 
nicht vollftändig befannt if. Wenn das Sinn: 
gedicht, welches in der zürchifchen Wochenſchrift 
Crito Roſten bengelegt wird, nicht eine Fiction iſt, 
fo fällt es in daffelbe Jahr. | 
Auf die Vereinigung —2 Pyladio und 

Dreftio: 
Die Freundſchaft hat kein gleiches Zwey, 
Als Dudeldum und Dudeldey. 


Es bezieht ſich auf das Lob der Geifts - Fr Ge 
mürhsvereinigung der beyden Poeten Sachſens und 
Defterreihs, welches in den poetifchen Briefen 
Gottſcheds und Heren von Sheyb ſteht. Es if 
nichts als eine Parodie des Sinngedichts von 
Swift auf den Streit zwifhen Händel und Bo⸗ 
noncelli. Doch bald fand Roſt neue Gelegenheit, 
. Borefcheden noch empfindlicher weh zu thun; 
wenn nur das allgemeine Gerücht nicht zu zwei⸗ 
felhaft wäre, welches Roſten das Schreiben des 
Zeufels beylegt: das zu Pirna 1753 in Duart 
gedruckte erſchien. Im vorigen, Jahre machte die 
Fomifche Oper des Herrn Weiße: der Teufel 
ift. los, welche. den 6ten October 1752 zuerſt 
auf die leipziger Bühne Fam, ungemeines Aufſehn. 
De Peyfall welchen fig Ins erregte die ganze 
Er | gottſche⸗ 
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gottſchediſche Schule, und jedermann bemühte ſich, 
die -Unregelmäßigfeit derfelben zu demonftriven, 
Gottſched felbft eiferte ſowohl wider diefe Ope⸗ 
rette, als wider die Furien, die in den Oper⸗Bal⸗ 
fetten zu Dreßden erfihienen, in einem franzöfis 
ſchen Briefe an den Herrn von Diesfau, Direk⸗ 
teur de Plaifirs, und Beſchuͤtzer der Kochiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. Allein zu allem Ungluͤcke wurden von die⸗ 
ſem Briefe eine Menge Abfehriften gemacht, und der 
gute Mann dadurch nur noch lächerlicher. Nice 
genug, dies veranlaßte das Schreiben eines Teus 
fels an Herrn G. Kunſtrichter der leipziger Buͤhne; 
welches man jetzt in der Anthologie der Deut⸗ 
ſchen finde. Man har eine Epitre du diable & 
Mr: Voltaire, und ein andres Sendſchreiben des 
Beelzebub 2 à Pauteur du Pucelle, welches Iektere 
von Herrn Dorat herruͤhrt. Allein anders ſchreibt 
der" Teufel an Voltaire, anders an Gottſched. 
Mit dieſem unterredet er ſich im Tone des Quodli⸗ 
bets. Je ſeltner in unſrer Sprache burleske Ver⸗ 
ſuche find, wie fie die Spanier, Italiener und Eng⸗ 
laͤnder Haben, defto mehr Aufmerkfamfeit verdient 
dieſes Schreiben. Da wir feinen Butler, Feinen‘ 
Marot haben, fo Fonnte der Verfaſſer — «6 fey 
nun Roſt , oder, wie andre wollen, ein gewiſſer 
Mi Steinel zu Leipzig: (denn es ift Teiche möglich, 
dag man es nur Roſten wegen feiner ehemaligen 
Händel mie Gottſched zugefehrieben:) — er Fonnte, 
fage ich, nichts anders als Knittelverſe waͤhlen. Ich 
will nicht umterfuchen, ob fie völlig im Hans Sach⸗ 
fens Baſte geſchrieben md; allein fo viel iſt gewiß, a 
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daß diefes Schreiben feinem Verfaſſer Ehre macht, | 


und gewiß auch die zum Sachen noͤthigt, deren Deliz 
kateſſe fonft geneigt feyn möchte, es plump zu nen 
ven, Außer dem Herrn von Diesfau mußte niemand 
darum, als der jegige Nach Muͤller in Petersburg, 
and der Verfaſſer. Gottſched hatte damals. gleich cine 
Reiſe vor, auf allen Stationen, wo er einfehrte, fand 
er das. Schreiben vor. Er verflagte die Schaw 
fpieler, aber die Sache ward in Güte beygelegt. 

; Km diefe Zeit unternahm Roſt, eine Sammlung 
von Briefen herauszugeben, und ließ in der That fünf 
Bogen davon drucen, aber er hielt gar bald inne, weil 
ee felbft- die Entbehrlichkeit derfelben fühlere, Mir 
unbilig ift es daher, daß man diefe Bogen nach ſei⸗ 
nem ‚Tode (1766) der Welt dennoch mirgerheilt, 
und fie fo gar ‚mit fremden Zufägen verunftalcer har! 
Ungefehr im Jahr 1754 veranlaßte ihn die Hoch⸗ 
zeit eines feiner Collegen, die beruͤchtigte Erzaͤhlung: 
Die ſchoͤne Nacht, zu fhreiben, welche aber erſt an⸗ 
derthalb Jahr vor feinem Tode und ihm unwiſſend, 
ganz in Kupfer geftochen und mit vielen ſchlechten Bio 
gnetten begleitet, herauskam. Sie iſt nie verboten ge⸗ 
weſen, weil ſie nie gedruckt worden, aber nunmehro 
ſteht fie mit einigen Aenderungen unter dem Titel: dee 
Brautnacht, in Roſts vermiſchten Gedichten. 
Der Dichter ruft hier nicht den Muſen, wie Katull, jme 

dluaddite oſtia, virgincs 

Luſimus ** 


ſondern dringt mit dem Auſonius ins Brautgemach 
ſelbſt ein. Hier werden die Stufen der ſuͤßeſten 
nn Stuns 
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Stunde noch maleriſcher und beredter, als in der 
"Erzäflung: die Schäferfiunde, beſchrieben. Dens, 
doch verlangt der Dichter ſelbſt von den Schönen, 
daß. fie — der Kine. Scern 
ſeyn folen: 5 — 


Sr ſchonen Mädchen, ia nicht/ 
— gleich. der Vater ſagt, wenns ti ‚bie De 
ſpricht: 

—8 — Neid toi 8 dahihr ben —* 


ee 


‘ Ein Lowenbild iſt nie auf euch geſprungen, — 

Und das gemahlte Meer hat keinen noch berſchlungen 

* Sicht, wenn ihe fliehen — vor allen was euch 

qu lt, ——— 

Doch nicht vor dem, der laͤchelnd euch mwhlt, 
Der Männer Pflicht, der Weiber Freuden, 

Woas jene thun, was dieſe leiden! 


Vermuthlich dachte Roſt mit dem Auſonius: Ride. 
re nil ultra expeto, und: Lafciva eft nobis pa- 
gina vita prob» Um die nämliche Zeit entftund 
eine Kaltfinnigkeit zwiſchen Noft und dem Herrn von 
Heinecke. Heinecke hatte Roſten in der Vorrede 
zu ſeinem Longin angeſtochen, und von der Zeit an 
waren beyde gegen einander mistrauiſch. Roſt 
machte eine Grabſchrift, wovon die Pointe auf ein 
Leibwort des Herrn von Heinecke sielt: 


Drauf fam der Tod, ber war nicht faul, 
Kriege ihn beym Kopf, ſprach: Kalt ers Maul! 
227”) a | | | = Im 
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Im 1760ften Safıre erhielt Roſt die anſehnli⸗ 
* Stelle eines Oberſteuerſekretaͤtss. Dieſe Vers 
befferung feiner Umftände war ihm um fo viel ange 
nehmer, da der Ort feines Aufenthaltes einen gewiß 
fen Aufwand erfoderte. So neu ihm anfangs für 
ne Amtsgefhäfte waren: ſo uͤberwand doch feine 
Arbeitfamfeit. alles, Schon feit feiner Verheyta⸗ 
thung hätte er das ordentlichfte Leben geführt, und 
auch in dieſem Amte erwarb er fih die Hochachtimg 
aller, welche Verdienſte zu fchägen wußten. sn 
dem unglüdlichen Brande zu Dresden harte er mit 
Mabenern einerley Schickſal, und ertrug es eben fo 
gelaffen. Er farb endlih 1765, im 48ten Fahre 
feines Alters. Kurz vor feinem Tode verfertigte 
et folgende ‚geiftfiche Lieder, welche auf zwey Duart 
blätter gedruckt wurden, und die ich mehr ihres 
Innhalts, als ihrer Schönheit. wegen , hie 
einruͤcke. ni 4 2 


| .L | 

Eile, Herr, mein Herz zu ſtaͤken! 

Mache meine Seele groß 
Und in alleh meinen Werfen 
Rei mich von der Kleinmuth 108) 
0 Meiche, wenn mich Sorgen fränfen, 
 %. Gott, mirdeine Vaterhand! . 
.Mache durch vernünftig Denken : 
210... Michmit bie: und mir belannt. 


Frey von aͤngſtlichen Gedanken, 

Will ich deiner Guͤte traun. 
Und wenn alle Freunde wanken, 
Goott, auf deine Vorſicht baun! 
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Standhaft will ich nrich bequemen, 
Alles Elend diefer Welt, 

Als ein Erbtheil anzunehmen, 5 
Das auf: meine ——— faͤlt. 


Sind mir Shit nicht ws 
Mir mein Gott ift alles gleich. 
Mache du mich nur zufrieden, 
Herr, fo bin ich mehr alg reich, 
Schluck nicht feinen Leckerbiſſen 
Mancher Große zitternd ein? ? 
Laß ein ruhiges Gewiſſen 

‚Meiner Speife Würze ſeyn! 


Weit von Vebermuth und Neide 

- Halt Herr meinen Sinn- entfernt; 
Weil er diefe Laster beyde 
Leiche zu feiner Marter lernt. 
Leite mich zur wahren Ehre, . 
Die den ſchoͤnſten Vortheil zollt, 
Wenn ich durch die Thaten lehre; 
Klugheit habe ſie gewollt. 


Hilf, daß mirs auch da gelinge, 

Wenn, o ſchweres Wort! der Tod/ 
Alls das Schrecklichſie der Dinge, 

Mir mit der Verwefung droht. 

Gott, bey diefer großen Handlung, 

Salle ja der Troft mir bey: 

Daß mein Tod nur die Vertvandlung, 

Aber nicht mein Ende fey. 


U. Teil, Ee 2. Um 
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2. 


Um göttliche Huͤlfe. 


x Errette mich mein Gott aus meiner Noth, 


Sie häuft fich gar zu fehr; 
Die Hoffnling flieht, und die Verzweiflung droht! 
Erhoͤrt mich Gott nicht mehr? 

Nerläßt mich der, fo wird mir bange: 
Ach Gott! mo bleibft du denn fo lange? 
Errette mich! | 





Du, Herr allein, bu zogſt mich aus ber Nacht; 
Ich ward, num leb ich bir. 

Zur Marter hat mein Gott mich nicht gemacht; 
Sich bin fein Bild in mir. 

Und gleichwohl fink ich huͤlflos nieder? 

Mer ift fo ftarf, und hebt mich wieder? 

Du, Here allein. 


Sch bin es felbft, der mir ein Urtheil faͤllt, 
Das mich noch mehr erſchreckt. 

Wer iſts, wer hat die Koft mir wohl — 
Die mir ſo bitter ſchmeckt? 

Gott, deiner Gnade will ichs ſagen, 

Hier will ich meinen Feind verklagen — 

Ich bin es ſelbſt! 


Mein Schmerz, mein Troſt, Furcht und Ber 
zweiflung fchweigt, 

Mich freut die Kuͤmmerniß. 

Da meine Noth zum hoͤchſten Gipfel ſteigt, 

So Hilft mir Gott gewiß! 
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Er hat der Rene dies verſprochen, 
Und haͤtt ich auch noch mehr verbrochen, 
Mein Schmerz mein Troft! 


So werd ich froh! Mich rührt der Glaubenszug, 
Der mich mir wiederfchaft. 
D glaubt ich recht! D glaubt ich doch genug! 
- Sep du, Herr, meine Krafft! 
Dein Geift muß meinen Geift vertreten, 
Und felbft in meinem Geiſte beten: 
= — ich froh! 


Koft befaß ben einem durch Leibesuͤbungen — 
Koͤrper eine edle und liebenswuͤrdige Seele. Die tiefen 
Eindruͤcke einer guten Erziehung zeigten ſich bey ihm al⸗ 
leʒeit, quisquis erat vitae color. So leichtſinnig er 
anfangs von der Religion dachte, ſo eifrig verehrte und 
liebte er fie gegen das Ende feines Lebens. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften hatten ihn nicht aufgeblafen, fondern befcheis 
den gemacht. Er hatte nichts von allen dem an ſich, 
woas viele wigige Köpfe in Sefellfchaften zu ihrem groſ⸗ 
fen Nachtheile unterfcheider, Er war weder [himmernd 
noch entfcheidend, Sn der Freundfchaft war er treu, 
Dienftfertig, und hat in feinem geben nie über Un⸗ 
Danf geklagt. Er liebte die Ergöglichfeiten, aber 
mit Geſchmack. Er war ein zärtlicher Ehemann, 
und ein Vater, der feine Kinder auf das forgfältigs 
fie erzog. In feinem Amte war er fleißig und ge 
woiffenhaft. Er bereute in feinen legten Jahren die 
Feldzüge gegen Gottſched, ob er gleich nicht wohl lei⸗ 
den ——— wenn man behauptete, daß auch die ber 
> Er 2 ſten 


436. Zohann Ehrifioph Roft. 


ſten Pasquile der Vergeſſenheit nicht enteinnen 
würden, : Seine vertrauteften Freunde waren, Gätt: 
ner, Gellert, und deffen Bruder, der Poftfommiffair, 
Straube und Liffow, Auch mit Bodmer hat 
er einige Zeit einen Briefwechſel unterhalten. Man 
würde aber diefen Männern Unrecht chun, wenn 
man ihnen, wegen der Roſtiſchen Schriften diege 
ringfte Verantwortung zumuthen wollte, Man | 
kann mit Ueberzeugung verfichern, daß die meifen | 
von ihnen vor dem Drucke Feine Zeile von denen 
Arbeiten gefehen haben, welche Roſt felbft bey rei 
fern Jahren, ungeachtet des erlangten Ruhms, wil 
fig der Vergeſſenheit überließ, | 


Johann 


x. 
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—R ohann Gay ward, einigen zufolge — denn das 
—J Jahr feiner Geburt it ungewiß — 1688 zu 
Ereter in Devonfhire gebohren. Was feine Eltern 
geweſen, ift unbefannt; aber fo. viel weiß man, daß 
er aus einer ſehr alten Familie in dieſer Grafſchaft 
abſtammte, die aber nach und nach ſehr herunter ge⸗ 
kommen war. Seine erſte Erziehung bekam er auf 
der Freyſchule in dem benachbarten Barnſtaple, die 
damals unter der Aufſicht eines gewiſſen William 
Rayner ſtand. Nachdem die Schuljahre vorbey 


waren, ward er zum Seidenhandel beſtimmt, ver⸗ 


muthlich, um einſt ſeiner Familie den erloſchnen 
Glanz wiedergeben zu koͤnnen. Allein eben die 
ſchlechten Umſtaͤnde ſeiner Eltern ſchreckten ihn da⸗ 
von ab. Er ſah, daß es ihm an dem Vermoͤgen 
fehlte, welches der Anfang eines ſolchen Handels er⸗ 
forderte. Vornehmlich aber fehlte es ihm auch an 
Neigung. Seine Siebe zur Unabhaͤngigkeit und zu 
den Mufen, die fich ſehr frühzeitig. äußerte, wollte 
fich mit dem Zwange der Lebensart, die er errwählen 
ſollte, nicht vereinigen Taffen, Der Widerwillen, 


welcher daher entſtand, und ſeine natürliche Fluͤchtig = 


keit machten ihn in feinem Berufe fo nachläßig, daß 
er bald erhielt, was er wuͤnſchte, — ſeinen Abſchied. 
| Er 3 Nm 
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Dun folgte er der Stimme der Natur ohne Mück- 
halt, und fieng an, fich als Dichter zu zeigen. Er 
lieferte auch bald Proben, die der Welt ein großes 
Genie verfündigten, Der merfwürdigfte unter ſei⸗ 
nen erften Verſuchen, war das Gedicht: "The rural 
fports (die Ländlichen Ergoͤtzlichkeiten) welches 
1711 erfihien, und Popen zugeeignet iſt. Die 
Süßigfeiten des Landlebens, und. die reizenden Be 
fhäftigungen der Landleute, vornehmlich die Jagd 
und die Fifcheren, werden darinnen mit lebhafter 
Empfindung, mit glänzenden Farben, und einer har⸗ 
monifchen Berfififation geſchildert. Gay Hat die 
fem Gedichte zwar felbft den Titel eines georggifchen 
gegeben, und den Birgil in vielen Stellen offenbar 
und glücklich nachgeahmt: allein da er mehr erzählt, 
wie der Sandmann feine Zeit hinbringt, als ihn. unters 
richtet, wie er fie anwenden follte, fo hat man ohn⸗ 
ſtreitig mehr Gründe, die rural fports zu den male 
zifchen als zu den didactifchen Poefien zu rechnen, zu: 
‚ mal da fie, ohnerachtet ihrer Kürze — fiebefichen 
nur aus zwey Fleinen Gefängen — Feinen vecht zu⸗ 
fammenhängenden Plan haben 


Die Talente, welche aus diefem erſten Verſuche 
hervorleuchteten, vereinigt mit den vortreflichften 
Eigenfchaften des Herzens, erwarben dem Dichter 
gar bald viele Freunde, befonders unter feinen Bruͤ⸗ 
dern. Keiner aber war es innbrünftiger und thaͤti⸗ 
ger, als Pope, wozu auch die Gleichheit des Alters 
viel beytrug. Der unterhaltende Briefwechſel 
azwiſchen beyden, welcher in Popens Werfen 8 
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IX.) ſteht, giebt eben ſo viel Beweiſe der zaͤrtlichſten 
Freundſchaft, als des lebhafteſten Witzes. 

In dem Umgange mit ſeinen Freunden, und 
mie den Muſen hatte Gay einige glückliche Jahre, 
wie in einem Taumel, verlebt; allein unter diefen 
Bergnügungen und ben feiner natürlichen Sorglo: 
figfeit hatte er nicht überrechnet, wie lange ihm fein ' 
Fleines Vermögen eine fo unabhängige Lebensart er⸗ 
lauben würde, Er hätte vielleicht immer noch Feine 
Beförderung gefucht, wenn ihm nicht glücklicher Wei⸗ 
fe im Jahr 17 12 die einträgliche Stelle eines Se: 
Eretairs bey einer Dame, die das erfeßen Fonnte, wag 
ihm bey den neun Damen (nad) Popens Einfalle) 
abgieng, bey der Herzoginn von Monmouth ange 
fragen worden wäre. Er nahm fie begierig an, 
und war nun nicht allein über fein Ausfommen bes- 
ruhigt, fondern behielt bey feinen neuen Gefchäften 
auch noch Muſe genug, feine $ieblingsarbeiten fort: 
zufegen, und eine Frucht diefer vortheilhaften Si- 
tuation war das meifterhafte Gedicht: Trivia, Es 
hat diefe Benennung von der Straßengättinn Tri⸗ 
via, und Ichret die Runft, in den Straßen von’ 
CLondon fpasieren zu gehn. Die fatirifchen 
Vorſchriften, und die pittoresfen Gemälde, mit welz 
herr es durchwuͤrzt iſt; Laune und Wig beluftigen 
den Leſer unaufhörlih. Es ift eine komiſche Gal⸗ 
letie von den Sitten der damaligen Zeit, und es fehle 
nur die Einheit der Handlung, um es zu einem der bes 
ſten Fomifchen Heldengedichte zu erheben. Im er: 
fen Buche befchäftige fi der muthwillige Dichter 
mie denen Zuruͤſtungen, welche vor dem Spatzier⸗ 

Ee 4 gange 
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gange vorhergehn, und unterrichtet die Luſtwandeln⸗ 


den von den Wetterprophezeyungen, durch die ſie ſich 


warnen laſſen ſollten. Im zweyten ſchildert er die 
Verrichtungen derer, die bey Tage die Straßen be 
fuchen; und im Dritten befchleicht er diejenigen, die 
ſie des Nachts durchſtreichen. 

Im folgenden Jahr ſchrieb er feine Sheperd’s 
Week (Schäferwoche) ;die 1714 im Drudeers 
ſchien. Er eignete fie dem Lord Bolingbrocke zu, 
wodurch er fi) aber bey Hofe fehr viel Schaden 
that. Er hat darinnen Spenfers Manier nicht al- 
lein in fo fern fopirt, daß er aus fechs Schäferge 
dichten ein Ganzes gemacht, und fie nach den ſechs 
Wochentagen benennt, fondern auch, wie Spenfer, 
die Scene nach England verlegt, und fid) der Natur, 


fo fehr als nur möglich, genähere. Philipps war | 


zeither immer ein gefährlicher Nebenbuhler von Por 
pe in diefer Dichtungsart geweſen, weil die Kunft- 
richter geglaubt hatten, daß. Philipps den Theokrit 
und Spenfer mehr erreicht, Pope hingegen die Idylle 
zu ſehr veredelt habe, Pope hatte feinem Neben 
buhler ſchon auf mancherley Art zu fhaden gefucht, 
“allein als Philipps gar fo weit gieng, daß er Popen 
bey den Whigs verdächtig machte, und ihm Gelder 
entzichen wollte, (S. Popens Briefe im achten Theil 
feiner Werke S. 250) dachte Pope auf die empfind⸗ 
lichfte Rache und ermunterte feinen Freund Gay, 
auch Schäfergedichte in dem fimpeln Tone des Spen⸗ 
fer zu ſchreiben. Pope härte Fein fchicflicheres 
Werkzeug feiner Mache wählen Fönnen, Denn das 
area welches alle Werke von Gay fo fehr ums 


f 


terſchei⸗ 
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terfcheidet, und die Naivetaͤt, worinnen er von weni⸗ 
gen übertroffen wird, festen ihn in den Stand, den 
ſchweren Mittelweg zwiſchen der plumpen Bauer: 
ſprache, und der arkadiſchen Suͤßigkeit, zwiſchen den 
rohen Sitten der heutigen Landleute, und den idealen 
Sitten eines goldnen Zeitalters zu treffen. Seine 
Eklogen ſind Geſaͤnge des froͤlichen Landvolks, wie 
wir heutzutage in Weißens Operetten gewohnt ſind, 
mit dem Unterſchiede, daß Gay auch oft den laͤndli⸗ 
chen Dialekt beybehalten hat, welcher dem Ganzen 
eine angenommene Drolligkeit giebt. Bey dem 
Spenſer hat er den Virgil nicht vergeſſen, und ihm 
nicht allein Ideen, ſondern auch ganze Wendungen 
abgeborgt. Die Ueberſchriften der Idyllen ſind 
folgende: 1) the Monday or the Squabble, der 
Montag oder der Wettgeſang, har viele Fomi- 
ſche und ſatiriſche Stellen. 2) Tuesday or the 
Dilty, der Dienſtag oder der Geſang, enthaͤlt 
Klagen über einen ungetreuen Liebhaber. 3) Wed- 
nesday or the Dump, Mittwoch die 
Melancholie, hat einen fleten Refrain von der 
Sprödigfeit einer Geliebten, 4) Thursday or 
zhe Spell, Donnerftag oder die Sauberey, eine 
der fchönften. 5) Friday or the Dirge, Sreytag 
oder Trauergefang, nach der fünften Efloge vom 
Birgil. . 6) Saturday or the Fiights, Sonna⸗ 
vbend oder Träume der Phantafie,eine Parodie des 
Silen vom Birgit, Sobald diefe Idyllen von Gay ers 
ſchienen, ward Philippe vollends ganz verdunfele, und 
‚Allgemeine Lobfprüche erfannten Gay den Preis zu. 
Man ward einig, daß Spenfer nur die Sprache des 
Ee 5 Land⸗ 
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Landvolks, Gay aber ihre ganze Denkungsart, Ems 
pfindungen und Gitten getroffen habe, Gay madıt 
oft, gleich feinem Vorgaͤnger, dem Birgil, allegori- 
ſche Anfpielungen, unter andern einmal auf fich felbft, 
und das Vermögen, dag er dem Hofleben aufge 
opfert, wenn er ſagt: „Ich vertaufche meine Schau 
„fe und Sammer mit filbernen Schnuren und einem 
„blauen Gemwande. ,, 

In demfelben Fahre ward auch ein Luſtſpiel von 
ihm the Wife of Bath, die Frau von Bath, 
zum erftenmal auf dem Drutplanerheater aufgeführt; 

allein es fand nicht den mindeften Beyfall, und vers 
diente ihn audy fehr wenig. Ein Theil des Plans 
ift aus dem Werbofficier von Farqhar entlehnt. 

Gay legte nunmehro feine Stelle bey der Hers 
zoginn von Monmouch nieder, weil er das Gluͤck 
hatte, von dem Grafen von Elarendon, der in die 
ſem Jahre nach Hannover geſchickt ward, als Ge 
fandfchaftsfefretair angenommen zu werden. Doch 
diefes Gluͤck war von fehr Furzer Dauer, und Gay 
erfuhr jetzt zum erftenmal die Unbeftändigfeit der 
Hofgunft. Die Königinn Anna ftarb noch in dem⸗ 
ſelben Jahre, Clarendon ward zuruͤck berufen, und 
Gay mit ihm. Pope empfieng ihn mit offnen Ar⸗ 
men der Freundſchaft, und erleichterte ihm ſeint 
Umſtaͤnde, fo viel es ihm nur moͤglich warxrx. 

Pope rieth ihm, ſich durch einige Verſe an den 
Koͤnig, an die Koͤniginn, oder an die Prinzeßinn 
aufs neue zu empfehlen. Dieß veranlaßte die ſchoͤ⸗ 
ne Epiftel to a Lady accafioned by the arriwab 
of HerRoyal er, (an eine Lady bey Geles 

genheit 
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genheit der Ankunft der Prinzeßinn von Wallis, 
nachmaligen Koͤniginn Karoline) die Vertraulichkeit 
der Sprache iſt hier mit den edelſten Gedanken vor⸗ 
treflich verbunden. 
Die Prinzeßinn nahm nicht nur dieſes ſehr gnaͤ⸗ 

dig auf, ſondern beehrte auch nebſt dem Prinzen, im 
Jahre 1715, mit ihrer Gegenwart die Vorſtellung 
des neuen Schauſpiels von Gay: What d’ye call 
it, wie ihr es nennen wollt, Diefe — 
Farce, wie er ſie ſelbſt betitelt hat, muß fuͤr alle die⸗ 
jenigen ein Raͤthſel ſeyn; und ſie muͤſſen in der That 
nicht wiſſen, wie ſie ſie nennen ſollen; die keine Bele⸗ 
ſenheit in den beliebteſten Trauerſpielen der Englaͤn⸗ 
der beſitzen. Es muß ihnen ein Chaos, ein Miſch⸗ 
maſch von Ungereimtheiten zu ſeyn ſcheinen. Ein 
Zwitterding aus allen moͤglichen Gattungen von 
Schauſpielen, welch ein Ungeheuer! Wer aber den 
Shakſpear und Otway nur einmal geleſen hat, der 
wird ſogleich die witzigſte Parodie von den Auswuͤch⸗ 
ſen dieſer großen Genies bemerken, und nur bedau⸗ 
ren, daß ſie ſo kurz iſt. Selbſt in London verfehl⸗ 
ten anfangs viele die wahre Abſicht dieſes Stuͤcks, 
wie Pope in einem Briefe an Congreven (Pope's 
Works VII. 251) erzähle Manche Politiker 
fuchten darunter fogar eine Satire auf den lehren 
Krieg. „Herr Kronwell, der von den Worten nichte 
„uerftand (weil er taubwar) und doch fahe, daß die 
„Aktion tragifch war, erftaunte fehr, als er die Zus 
„bauer lachen fah, und fagtex der Prinz und die 
„Prinzeßinn müßten ſich unftreitig nicht weniger 
— verwundern. Einige junge Advokaten 
„und 
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„und andre Kunſtrichter von der tobenden Ark, wa⸗ 
„ren mit dem Vorſatz hineingefommen, das Stüd 
„auszupfeifen, und geftanden nachher : fie wären ge: 
„noͤthigt worden, fo viel zu lachen, daß fie die Abs 
„ſicht vergeffen hätten, in der fie gefommen waren, 
„Ueberhaupt beluftigte fich der Hof gar fehr daran, 
“ „und die drey erfien Abende (obgleich zwey davon 
„für den Hof waren) war das Theater vol von tar 
„een vom erften Nange, Der gemeine Haufen auf 
„dem Parterr und der Gallerie, nahm es anfangs 
„fehr ernfthaft und ruhig, einige wenige fo gar mit 
„zhränen auf. Aber nach dem dritten Abend fien: 
„gen fie auch an, die Sache zu merken; und haben 
„seitdem laut genug geklatſcht. Es giebe immer 
„einige nüchterne Leute, die nicht glauben wollen, 
„was andre glauben; aber die Lacher machen’ fo fehr 
„die mehrern Stimmen aus, daß .ein oder. zwey 
„Kritiker Willens find, die Stadt auf ihre eigne Kos 
„ſten aus ihrem Irrthum zu reißen, und fehr tiefs 
„finnige Abhandlungen dagegen zu ſchreiben. Sie 
„in dieſem löblichen Vorhaben zu beftätfen, ſoll ei⸗ 
„ne Vorrede vor die Farce kommen, worinnen die 
„Natur und die Würde diefer Gattung vertheidigt 
„wird., Die Kritifafter der damaligen Zeiten 
ließen Gays Ruhm wirklich auch nicht unbeſchmitzt. 
Benjamin Griffin, ein damals fehr befannter 
Schaufpieler auf dem Lincol > inn⸗ fields Theater, 
gab feinen Namen zu einer Chartefe her, welche den 
Zitel führte: A compleat key to what d’ye call 
it (ein vollftändiger Schluͤſſel zu der Tragoͤ⸗ 
Die; Wie ihr es nennen wollt) ;-und die “. 
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lich den berüchtigten Gegner von Pope Theobalden 
zum Verfaſſer hatte. Man dichtete darinnen, wie 
es alle boshafte Ausleger machen, dem Verfaſſer Ab⸗ 
ſichten an, die ihm nie eingefallen waren, und war 
freygebig mit Deutungen auf dieſen und jenen, nur 
nicht anf ſich ſelbſt. „Vor Kurzem erſchien, ſchreibt 
„Gay deswegen an Congreve, eine elende Kritik 
„meiner Farce, worinnen man mich mit ſehr viel 
„Einſicht und Gelehrſamkeit einen Dunimkopf, und 


„Popen einen Schelm nennt. Hauptfächlich macht e 


„man mir gin Verbrechen daraus, daß ich aus der 
„Pilgrimsreiſe (Piigrim’s Progrefs) leſen laſſe, 
„welches, wie er ſagt, gerade auf des Kato Leſen im 
„Plato zielt. Dieſen Tadel wahrſcheinlich zu ma⸗ 
„chen, faͤhrt er fort, und bemerket, daß, da von der 
„Pilgrimsreiſe die achte Auflage angegeben ſey, 
„man offenbar ſehen koͤnne, was der Verfaſſer das 
„mit meine, da das Trauerfpiel Kato gerade acht⸗ 
„mal (wie er ſich fehr zierlich ausdrückt) die Preffe . 
„befucht habe. Er hat ſich auch die Mühe gegeben, 
„zu zeigen, wie jede einzelne Stelle des. Stuͤcks auf 
„irgend eine fehöne Stelle in der Tragödie ziele, die 
„ich, wie erzufagen beliebt, auf eine ſchaͤndliche und 
„unvergünftige Weife gemishandele hätte, ,, Noch 
ein andrer Gegner von Pope, Thomas Burner, 
griff diefes Stück in einer periodifchen Schrift .che 
Grambler (der Murrkopf) fehr heftig an. 
Ungefähr um diefelbe Zeit erfchien ein andreg 
dergleihen Schaufpiel im Druck, dag viele dem Gay 
zuſchreiben wollen: "The Mohocks.: Mohocks 
nennte man dazumal eine Art ungezogner junger Leu⸗ 
a te, 
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ge, die, weil fie fich durch ihren Hang oder Reichthuͤ⸗ 
mer ficher glaubten, die unfchuldigften Leute auf den 
Straßen infultirten, und die heutzutage bey den 
Engländern Bucks und Bloods heißen. Die 
tragikomiſche Farce ift nie gefpielt worden, ohner⸗ 
achtet auf dem Titel ſteht: aufgeführt zu Covent 
garden — bey der Wache, ine ſatiriſche Dedis 
kation an Dennis ift eben fo beluftigend, als das 
Stuͤck ſelbſt. | 
So große Zufriedenheit der Hof auch über Gays 
Arbeiten bezeigte, fo ließ er es doch bey falten Lob⸗ 
fprüchen bewenden, und niemandes Geduld kann in 
dem Stüde mehr geprüft worden feyn, als unfres 
Dichters feine. Immer tröftere man.ihn mit Vers 
fprehungen, und immer blieben fie unerfüllt, 

Zu diefem Unglüde fam im Jahr 1717 ein 
gleich empfindliches, die ſchlechte Aufnahme eines 
neuen $uftfpiels von Gay: Three hours after: 
Marriage (drey Stunden nach der Heyrath.) 
Pope hatte ſchon vor einiger Zeit Luſt gehabt, eis 
nen Berfuch auf der Bühne zu machen, Allein das 
erſtemal wollte er cs nicht allein wagen, fondern traf 
mit Gay und Arbuthnot in Gemeinfhaft. Gay 
allein nennte fich, und rühmte nur in der Vorrede 
ben Benftand zweener guten Freunde, Pope wat, 
wie man feicht vermuthen kann, für die Aufnahme 
dieſes Stuͤcks außerordentlich beforgt, und, als fie 
wicht nach Wunſch ausfiel, nahm er fo großen Ans 
sheil daran, daß er von nun an der Bühne auf ewig | 
entfagte. Unter andern laflen ſich die beyden Lieb⸗ 
haber diefes Stüds zu dem Ehemanne ihreß Go 


liebten 
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Leben — denn die Abficht des Luftfpiels-ift, die 
Untreue der jungen Eheweiber zu fchildern — ei⸗ 
ner in der Geftalt einer Mumie, der andre als ein 
Krokodil hintragen. Als fie hernady unter diefer 
Maske von dem Ehemanne ausgeprügelt wurden, 
Fam das dem Auditorium fo poßierlich vor, daf ein 
allgemeinere Tumult daruͤber entftand. Cibber 
achte fich darüber bey: der Vorftellung des Rehe- 
arfal (der Romödienprobe) luftig, indem er in der 
Rolle des Bay, bey der Wiederherabfunft der bey⸗ 
den Könige von Brentford aus den Wolfen, ſtatt 
der Worte des Buckingham folgenden Einfall uns 
terſchob: „Ich wollte diefe Veränderung ganz ans 
„ders machen, aber mein Plan ift verrachen worden, 

„und einige unfrer witzigſten Köpfe haben mir den 
„Einfall weggenommen. Außerdem war mein VBors 
„far, einen von ihnen in eine Mumie, den andern 
„in ein Krokodil zu verſtecken,, 

Pope ward über diefe Sticheley fo entruͤſtet, daß 
er nach der Komoͤdie aufs Theater lief, und Cibbern 
aufs heftigſte ausſcholt. Unter der Perſon des ko⸗ 
miſchen Foßile fol ein gewiſſe Doktor Woodword 
gemeint geweſen ſeyn. Dieſe Rolle ward von ei⸗ 
nem damals beruͤhmten Schauſpieler Johnſon ſehr 
gut, und die Rolle der Frau Fohile von der großen 
Didfield unvergleichlich gemacht; aber alle Kunft der 
Schaufpieler war vergebens, | 

Um fich die Grillen über feine unangenehme Sir 
tuation ein wenig aus dem Sinne zu fihlagen, gieng 
Gay mit Herrn Pulteney das. ganze übrige Jahr 

* Hp. in Frankreich. Es bezeigte ihm feine Er⸗ 
kennt⸗ 
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Eenntlichfeit dafür in einer vortreflichen Epiſtel, 
die er ihm widmete, Gleiche Danffagung für gleis 
che Wohlthaten, hatte das Fahr vorher der Graf 
Burlingeon von ihm erhalten, der ihn auf feine 
Koften mit in fein Vaterland Devonfhire nahm, 
Daher entftand das fhöne Gedicht: A Journey ro 
Exeter in an epiftle to a Lord (eine Reife nach 
Exeter in einer Epiſtel an einen Lord) welches 
wegen der Satire auf die Spielfucht, die darinnen 
eingeftreut iſt, fehr viel Auffehen machte, 

Meberhaupt fand Gay ein. großes Vergnügen 
an Reifen, in föfern fie nämlich mit Bequemlichkeit. 
gefchehen Fonnten. Go wirft ihm Swift felbft in 
einem Briefe vor: „Eine Kutfche mit fechfen, iſt 
„die aͤußerſte Motion, die Sie vertragen koͤnnen, 
„und dieg auch nur, wenn Gie fie mit einer Geſell⸗ 
„ſchaft beſetzen koͤnnen, die ganz nach Ihrem 
„Ihmade iſt. Pr 
Inm Jahr 1719 wohnte Gay bey dem sorb 
Harcourt auf feinem $andgute in Orfordfhire, 
1720 wagte er fich abermals auf die Bühne, 
und fehrieb das Luſtſpiel: No fools like wits 
(feine größern Narren, als die wigigen Köpfe); eitt 
Thema, welches befremdend ſcheinen würde, went 
ich niche hinzufeste, daß die Satire nur gegen die 
- weiblichen Witzlinge gerichter iſt. Er entlchnte den 
Plan dazu, wie Cibber in feinem Refufal (Repule) 
aus denen Femmes fcavantes des Moliere, und 
die wahre Abfiche war, Eibbers Stuͤcke damit zw 
ſtuͤrzen. Allein die Abſicht ſchlug fehl, und |. 
behielt den Preiß. — 

Die 
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Die Haupfurfache, warum RE Dichter fo 
viele dramatifhe Verſuche mislungen, war wohl, 
weil er nicht Gedult genug hatte, große Plane zu 
überdenfen, und fi) zu fehr auf-die Schönheiten des 
Derail verlieh. - In demfelben Jahre gab er eine 
Sammlung feiner bisherigen Gedichte auf Sub: 
feription heraus, und war ſo gluͤcklich, eine anfehnlis 
che Sunme damit zu gewinnen. Er bradte da: 
duch ungefähr taufend Pfund zufammen, welches 
dem Dichter, nach feinen ſchlechten öfonomifchen Ein: 
ſichten, unerfhöpfliche Reichthuͤmer zu feyn ſchienen. 
Da ihn die Difpofition'des Geldes jederzeit in grofs. 
fe Verlegenheit geſetzt hatte, fo pflog er mit allen feis 
nen guten Freunden Kath, wie er feinen Gewinnſt 
am beften anlegen fönnte. Lewis, der. Kaßirer 
des tord Orford, fehlug Ihm vor, von denen Inter⸗ 
effen zu leben, Der Doftor Arbuchnor meinte, 
er follte immer das Kapital verzehren, und die Bor 
fehung für die Zufunft forgen laffen, Pope, Swift, 
Senton, und andre drangen darauf, daß er wenige 
ſtens fo-viel von: dem Stamme nehmen möchte, als 
erfordert würde, ſich Seibrenten von hundert Pfund 
zu kaufen. Diefe fo verfchiednen Vorſchlaͤge muß⸗ 
sen den unentſchluͤßigen Gay freylich noch unent⸗ 
ſchluͤßiger machen. Allein wer ſollte glauben, daß 
er ſie alle verwarf, und ſelbſt den allerverderblichſten 
Weg einſchlug? Ganz England ward damals von 
einer tollen Gewinnſucht, wie von einer allgemeinen 
Seuche, angeſteckt, und man weiß aus der Geſchich⸗ 
te, welch ein Schlund damals die Suͤdſeecompag nie 
für die Reichthuͤmer der Nation war, Der leichte 

IITheil. Ff ſinnige 
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finnige Gay ließ fi au von. diefem Schwindel 
geift ergreifen, und war nicht davon zurück zu brin⸗ 
gen, bis er fi) in das allgemeine Unglück mit ver: 
wickelt, und feines Eleinen Kapitals, wovon fein gan 
zes Fünftiges-teben abhieng, beraubt ſah. Nun er 
machte er von feinem Traume, und ermachte zur 
Verzweiflung. Seine ohmedies ſchwaͤchliche Ge 
fundheit ward dadurch nur noch mehr zerruͤttet. 


Er begab ſich daher; um fie durch die freye Suft 
einigermaßen wieder herzuftellen, im Jahre 1722 
nah Hamflead, Nach und nach erhohlee er ſich 
bier wieder, und kehrte allmählig zu feinen alten 
Teöfterinnen, den Mufen, zuruͤck. Jetzt nahm er 
den Entwurf eines -Trauerfpiels wieder vor, womit 
er fih ſchon ehedem einige Zeit befchäfftigt hatte, 
Als es fertig war, hatte er. die Gnade, «8 der Prin⸗ 
zeßinn von Wallis im Manuſcript vorzulefen, und ih: 
von Beyfall zu erhalten. Im Jahre ı 7 24 ward esauf 
die Bühne gebracht. Es heißt che Captiues, Dir 
Gefangenen. So leidlich auch die Zuſchauer, die 
vielleicht der Prinzeßinn nicht widerfprechen wollten, 
damit zufrieden waren, fo kann es doch auch der 
nachſichtsvolleſte Sefer nicht feyn, fondern er empfin 
det gleich in den erſten Ecenen, daß Gay zum Traun 
fpiele nicht gebohren war. | 
| Ze | 

Gays Sönner bey Hofe ermunterten ihn, für 
den jungen Herzog von Cumberland Fabeln zu 
ſchreiben. Er ergriff diefe Gelegenheit begierig , ſich 
dem Hofe u an machen, und gab 1726 wirk 

lich 
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lich eine Sammlung Fabeln mit einer Zuſchrift an 

den Herzog heraus, die jetzo das erſte Buch ſeiner Fa⸗ 

beln ausmachen. Soviel auch dieſe beygetragen 

haben, feinen poetiſchen Ruhm zu gründen, fo ſchlug 

ihm doch abermals die Abficht fehl, die er bey Hofe 

damit zu erreichen hofte, weil er es nicht vermeiden 

Eonnte, zum DBeften des jungen Herzogs Lehren ein⸗ 
juftvenen, die gar niche nach dem Geſchmacke der 

Hofleute waren. 


Nichts Eonnte zu dem Endzwecke, zu welchem 
diefe Fabeln gefchrieben wurden, dienlicher feyn, als 
die nervöfe Moral, die Gay fiets mit einem patrio⸗ 
tiſchen Eifer vorträgt. Allein für den Unterricht 
eineg jungen Prinzen ſcheint der didactifhe Ernſt, 
welcher meifteneheils darinnen herrſcht, nicht fo 
ſchicklich zu ſeyn, als der feherzhafte und taͤndelnde 
Ton des Lafontaine. Gay feheint alle feine Talente 
aufgeboten.zu haben, um diefen Fabeln alle Arten 
des hoͤchſten poetifchen Schmuckes zu geben; er- zeige 
uns darinnen alle Reichthuͤmer feines Genies, Aber 
fo finden nur diejenigen $efer hier ihre Nahrung, 
welche mit der Sprache der Dichter fhon verfrauf 
find, anftatt daß Safontaine und Gellert von. allen 
Ständen und Altern gelefen werden koͤnnen. Man 
bewundert das glänzende Kolorit in denen maleris 
ſchen Befchreibungen, die Gay fo gern und fo oft 
einwebt ; der Pinfel eines Thomfon Fönnte oft nicht 
ſtaͤrker malen. Allein fie fehienen doch mehr der 
epifchen Erzählung, als dem Tone der. Zabel auges 
meſſen zu ſeyn. Die weitläuftigen Eingänge, und. 
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die ausführlichen Sittenlehren, welches meiftens vor: 
trefliche Fragmente von Sehrgedichten oder Satiren 
find, Yermüden diejenigen, die Phädrus Kürze ver 

‚ fobald fie nicht durch Drolligfeit ſchadlos ge 
halten werden, Der Verfaſſer des KLandpriefters 
von Wakefield rechnet den Gay zu denen Dichtern, 
welche dazu beygetragen haben, einen falfchen Ge 
ſchmack in ihrem Vaterlande einzuführen, indent fie 
alle Zeilen mit Beywoͤrtern überladen haben. „Mit⸗ 
„telmäßige Köpfe, heißt es, fanden, daß fie ſich am 
„„leichteften in ihren Fehlern nahahmen ließen, und 
„die englifche Dichtkunſt ift, fo wie in den Iegten 
„zeiten des römifchen Reichs, fehon weiter .nichts, 
„als eine Zufammenhäufung übertriebner Bilder 
„ohne Plan oder Verbindung, eine Reihe von Bey 
„woͤrtern, die den Schall vermehren, ohne den Ver⸗ 
„ſtand weiter zu. führen, „ Die Erfindungen: ent- 
Ichnte Gay meiftens von andern Fabeldichtern, 
Herr von Rivery hat einige Fabeln vom Gay ins 
franzöfifche uͤberſetzt. Wie untreu und unedel die 
profaifche Heberfegung des Herrn von Palthen fey, 
(Hamburg und Leipzig 1758) braucht man jetzo 
nicht mehr zu beweiſen. 

1727 beſtieg Georg II. den Thron, und Gay 
fchmeichelte ſich nun mir den füßeften Hoffnungen, 
Allein alles, was er erhielt, beftand darinnen, daß 
ihm die Stelle eines Kammerdieners bey der juͤng⸗ 
ſten Prinzeßinn Louiſa angetragen ward. Allein 
Gay fand ſich beleidigt, daß ein Monarch, der ſeine 
Werke ehemals mit Vergnuͤgen geleſen, jetzt ſeine 
Talente ſo wenig zu ſchaͤtzen wiſſe, hielt die Station 
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ſeiner für unwuͤrdig, und lehnte fie unter dem Bor 
wande ab, daß er zu alt dazu ſey. 

Er ſchrieb bey diefer Gelegenheit ſeene⸗ Ge⸗ 
dicht: 

„Eine Mutter, die ihr größtes Vergnügen dar⸗ 
„innen fand, die Seelen ihrer Kinder zu bilden, 
„brachte mitten unter ihnen manchen Winterabend 
„mit der groͤßten Wolluſt zu, miſchte ſich unter alle 
„ihre Spiele, un zu erforſchen, was für Neigungen 
„die Natur in ihre Seelen gepflanzt habe, darnach 
„wollte fie ihre Maaßregeln nehmen, fie zum Tem⸗ 


„pel des. Ruhms führen, und weislich diefen Tempel 


„zu einem Eingang in den Tempel der Ewigkeit ma⸗ 
„chen. Alle ftärmifche Leidenſchaften ſuchte fie zu 
„mäßigen, fruͤhzeitig ihr Herz menſchlich zu machen, 
„und ihnen die edelften Gefinnungen einzuflößen, 
„wenn fie am Kamine bey ihr ſaßen. Ihre Nach⸗ 
„koͤmmlinge, die ihre Sorgfalt erfannten, hiengen 
„entzuͤckt um ihren Stuhl herum. Sie erzählte 
„ihnen von den bibliſchen Helden, deren Namen ſie 
„ſtammelten, che fie. noch leſen kannten. Dann 
„laͤchelte die erfreute Mutter, und wies ihnen die 
„Geſchichte auf der Einfaſſung des Kamins, Ein 
„„andermal waren die Weifen des Alterthums ihr 
„Thema, die-einen berühmten Namen hinterfießen, 
„weil fie dag Glück der Menfchen waren. Ein an⸗ 
„dermal wieder wählte fie eine noch edlere Materie, 
„und ſchwatzte ihnen von Addiſon und Pope vor. 
„Dieſe gluͤckliche Mutter fand einſtmals ein 
„Fabelbuch, das Gay geſchrieben, und ſagte zu ihren 


ch Schi, hier ift ein Schatz, eine Quelle 
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„von Weisheit und von Vergnügen! Welcher edle 
„Ausdruck! Welche Zierlichfeit! Welche Scheren! 
„Welche erhabne Gedanfen! Wie gut hat der Dich⸗ 
„ter die Kunft verftanden, den Geift zu erhöhen, und 
„das Herz zu beffern! hr Lichlingsfnabe ergriff 
„das Bud), las, fehien ſehr vergnuͤgt, machte übe 
„jede Seite Anmerfungen, welche die Mutter von 
„feinem Alter nicht erwartet hätte, Er Tas mit 
„Entzuͤckung, konnte aber Faum die legte Fabel zu 
„Ende bringen: Was fehle meinem Kinde, rief die 
„Mutter, was für ein Kummer füllt deine Augen 
„mit TIhränen? Ach, lichfte Mama, kann es dem 
„an Sreunden fehlen, der aus fo erhabnen Abfichten 
„ſchreibt? O niederträchtiges, ausgeartetes Gefchlecht 
„der Menfchen! Härte ich Über ein Vermögen zu 
„gebieten, würde fic) da wohl Gay beflagen dürfen? 
„Aber, ad, in was für eine Welt foll ich treten, me 
„Sreundfchaft nur ein leerer Name ift, und das Vers 
„dienft Faum noch mit Ruhme belohnet wird! 

„Die Mutter, die ihm gern befänftigen wollte, 
„ſagte zu ihm, er follte das befte hoffen, wer koͤnig— 
„liche Kinder unterrichte, dem Fönnte es nicht an 
„Ehrenftellen fehlen. Mama, wenn Sie Königinn 
„wären, erwiederte der Knabe, und fo ein Buch wir: 
„de für mich gefchrieben, ich weiß gewiß, es gefiel 
„Ihnen fo fehr, daß fi Gay wenigftens Kutſche 
„und Pferde halten muͤßte. 

„Mein Kind, du haſt Recht. Ich — den 
„Mugen feiner Gedichte an dir. Dichter, 
„Schriften das Herz beffern, follten eine ui | 
„Belohnung finden, Aber ein ungünftiges Gefchid 


„verſagt 
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„verſagt mir das fchönfte Vorrecht der Krönen, das 
„edle, göttliche Vermögen, glücklich zu. machen, und 
„das Verdienft aus dem Staube zu heben. 4 
„Aber, liebſte Mama, ich möchte doc) gerne 
„wiſſen, was Sie ihm indem Falle geben würden? 
Was ich ihm geben würde, liches Kind? Wer 
„nigſtens fünfhundert Pfund jährlich! 
Gay mußte fih nun ganz allein auf feine Freun⸗ 
de verlaffen, und fie nahmen fich feiner fo eifrig an, 
daß Pope in einem feiner Briefe verſichert: „Se 
„lange ich einen Schilling habe, follen Sie ſechs 
„Stuͤber haben, ja acht Stüber, wenn ich es mög. 
lich machen kann, von vieren zu. leben.,, Lebers 
haupt ſuchte Pope, feinen Freund dur) Vorſtellun⸗ 
gen von der Unbeſtaͤndigkeit des Hofgluͤcks aufzurich—⸗ 
ten. „Ich habe ſchon ſeit vielen Jahren, ſchreibt er 
unter andern, „noch eine neunte Seeligkeit, außer 
„den achten, die ung die Schrift anpreißt, hochge⸗ 
„ſchaͤtzt, und auch Ihnen empfohlen: Selig, wer 
„nichts erwartet; denn der wird nie in feiner Hof: 
„nung betrogen! Mein Herz Fönnte Ihnen wohl 
„gar Glück wuͤnſchen, daß Sie von aller Abr 
„haͤngigkeit vom Hofe fo glücklich) befreyt ſind. Ich 
„wage es zu fagen, daß ich Sie deſto beſſer — ver⸗ 
muthlich auch gefunder und vergnügter finde, Sie 
„find nun vieler verwuͤnſchten Cerimonien, vicler 
„„böfen Gewohnheiten überhoben, von, welchen nur 
„wenige unangeftecft bleiben, welche die Hofliverey 
„tragen. Zwar werden Prinzen, und Pairs (die 


„Lakayen der Prinzen) und Ladys (die Narren der | 


„Pairs) fie weniger anlächeln : aber rechtſchaffne 
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„Maͤnner und wahre Freunde werden Sie deſto hoͤ⸗ 
„her ſchaͤtzen. Es giebt ein Ding; das einzige Ding, 
„vis Koͤnige und Königinnen Ihnen nicht” geben 
„eönnen (denn fie haben. es felbft nicht) und das 
„mehr werth ift, ‚als alles, was fie haben — dic 
„Freyheit, ein Gefhenf, das, dem Himmel ſey 
„Dank, der Britte nicht von ihren Haͤnden erbitten 
„darf. Dieß werden Sie genießen; Sie werden 
„Shre Redlichkeit, und. das, beruhigende Bewußt⸗ 
„ſeyn genießen, die Gunft der Höfe nicht verdient 
„zu haben, die nur fehlechten, Eriechenden, ſchmei⸗ 
„chelnden, cigennügigen, verdienftlofen Seelen zu 
„Theil wird, Der einzige Weg zu der Gunft der 
„Großen find Gefälligkeiten: und Erniedrigungen, 
„die ihre Eitelkeit täufchen, und ihren $eidenfchaften 
„ſchmeicheln. Der falfchefte ift der größte Guͤnſt⸗ 
„ling, und wenn er dann durch fo niederfrächrige 
„Wege den Gipfel von Größe und Macht erftiegen 
„hat; fo hat er cs denn fo weit gebracht, daß er ge 
„haßt wird, fo hat er denn die Ausficht, an den Gal⸗ 
„gen zu Fommen, wenn es den Abfichten des Hofes 
„gemäß iſt. So mander Minifter hat dieß cr; 
„fahren! „ 

Gays eifrige Gönner, der Herzog und die Her⸗ 
zoginn von Queensbury thaten wirklich ſeinetwe⸗ 
gen Vorſtellungen bey Hofe; allein ſie wurden ſelbſt 
ein Opfer ihrer Freundſchaft, und mußten den Hof 
darüber meiden, Ein Minifter fol den Dichter 
unſchuldiger Weife in dem Verdacht gehabt haben, 
als ob er eine Satire auf ihn gefchrieben. Dazu 
tom, — viele Wbigs den un für einen Tory hiel⸗ 
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ten, bloß wegen. feiner Freundfchaft mit Stift, 
Gay. hat fein Ungluͤck ‚felbft in einer allegorifchen 
Fabel: Der Hafe und. viele Sreunde, gefihildert, 
Doch er fuchte fich nun-wicder auf dem Parnaß 
für das widrige Schickſal zu .entfchädigen, das ihn 
bey Hofe verfolgte, Er arbeitete die Operette: Die 
Bettleroper tche.Beggar’s Opera) aus, und lief 
fie im Anfang des Novembers 1727 aufs Theater 
bringen. Sie führt diefen Titel von einem Bett 
ler, der fih im Prolog für den Verfaſſer derfelben 
angiebt. Ich Fann, nicht entſcheiden, ob diejenigen 
gluͤcklich gemuthmaßt haben, die darımter. eine Anz 
fpielung auf die Armuth des Dichters ſuchen. Die 
Helden : der Operette ‚find Straßenraͤuber. Wie, 
wird. man ausrufen, wie.follen wir ung für ſolche 
verabſcheuungswuͤrdige Leute intereßiren? Swift bes 
hauptet, daß Gay der Religion und Tugend einen 
ſehr großen Dienſt geleiſtet, indem er durch ganz 
neue Wendungen alle Arten von Laſter in ihrem haſ⸗ 
ſenswuͤrdigſten Lichte gezeigt habe. Aber Haß und 
Abſcheu ſind keine Wirkungen fuͤr die Operette. 
Cibber muthmaaßt, Gay habe die Zuſchauer auf eine 
ſchlaue Art verleiten wollen, ſich fuͤr laſterhafte Per⸗ 
ſonen zu intereßiren, um ſich dadurch fuͤr ihre ehema⸗ 
lige Strenge gegen ſeine theatraliſchen Arbeiten zu 
raͤchen. Allein unſtreitig ward der Verfaſſer auf 
dieſe Wahl durch den Kontraft gebracht, den Straſ—⸗ 
fenräuber mit den Helden der großen Oper machen, 
Meberhaupt verftatter der Scherz der Operette vieles, 
was in einem regelmäßigen Schaufpiele nicht gedul⸗ 
bet werden würde, Gays eigentliche Abfi icht war es 
| Öf 5 nicht, 
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nicht, wie einige haben behaupten wollen, die italie: 
nifche ernfthafte Oper, die damals fo fehr in Eng 
land belicht war, zu parodiren. Er hat zwar im 
Prolog und in einigen Stellen des Stücks auf fie 
geftichelt; aber vornehmlich wollte er einen Verſuch 
machen, da die ernſthafte Oper größtenrheils nur 
durch den Eindruck gefiel, den fie auf Ohren und Aus 
gen machte, ob nicht ein Stuͤck doppelt vergnügen 
müfle, das zugleich den Geift beluſtigte, ob füch die 
Vortheile, welche der Ausdruck der $eidenfchaften 
durch die Mufif gewinnt, nicht auch der Komoͤdie 
mittheilen ließen. So ward Gay der Stifter der 
Fomifchen Oper in England und brachte, was die 
Federn aller Kritiker nicht vermocht haften, durch 
diefes einzige Stück die italienifche Oper in Verfall, 
Der Plan der Bettleroper ift fehr unerheblich, umd 
hat nur ein ‚oder ein Paar anzichende Situationen; 
allein die Neuheit der Erfindung, die Natur der Char 
raftere, die Schönheit der Arien, die ächte Laune, die 
fine Satire, der vortreflihe Dialog, und die ver 
ſteckten Anfpielungen auf den damaligen Hof — 
alles diefes erwarb dem Stüd einen unerhörten Ben: 
fal, wovon man in der Gefchichte des Theaters fein 
ähnliches Benfpiel findet. Binnen einem halben | 
Jahre ward es drey und fechzig mal gefpielt, und er 
hielt ſich auch noch in der Folge. Es Fam in alle große 
Städte in England, ward zu Schrewsbury, Epeter, 
HPork und andern Orten dreyßig⸗ bis vierzig⸗ ja zu 
Bath und Briftol, funfzig mal hinter einander auf 
geführt; man brachte es nach Wallis, Schottland 
und Irrland; zu Dublin erlebte es vier und zwan⸗ 
| | zig 
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sig Vorſtellungen, und endlich gerieth es gar 
nah Minorka. Man las es im Klofer, bey 
dern Spieltifhe, und an der Toilette; die Dar 
men ließen die Lieblingsarien auf ihre Fächer 
ftehen, und ihre Schirme damit zieren. Die 
Schauſpielerinn, welche die Nofle der Polly machte, 
iind vorher ganz unbekannt war, Miß Fenton, ward 
anf einmal der Abgott der Stadt; ihr Portrait 
ward 'geftochen, und begierig gefauft, ihr Leben bes 
ſchrieben, ganze Sammlungen Briefe und Gedichte 
an fie gerichtet, ihre Einfäle gedruckt, ja fie gelang? 
te endlich dadurch zu einem Stande, den fich eine 
Same nur wünfhen kann. Dem Verfaſſer und 
dem Direftor des Theaters, Namens Rich, frag 
das Stück fo viel ein, daß man gemeiniglic das 
Wortſpiel machte: Rich fen dadurch gay (froͤlich) 
und Bay rich (rei) geworden. Gay foll auf 
zweytauſend Pfund damit gewonnen haben, Die 
ganze Nation gerieth darüber in Enthufiasmus, 
und ob gleich der befcheidne Dichter zu feinem Mor 
to wählte: Nos haec nouimusefle nihil, fo galt 
doch) von feiner Operette, was Horak ſagt: 


Primores populi arsipuit, populumque tributim, 


Er machte, nah Swifts Einfall, fo viel Lente zu Tas 
hen, als je ein Minifter zu weinen machen kann. 
Cibber wollte auch diegmal Gayen nicht in dem ru: 
higer Beſitze feines Ruhmes laflen, fondern glaubte 
ihn zu ſchmaͤlern, wenn er der Bettleroper eine Ope⸗ 
rette entgegenfeßte, worinnen er nur Tugend und 
Unſchuld empföhle, allein feine Love in a Riddie 
| | | (Liebe 
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(Siebe in einem Raͤthſel) die er in diefer Abſicht 
fehrieb, ward verſpottet. In kurzer Zeit erſchienen 
unzaͤhlige Nachahmungen der Bettleroper, welche 
alle hier anzuführen, uͤberfluͤßig waͤre. The jouial 
Crew, iſt noch eine der ertraͤglichſten. Bor weni; 
ger Zeit haben wir eine deutſche Ueberſetzung, oder 
vielmehr Umarbeitung der Bettleroper unter dem 
Titel: Die Straßenraͤuber, erhalten. Der deut⸗ 
ſche Verfaſſer hat ſehr viele Aenderungen in einigen 
Situationen, in der Entwicklung, und im Dialog 
vorgenommen, die man billigen muß. Aber deſto⸗ 
weniger kann man mit den Arien zufrieden ſeyn, die 
ihm ganz eigen find, und auf die hier alles anfam, 
da bey ung die lofalen Umftände wegfallen, welche 
das Stuͤck bey den Engländern " beliebt gemacht‘ 


haben, 


Gay ward ver den fo unverpoften Benfall 
der Vettleroper verführt, fie 1728 in einem zwey⸗ 
ten heile fortzufegen. Polly, Macheath, und ei⸗ 
nige andre Hauptperfonen kommen ‚darinnen nad) j 
Amerifa, und von der Polly hat diefer Theil feinen 
Damen. indem er aber auf dem Coventgarden> 
theater probirt werden follte, Fam ein Bote vom Lord 
Oberkaͤmmerer, der es unterfagen ließ, ihn zu fpielen, 
Weder der Verfaffer, noch die Stadt, hat je die eir 
gentliche Urfache, diefes unerwarteten Verbotes ers 
fahren, Einige glaubten, es rühre von dem Privat 
haſſe irgend eines großen Mannes her, andre, es 
fey geſchehn, weildie Tugend darinnen beleidigt, noch 
andre, weil Standisperfonen, ja der König felbft 

darin 
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darinnen angegriffen waͤren. Außerdem hatte die⸗ 
ſer zweyte Theil das gewoͤhnliche Schickſal der Fort⸗ 


ſetzungen; daß er dem erſten gar nicht gleich koͤmmt. 
Man würde ihn nicht für Gays Arbeit erkennen, 


⸗ 


wenn nicht fein Dame vorſtuͤnde; er ſcheint ſich im 


erſten ganz erſchoͤpft zu haben. Dennoch kam ihm 
das Verbot in ſo fern zu ſtatten, daß er ſeine Ope⸗ 
rette mit ſehr großem Vortheile auf Subſeription 


drucken laſſen konnte. Durch das Geld, das dabey 


einkam, und durch die Geſchenke, die er bey der Ge⸗ 
legenheit von den angeſehenſten Männern. erhielt, 


gewann er mehr,-als ihm je die Vorſtellung des 


—n — haͤtte. 


Singegen mar. nun alle Hoffnung zu einer — | 


fion vom Hofe verfehtwunden, „Sch habe oft nach⸗ 
„gedacht, fehreibt einmal Swift an Gay, warum 
„doch die Dichter fo fchlechtes Glück. bey Hofe mas 
„hen, da fie doch insgemein für die größten und 
„ſchoͤnſten Schmeichler gehalten werden. Ihr Fehr 


„ler ift, daß fie nur gedruckt oder gefchrieben, aber 


„nicht mündlich fehmeicheln. Sie fehreiben Dinge 
„hin, die fie fich ein Gewiffen machen, zu fagen, 
„Ueberdem find fie zuflüchtig, in Antichambren aus⸗ 
„zuhalten, zu arm, Thürfteher und Lakayen zu bes 
„ſtechen, und zu ftol;, fidy vor den Sunftlingen vom 
„zweyten Range zu bücfen, ,, | 


Gay 308 ſich dieß fo fehr zu Gemuthe, daß er 


in eine Schwermuth verflel, aus welcher ihn alle 


Suͤßigkeiten des dichteriſchen Ruhms, alle Troͤſtun⸗ 
| | gen 
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gen feiner Freunde, und alle Zerſtreuungen nicht 
reißen fonnten, Hierzu Fam im Jahr 1730 die 
Ruͤckkehr einer Kranfheit, mit der er oft geplagt 
war, der Kolif, Die Briefe, die er um diefe Zeit 
an Popen gefchrieben, find voller melancholiſcher 
Klagen. Meiftens hielt er fi bey diefen Umſtaͤn⸗ 
den zu Amesburn bey feinem großen ——— dem 
&ord Queensbury auf. 


Hier machte er von den ruhigern Stunden, die 
es zuweilen hatte, Gebrauch, und weihte fie den Mu⸗ 
fen. Er verbefferte feine Stau von Bath, und 
ließ fie mit diefen Veränderungen noch einmal fpie 
len. Dennoch wollte fie immernoch nicht gefallen. 
Stift mag die Er davon errathen haben, wenn 
er an Gay ſchreibt: „Sie hätten es, wie die geiftlis 
„hen Medner machen, und ihren Tept verändern ſol⸗ 
„ten, nämlich den Titel und die Namen der Perfos 
„nen., Hier fehrieb er dus zweyte Buch Sabeln, 
welches ganz politifchen Innhaltes, und noch viel 
weitfchweifiger, als das erfte iſt. Hier fchrieb er 
eine neue Operette in der Manier der Bettleroper: 
Achilles. Es ift eine ſcherzhafte Erzählung von 
der Entdefung des Ulyſſes durch den Achilles in 
Weiberkleidern. Erft zwen Jahr na feinem To: 
de ward fie gefpielt, und der Gewinnft feinen beyden 
hinterlaffenen Echweftern geſchenkt. Hier machte 
er den erften Entwurf eincs $uftfpiels, the diftreft 
Wife (die betrübte Srau) das aber feiner feiner 
übrigen Schrifeen gleich koͤmmt, weil ihn der Tod 
verhinderte, die letzte Hand daran zu legen, 
2 2 Gegen 


Johann Gay. 453 


- Gegen das Ende des Jahres 17 3 2 fam er mit 
dem Herzoge nad) London. Hier überfiel ihn plößs 
lich ein higiges Fieber, woran er binnen drey Tagen, 
jedoch bey völligen Verftande, unter den Händen 
feines Freundes Arbuthnot ftarb, Allen feinen 
Freunden, nur Gay felbft nicht, war dieß unerwars 
tet. Denn fehon in einem Briefe an Popen von 
dem vorigen Jahre, bezeigt er feinem Freunde, wie 
fehr er fein nahes Ende fühle, Sein Vermögen, 
das etwa noch aus dreytaufend Pfund beftand, fiel 
an feine ——— 


Der Herzog ließ ihn mit vieler Pracht, und un⸗ 
ter einem anſehnlichen Gefolge, in der Weſtmuͤn⸗ 
ſterkirche begraben, und ihm daſelbſt ein Monu⸗ 
ment errichten. Gay ſelbſt hatte ſich folgende Grab⸗ 
ſchrift beſtellt: „Das Leben iſt nur ein Scherz, al⸗ 
„tes beweiſt es; ſo dachte ich ehemals, und nunmeh⸗ 
„ro weiß ich es., Allein diefe Fam nicht auf dag 
Monument, fondern dafür folgende beyde/ die erſte 
auf die Mitte des Grabſteins: 


„Hier ruht die Aſche Herrn Johann Gays, des 
„waͤrmſten Freundes, des menfchengfreundlichs 
„ſten Mannes, der, bey ſchlechten Gluͤcksumſtaͤn⸗ 
„den, Unabhaͤngigkeit; mitten in einem verdorbe⸗ 
„nem Zeitalter, Redlichkeit, und durch den gan⸗ 
„zen Lauf ſeines Lebens eine immer gleiche Hei⸗ 
„terkeit des Gemuͤths behauptete, die nur ein gu: 
„tes Gewiſſen gewähren kann — Die Mufen, 
BR Sünftling er war, unterrichteten ihn in 
„allen 

f 
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„allen fhönen Kuͤnſten, verfeinerten feinen Ge 
„ſchmack, und verbreiteten Anmuth über afle fir 
„ne Werfe, In mancherley Arten der Pocfie 
| übertraf er viele, und ward vonniemanden über: 
„troffen Seine Werfe flößen ung noch immer 
„ein, was uns fein Beyſpiel Iehrete: Verachtung 
„der Thorheit, ob fie ſchon angebetet; Abſcheu 
„des Lafters, ob es fhon geehrt; Ehrfurcht gegen 

+ „die Tugend, ob fie ſchon gefränft wird. ,, 


Die andre, auf der vordern Seife, unter dem mars 
mornen Bruftbilde, ift von Pope: 


„In Sitten angenehm, in Gefinnungen lieb 
„reich, an Talenten ein Mann; an’ Aufrichtigs 
„keit ein Kind, voll angebohrner Munterkeit, die 
„eugendhafter Eifer mäßigte ; zugleich zum Ver⸗ 
„gnuͤgen und zur Geißel feiner, Zeit gefchaffen. 
„In ſchlechten Umftänden über Verſuchung er⸗ 
„haben, und ſelbſt unter Großen unverdorben, 
„ein treuer Geſellſchafter, und ein gefälliger 
„Freund, ungetadelt im geben, im Tode beweint 
„— Dieß find deine Würden! — Mich, daß 
„hier Dein Bruftbild unter Helden, und Dein 
„Staub unter Königen ruht, nein, fondern, weil 
„die Tugendhaften und Medlichen an ihre trauri 
„ge Bruft ſchlagen, und fagen werden: Hier 
„liegt Gay!, 


Man kann Gays Charakter nicht — ent⸗ 
werfen. Dieß waren feine Tugenden, feine meiften 
— habe ich gelegentlich ſchon angezeigt, ſeinen 

Leicht⸗ 
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ichtſinn, ſeine Unthaͤtigkeit, feine Nachlaͤßigkeit, ſei⸗ 
Neigung zu klagen, feine ſchlechte Wirthſchaft, 
ine Unachtſamkeit in Anſehung ſeiner Geſundheit. 

Ein Stuͤck unter dem Titel: The Rehearſal 
t Gotham (die Romoͤdienprobe zu Gotham) 
‚ollen einige Gayen, aber wohl mit Unrecht, bey⸗ 
gen, | 


Die übrigen Werfe, deren ich noch nicht habe. 


zedenken fönnen, weil ihre Chronologie theils unbe. *. 


annt, theils ungewiß ift, find folgende: . ı) The 
"an, der Sächer, eine alerlichfte Taͤndeley in drey 
Büchern, worinnen die Schöpfung und der verſchied⸗ 
re Gebrauch diefes weiblichen Werfzeuges in eben 


ſo reizenden Verſen befhrieben wird, als Addifon 


die Manouevres der Damen mit denfelben in Pros 
fe erzähle hat. Beſonders ift die Berathſchlagung 
der Götter über die Gefchichte, welche darauf gemalt 
werden fol, fehr (hön. Angefangen ſcheint dieß 
Gedicht im Jahr 1713 worden gu ſeyn. Denn fo 
fehreibt Pope in einem Briefe von diefem Jahre: 
„Die Nachricht von dem Fortgange Ihres Sächers 
„hat mic) fehr erfreut, welcyer gewiß die Augen und 
„den Geift der Schönen ergögen wird, fo lange noch 
„die Nachwelt mir diefer reizenden Mafchine fpielen 
„wird, Es ift mir lieb, daß Ihr Faͤcher fo ger 
„ſchwind zu Stande gefommen ift, aber ih wuͤnſch⸗ 

„te, daß Sie ihn mit Mufe polirten, und überfirni> 

„ſten, und alle Stäbe fo glatt, als möglich, mach⸗ 
‚pen. Gie werden es alsdann dahin bringen, daß 

„ihn beyde Gefchlechrer in die Hand nehmen, wie in 

Che, Gg „China, 


— 
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„China, wo es etwas gemöhnliches iſt, daß ein 
„Mandarin fih nad) der Gefiion abfühlt, und der 
„Staatsmann fi) dahinter verbirgt, wenn er eine 
„eenfthafte Luͤge fagtr,, -2) Epiftles, außer den 
beyden. (bon. angezeigten. Sendfchreiben, hat er 
noch ziven, das eine an Lowdes (ungefähr im Jahre 
1717), das andre an Paul Methurn gefchrieben, 
3) Tales, Erzählungen, zwar nur viere, aber fo voll 
von Naiverät, Einfällen, und Schalfheit, daß man 


wuuͤnſcht, er häfte auch in der Anzahl $afontainen er: 


reichen wollen. 4) The Birth of Squire, die Ge: 
burt des Landjunkers, eine überaus komiſche Pas 
rodie des Pollio vom Virgil. 5) Town- Eclo- 
gues, Stadreklogen. Der Wig und die Satire, 
zwey von Gays vorzüglichften Talenten, gaben ihm 
ein Recht, diefe Art von Fomifchen Gedichten zu ver; 
fuchen, welche Pope und die Lady Montague cr- 
fanden, und worinnen der Ton der Idylle parodirt 
wird, nicht, um die Schäferfprache, fondern um die 
Stadtſitten lächerlich zu mahen, Die Stadtſchaͤ⸗ 
ferwoche, oder die ſechs Stadteflogen von Pope und _ 
Montague, habe ich ſchon ehemals in’ den Unter 
baltungen überfegt. Jetzt will ich‘ meinen Leſern 
eine dergleichen von Gay mittheilen. 


‚Der Theetiſch. 


Doris und Melanthe. 


Saint: James Mittagsglode, hatte zum Gebet 
Bra und Kutſchen waren ſchon zur Morgenvi 
fite 
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ſite gerollt, als Doris aufſtand. Und nun verbrei⸗ 
tete der wohlriechende Thee feine Duͤfte.KTaſſe auf | 
Taſſe wird gefchlurfe, und mit unter’ ‚geplaudert, 
Denn hier figt Doris, und Melanthe dort. Doris, 
in der Blüte ihrer Jugend, eine Dame, die dag 
Sachen liebe, für andrer Ehre fowohl, als für die 
ihrige beſorgt. Melanthes Zunge war geübt, Mährs 
chen zu erjählen, und forte lieber einen Umſtand hin 
zu, als'dan-fie einen verſchwiegen hätte, Verſchloſ⸗ 
fer in ihrem Gedächtniffe fam Fein Geheimniß um. 
— fieng an, und Melanthe erwiederte — — 


- Doris, 


Sıfvia bewundert den eiteln Kantaftii RR 
den; des Wildfangs zügellofe Buhlerey entzündet 
ihr Herz. Sylvia iſt gleich jenem eitel, und aus⸗ 
ſchweifend, wie dieſer. Indem ſie age Bora 
en gefällt fie ſich nur ſelbſt. — 


a Melanthe. 


Laura ſpottet der Mannsperfonen, ſchmaͤhet ige 
——— ihre Fehler, und lacht ihrer 
Thorheiten. Warum ſollte ſich ihre Zunge die ge⸗ 
rechte Rache verſagen, da die Mannsperfonen mif 


— Freyheit * ſpotten. 


Doris. 


Am lettten Maskenballe trat Sylvia als eine 
—8 auf. Ihre Hand ſtuͤtzte ein Schaͤferſtab, 
ihr Kleid war gruͤn; ein zaͤrtlicher Schaͤfer führte 

Sg 2 | fie 


\ 
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fie durch das Gedränge; die Nymphe war unfehub 
dig, der- Schäfer ſchwur ihr ewige Treue. - Doch 
Nymphen vertrauen Schäfern ihre Unfhuld, und 
fo giengen fie bey Seite, RER —— 
fern gebuͤhrt. — 

| Melanthe. 


Dann nenne nur die Frechheit der heutigen Buͤh⸗ 
ne, fo fängt Laura Feuer, und entbrennet für Zorn, 
Die weinerliche tragifche Liebe ift ihr unausſtehlich, 
und die ekelhafte Komödie hat nie ihr Ohr beleidis 

get. Doch ſitzt fie im Gedränge der Gallerie ruhig, 
und lacht über Shen: welche die — ernſthaft 
machen. 

Doris, 


Trauet, Mädchen, der Mache eurer Reize nicht; 
die Schönheig welket gleich einer zufammen ſchrum⸗ 
pfenden Blume! Dennoch verwelken die ſchoͤnen 
Blumen, welche Sylviens Schlaͤfe zieren, von kei⸗ 
nem ploͤtzlichen Mehlthau, von keinem Nord. Gleich 
ihnen trotzet ihr Geſicht den fluͤchtigen Jahren. 
Denn Ru erneuert ihre Roſen und ihre Reize. 


Melanthe. 


Laura verachtet alle aͤußerliche Anmuth, das 
muthwillige funkelnde Auge, das bluͤhende Geſicht. 
Die Schoͤnheiten des Geiſtes ſind allein ihr Stolz. 
Denn andre Schoͤnheiten verſagte ihr die Natur. 
Iſt Ziererey ein Zeichen eines ſchoͤnen Geiſtes, wer 
wollte gegen Laurens Verdienſte blind ſeyn? 

ae Doris, 


r- 
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Gewiß Shylvia bietet den Vorwuͤrfen der 
Stadt Trutz, und ſpottet derer, die ihr Neglige in 
Miethkutſchen ſchmutzig machen. Zwar war das 
Fenſter zu, aber was konnte man anders ſchließen, 
als daß ſie nachgegeben hatte, wenn ihr Geck unver⸗ 
* ai war, | 


Melanthe. 


| Laura hat mit großem Schaden Vorſi "re ge⸗ 
lernt. Welche Schöne kann wohl die einmal ver- 
lorne Ehre wieder herftellen? Sie liebet insgeheim, 
und wer kann das Mädchen tadeln? Wer geficht / 
wohl gern die Siebe zu einem Lakay? 


| Doris, 


So tief ſich auch Laurens grober Geſchmack 
Kerablägt, fo hält doch ihr Lakay Sylviens Anbeter 
die Wage, 


malanthe. RER, 


| | Und doch, warum hält es Laura für ein fo groß 
fe Ungläck, wenn der ſtolzen Miranda — 
brabander Spitzen traͤgtt 


Doris. 


De růhmt ſich doch Cynthio, ein Ohr fit die 
Daft u abe Moin Aa ieh eins Open? 
Sin 653 arie 


— 
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arie brummen. Cynthio kann Buͤcklinge machen, 
nimmt Tabak, und tanzet fein. Robin ſpricht mit 
Menſchenverſtand, kann leſen und ſchreiben. Jener 
bewundert Sylviens Eitelkeit, und Putz; dieſen 
entzuͤndet Laura allein. 


melanthe. 


Platos weiſe Lehren beſſern Laurens Herz, und 
gewiß, ihre Liebe muß eine platoniſche ſeyn. Ihr 
Herz war ſtets zu edlen Handlungen geneigt; und 
iſt wohl ein ſtaͤrkeres Kennzeichen der Tugend als 
a ? 


Doris, 


Je Lieber doch die junge Sylvia des Parks kuͤh⸗ 
le Schatten, und durchwandert bey der Abenddäm- 
merung die Alleen! Verlarvt und einfam begegnet 
fie — von ungefähr — ihrem Anbeter, Die Un- 
ſchuld iſt ſchwach, die das Dunkle flieht. 


Melantbe, 


Aber Laura hat für ihre Siche gar Feinen Vor: 
Bande ¶ Ihr Lakay ift auch. ein Lakay am Verſtande. 
Ich haſſe alle Prüden, und auf die fälle mit Recht 


| der Schande doppelte Laſt, die zuerſt kritiſiren. 


Doris. 
Und wie wenn Cynthio Shlvien das Knie 


an Dane: Mer — ſo einen Fuß 
unnd 
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and ſo einen Schenkel verheelen, da die krumbeinig⸗ 
te Phillis ihren Strumpf mit goldenen Zwickeln, und 
ihren buntſchecligen Schuh ſehen — 


Melanthe. 


Wenn die Froͤmmigkeit nur in Minen beſteht, 
wenn Schmaͤhungen uͤber andere von innwohnender 
Gnade zeugen, wenn die Sünde ſich nur auf oͤffent⸗ 
Liche Frechheit. einfchränft, fo gehören — niemand 
wird es laͤugnen — die Prüden jum Geſchlecht der 
——— 


Doris, 


Sylvia verachtet die Zurückhaltung, und ſehet 
den Zwang, ſie iſt, und will keine Heilige ſeyn. 


Melanthe. 


Die Liebe, welche niedrige Leidenſchaft! ruft 
Laura aus. Der Himmel begluͤcke mich mit der 
Freundſchaft engern Banden! Einem ſolchen Her⸗ 
zen koͤnnen wir alle Geheimniſſe vertrauen. Gewiß 
die ganze Antichambre iſt Laurens Freundinn. 

Doris. 

Sylvia ſpottet des Eheſtandes. Wer wollte 
Maͤnnern trauen? Doch der Maͤnner Eiferſucht 
iſt mannichmal gerecht. Sylvia vertheilet ihre 
Gunſt unter das ganze maͤnnliche Geſchlecht. 
Eine ſo großmuͤthige Liebe muß nie eingeſchraͤnkt 
werden. — — 
Gg 4 Ale 
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Als fo wechfelsweifes Gefehwäg ihre Zunge- 
befchäftigte, erfcholl mit donnernden Schlägen der 
Hammer an der Thür. Laura und Sylvia fom- 
men. Die Mymphen ftchen auf. Diefer uner 
wartete Befuch, rief Doris aus, ift mir doppelt an; 
genehm! Melanthe führte Sauren. Gewiß, feit 
funfzig Jahren bin ich niche fo glücklich geweſen, 
Sie bey mir zu fehn! Sie festen fich, die Stunde 
ward verabredet, und alle Famen Abends wieder am 
Sombertifch zufammen, | 


Die übrigen beyden Stadteflogen heißen: che 
Funeral, das Zeichenbegängniß, und che Efpou- 
fal, das Derlöbniß. Die letztere ward auf Swifts 
Anrathen gemacht, welcher den Einfall an die Hand 
gab, Quaͤker darinnen auftreten zu laffen. 6) 
Dione, ein Schäfertrauerfpiel. So wenige Reize 
auch der Plan diefes Stückes hat, fo ift es doch eine 
Meihe fhöner Schäferelegien, die wenigftens meh: 
müthig, wenn gleich nicht traurig, machen. 7) 
Elegien, fehr zärtlih und empfindungsvol. Es 
find ihrer Teider nur drey, und heißen: Panthea, 
Araminta, und auf einen Schooshund. 8) Ver: 
mifchte Gedichte, Prolog zur Dione; Des füßen 
Williams $ebewohl an die fehwarzäugigte Sufanna, 
eine Ballade; Damon und Eupido, ein Liedz 
Daphnis und Chloe, ein Lied; eine Betrachtung 
über die Nacht, und Gedanke an die Ewigkeit. 


Don feinen Fabeln hat man eine prächtige Aus: 
‚gabe mie Kupfern, London 1753, eine vers 
mifchten 
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miſchten Gedichte (Poems on-feveral occafions) 
find in zwey Theilen in demfelben Jahre herausgefom: 
mens feine Schaufpiele aber 1760 in einem Duo; 
detzbande. 


Sein Leben — Cibber ‚die Berfaffe der 
beitannifchen Biographie, und Langer in feis 
nen. Denfwärdigkeiten der Weſtmuͤnſterkirche ber 
ſchrieben. | 


Anhang. 


| Anhang. ——— — 


Gas — hat die Gutigkeit gehabt, ı mir 
eine Erzählung von feinem eben mitzutheilen, 
allein, fie ift fo fummarifch, daß ich die Vorwürfe 
der. Kunſtrichter zu, beforgen hätte, wenn ich fie, auch 
etwas ausgedehnter, unter die Biographien zu ſetzen 
wagte, Sie iſt auch nur, wie er ſelbſt ſchreibt, «in 
Auszug aus einem viel weitlaͤuftigern Entwurf, dar⸗ 
innen verfchiedene fehr fonderbare Anekdoten enthal 
ten find, die aber bis nad) feinem Tode verborgen 
bleiben follen, Doch, fowohl aus Danfbarfeit, als 
um der tiebhaber der itteratur willen, denen auch ein 
folcher Eleiner Lebenslauf angenehm feyn Fann, füge 
ich hier Herrn Lichtwehrs eignen Aufſatz als einen 
Anhang bey. 

Magnus Gottfried Lichtwehr ift gebohren zu 
MWurzen,den 3 often Jenner 1719. Sein Bater war 
Königl. Pohlniſcher und Ehurfürftl, Sächfifcher 
wirklicher Apellations - und Stiftsrath zu Wurzen, 
und des dafigen Stifte Scholaftifus: die Mutter 
aber des Halberftätifchen Regierungsraths Wich⸗ 
mannshaufen ältefte Tochter. Er verlohr feinen 
Vater fehr frühzeitig, da er ihn kaum noch nennen 
konnte, in Jahr 1725, und feine Mutter im Jahr 
1737. Sen Bormund, der damalige Stiftes: 
Fanzler zu Wurzen, Zahn, beforgte nun feine Erzie⸗ 
hung, und ſchickte ihn auf die-Univerfität nach Leip⸗ 
jig. Hier befuchte er, um die durch getreue Privat: 
Ichrer erlangte Kenntniß zu erweitern, die Hörfäle 
des ——— Muͤllers, Rivinus, Auguſt Fer⸗ 
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nand Hommels, Bauers, Miafcone, Richters 
id Hebenſtreits. Im Jahr 1741 verließ er 
ipzig, und hielt ſich zwey Jahr lang zu Dreßden 
uf. Won da begab er ſich im Jahr 1743 nad 
Birtenberg, hörte die Heren Leyfer, Crell und Ri⸗ 
inus, und erhielt im Jahr 17:44 dafelbft die hoͤch⸗ 
ke Würde. in der Nechtsgelehrfamfeit, nachdem er 
ınter dem Vorſitz des Hofrath Rivinus den Lehrſatz 
Zetractum legalem in locatione locum non 
ahere, vertheidigt: hatte. Die philoſophiſche Fa⸗ 
kultaͤt beehrte ihn in eben dieſem Jahr mit der Ma⸗ 
giſterwuͤrde. Bey einer im Jahr 1745 nach Qued⸗ 
linburg gethanen Reiſe, hatte er das Ungluͤck, durch 
den Dampf eines mit Schmiedekohlen gefuͤllten Feu⸗ 
erbecken einen Schaden am Geſicht zu leiden, wovon 
ihn aber eine ſechswoͤchentliche Kur, die der beruͤhmte 
Heiſter an ihm verrichtete, glücklich wieder befreyete. 
Im Jahr 1747 fieng er an, zu Wittenberg über 
Baumeiſters Vernunftlehre, und die Inſtitutiones 
oͤffentlich zu leſen, ſchrieb ein Programm, de jure 
aperiendi fepulchri, und gab vier Bücher aͤſo⸗ 
pifcher Sabeln in gebundener Schreibart her 
aus, davon die erfte Auflage bey Wolfgang Dürr zu 
Leipzig erfehien, aber wegen des Schledhten, das dat; 
innen noch mit dem Guten allzu fehr vermifcht mar, 
faft  unbefanne blieb, und uͤber den Gellertſchen 
Fabeln vergeſſen ward. Er ſetzte obige Vorleſun⸗ 
gen auch im folgenden Jahr 1748 fort, las zugleich 
über Wolfe Moral;, und fchrieb eine Abhandlung 
de fadtis legatis: Als er von einem durch ſtarkes 
Reden heh feiner Worleſungen fich zugezognen Blut⸗ 
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ſturz ſich wieder erhohlt hatte, erhielt er eine Praͤben⸗ 
de an dem Stift St. Bonifacii und Mauriti zu 
Halberftadt, wurde Referendarius bey der Halberſtaͤ⸗ 
difchen Megierung, und zog im jahr 1749 .von 
Wittenberg nach Halberftadt, nachdem er. Eurz vor 
‚feiner Abreiſe fi mit Henrietten Sophien mitte: 
fter Tochter des D. und Affeffors der Juriſtenfakul⸗ 
taͤt verheyrarher hatte, Gm Jahr 1752 ward er 
zum wirflichen Regierungsrath an der Halberftädtr 
ſchen Regierung ernannt, auch wählte ihn die deut; 
ſche Geſellſchaft zu Königsberg zu ihrem Mitgliede. 
Am Anfang des: Jahres 1758. gab er Das Recht 
der Vernunft, ein Schrgedicht in fünf Buͤchern, 
(bey Breitfopf) in’ Quart heraus, welches er dem 
- König von Preußen, der damals in Breßlau war, 
Dedicirte, und. dafür. cin. hoͤchſt gnädiges Handfchrei- 
ben von ihm erhielt. Seine Abficht war, darinnen 
die Hauptlehren des natürlichen Rechts nach Wolfe 
Grundfägen zu verſificiren. Allein die Kunftrichter 
urtheilten nicht fehr. vortheilhaft davon. Im Jahr 
1762 gab. er eine Meberfegung des Minucius Se 
lie mie Anmerkungen heraus, erhielt die Stelle eines 
soeltlichen Konfiftorialtachs bey dem Konfiftorio zu 
Halberftadt, wurde hierauf. Kriminalrichter, und im 
Jahr 1765 Bormundfchaftsrath in dem Pupillen⸗ 
colegiv. Er hat mit feiner Frau drey Kinder er 
zeugt, davon noch zwey Töchter am eben find. Ei 
ne zweyte vermehrte und verbeſſerte Edition feiner 
Sabeln beforgte er zu Berlin 2758, und nun ‚war 
Abm das Glüf guͤnſtiger. Ramler im Batteur, 
und Moſes in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
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ten erinnerten die Nation, einen fo. guten Dichter 
nicht zw vergeffen. Sie noch befannter, und, fih 
um den Berfaffer verdienter: glaubte, ſich ein. Anony⸗ 
mus, zu machen, als er fie,. auf eine in der gelehrten 
Welt noch unerhörte Art. verftümmelt: und verfälfcht, 
ohne. den Verfaſſer darum zu fragen, im Jahr 1761. 
herausgab *. : Wenigftens behauptete dieß der Vers 
faſſer, der darüber aufgebracht, 1762 ſelbſt die dritte 
ächte Auflage beforgte, worinnen- von des Anonymus 
Verbefferungen Feine adoptirt, ‚hingegen eigne gez 
macht, und neue Fabeln hinzugerhan murden. - Er 
geftcht zwar in.der Vorrede, daß durch die Fluͤchtig⸗ 
keit der: Jugend die erſte Ausgabe feiner Fabeln ſehr 
fehlerhaft geweſen, und bey der zweyten ihn Geſchaͤf⸗ 
te verhindert haͤtten, Aenderungen von Wichtigkeit zu 
machen. Allein ernennt feines Verbeſſerers Verfahren 
niedertraͤchtig und ſtrafbar, und ſucht zu: erweifen; 
daß ſeine Verbeſſerungen nichts taugen; zuletzt ſagt er: 
„Es iſt auch laͤcherlich, wenn der Verbeſſerer mich 
„bald zu einem deutſchen Aeſop, bald zu einen Fon⸗ 
„taine den Zweyten machen will, Ich bin ja wer 
„der der erfte noch einzige deutfche Fabeldichter, Der 
„Verbeſſerer muß Feine Hagedorne, Feine Gellerte, 
„keine Leßinge kennen, und es geſchicht ohne Zweifel 

„aus 


) Herr Nicolai in feinen Briefen uͤber den jetzigen 
Zuſtand der ſchoͤnen Wiſſenſchaften S. 4. ſagt: „ch 
„konnte mich nicht entſchließen, meiner Freunde Ar⸗ 
„beiten nach meinem Gutbefinden zu aͤndern, und ſie 
„doch auf ihrer Rechnung laſſen; ich weiß wohl 

| „daß es Leute giebt, denen auch fein Trinflied durch 

die Hände gehen kann, ohne daß fic etwas daran 
„beſſern follten, — ,, 
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„aus: bloßer Misgunſt gegen dieſe weit beſſern Dich⸗ 
„ter, daß er mir dieſes Kompliment macht. Es 
„wird aber für mid) Ehre genug feyn; wenn ich ber 
Machwelt unter meinem eignen Namen bekannt 
„bleibe. Uebrigens kommt es mir mie des Herrn 
„Verbeſſerers Hoͤflichkeit gegen mich in feiner Bor: 
ʒrede eben fo vor, als wenn ich jemanden erſt einen 
Aermel, dann den ganzen Rockſchoß abſchnitte, ihm 
„hernach einen Reverenz machte, und: fagte: Mein 
Herr, Sie find der wohlgefleidefte Menſch von der 
Welt, Meder die Mechrmäßigfeit, und dem An⸗ 
fand. bey diefem wechſelſeitigen Verfahren, iſt fehrget 
ſtritten worden. Die Verfaffer der Litteraturbriefe 
zogen diefe wichtige Streitſache endlich vor ihr hohes 
Tribunal, und ließen jedem fein Recht wiederfahren, 
Im Jahr 1762 Fam zu Strasburg eine franzoͤſiſche 
Ueberſetzung von Lichtwehrs Fabeln in Proſa heraus, 
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“ Verbefferungen, — 


S. 2. 3. 4. genöthigt, ließ, genoͤthigt war, S. 7. 3. — 
murdiſchen 1. bermudiſchen ©. 8. 3. 22. Schermacker. l. Schee⸗ 
macfer.. ©. 9..3. 18. Arond 1. Avons ©. ı1, 3. 14. übers 
wölkt, 1. Überwölbt, ©. 12.2. 9. geweilt, I. geweilt, ©. 13. 
3.4. Wärter I. Mörder ©. 14. 9. zo. zen Rowley 
©. 14. 8. 24. Maſtinger. I. Maßinger! ©. ı7. 3. 5. von l. 
dies von ©, 19. 3. 20. und 22. Hamner I. Hanmer und eben 
ſo 20.3.4, 26. 3. 5. ©. 27. 3. 2. jene l. jene. ©. 27. 
3. 12. regalarly 1. regularly &. 37. 3. 21. und 215. 3. 6. 
KEymer \. Romer ©. 38. 3. 10. Keats I. Keate ©. 44. 3- 4. 
Mirandors I. Mirandad S. 45. 3. ır. Moranda, I. Miranda, 
©. 45. 3. 18. Schwefter, l. Schwefter zu, S. 48. 3. 9. Titte 
niens I. Titaniens ©. 53. letzte, feine mweitläuftige Zeit I. fein 
weitläuffiger Titel ©. 55. 3. 2: und 22. Bottoh I Boecatz 
©. 56. 8. 8. Landsdavne I. Landsdowne ©. 57. 3.27. Wack⸗ 
| Mar I. Waitweild, ©. 67. 3. 16. Kretfhanns I. Kretſch⸗ 
mans ©. 74. 3. Ge Batths 4. Barthe ©. 75. 3. 11. 
‘ fhindl. kind S. 75. J. ꝛi. Zauberinn I, Zaͤnkerinn S. 76. 
Z. 3. Tadler I. Tatler ©. 73. 3. 17. er les S. 79. 3. 2. 
von unten, Machado |, Much ado ©, 87. 3. 11. Senna I. Fama 
©. 94. 3. ı5. Bonks I. Banks ©. 96. 3. 4. Sterend 1. Ste⸗ 
vend 3. 96. Z. 11. Stelle, 1. Rolle, ©. 102. 3. 15. Tabens 
1. Tatens ©. 105. 3. 8. ſchon l. ſchͤn ©- 118. 3. 24. Marz 
for, I. Marlee, ©. 127. 3. 20. Schaufpielere. I. Schaufpiels. 
©. 173. 3. 20 und 29. Dueſta, I. Duefa, und eben fd 174.3. 1, 
176. 3. 7. ı1. und 13, 189. 3. 3. ©. 173.3. 21. Fidefla 
1. Fideßa ©. 174. 3. 11. Kirlrapine I. Kirfrapine ©. 174. 
letste, Sans-loy I. Sans-foy S. 178. 8. 28. Durfia. 1. Dueßa. 
und eben fo 179. 3..4, 180. 3. 9. und 28, 189. 3. »7. 22. 
24. UNd 28, 214. Z. 18, 215.8, 1, 216. 3. 5. 8. und 21. 
©. 181. 3: 10. und 12. Elifta, I. Elifa, ©. 181. 3. 11. Pe⸗ 
rifta I. Verifa ©. 194 2. 8. der l. des S. 189. 3. 17. und 
223, 3. 9. Ake l- Ate ©. 193. 3. ı0. Medneay I. Medway 
©. 204. 3. 23. Seora I. Scorn S. 215. 3: 27. Abefla I. 
Abeßa S. 216. 3. 3. iſt l. iſt in ©. 236. 3. 5. Adams Gar, 


ten 1. Adonis Sm ©. 236, 3. 12. Darnmannd |. Down:  - 


mann 


manns ©. 248. 3. 23. gemacht. I. mat. S. 279. 3. 13. 
Kanor I. Race ©. 291. 3. 4. Grimm I. Goͤtz ©. 292. 2%. 
3. von unten, eine 1. keine &. 320. 3. 9. Chriſtodotus, I. 
Chriſtodorus, ©. 322. 3. :2. Korinna I. Korinna dramatiſch 
©. 332. 8. 3. von unten, Gelegenheit, I. Gelegenheit gemacht / 
©: 337. 3. 4. Eorder I. Cordax S. 335 3. 24. Buͤtotte 
L. Bürette 
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